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    Celeste Ealain, in Wien geboren und aufgewachsen, studierte Internationale Betriebswirtschaft und ist durch ihre kreative Ader geprägt. Modedesign und Innenraumausstattung zählen zu ihren schöpferischen Berufsfeldern. Die international ausgezeichnete Künstlerin wagt nun auch den Schritt in die Autorenwelt, bei der sie sich in den Genres Science-Fiction und Fantasy zu Hause fühlt. Lassen Sie sich von ihr in ein fernes Universum entführen …


    Mehr Info unter www.celeste-ealain.com.


    http://blog.celeste-ealain.com.


    


    Weitere Werke von Celeste Ealain:
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Die ISAY-Reihe:

    Fantasy, Science Fiction, Spannung, Liebe


    
      	Teil: Ich bin … das Ende, April 2014 als eBook und Taschenbuch erhältlich. ISBN: 978-3849578558

    


    Bestseller in der Rubrik Vampirromane im April 2014 auf Amazon!


    
      	Teil: Ich bin … das Chaos, Dezember 2014 als eBook und Taschenbuch erhältlich.


      	Teil: Ich bin … der Anfang Sommer 2015 als eBook und Taschenbuch erhältlich.

    


    Leseproben auf www.celeste-ealain.com


    


    Klappentext: IBDE:


    In der todbringenden Wüste ausgesetzt, sieht sich Silena einer neuen Situation ausgeliefert. Doch ihre Freiheit währt nicht lange, da sie von einem Headhunter aufgegriffen wird. Zu diesem Zeitpunkt konnte er noch nicht ahnen, dass er durch sein folgenschweres Handeln ihrer beider Schicksale für immer miteinander verbinden würde. Irgendwann bleibt den beiden keine Möglichkeit mehr, als die gemeinsame Flucht, denn weder bei ihrem noch bei seinem Volk sind sie willkommen. Was sie nicht wissen: In Silena schlummert eine Zeitbombe, und das Ticken wird bedrohlich lauter. Wie wird sie diese Welt hinterlassen, wenn die Zeit abgelaufen ist?


    


    Für Vampirfans, die die klassischen Stories nicht mehr sehen können, und für all jene, die gerne in neue, fiktionale Welten eintauchen, von denen sie so noch nie gehört haben.
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    Enujaptas Fluch


    Science Fiction, Spannung, Liebe … auf für nicht SciFi-Leser.


    Als eBook und Taschenbuch erhältlich!


    ISBN: 978-3845908861


    Platz 1 der SciFi-Neu­erscheinungen 2013 auf Lovelybooks!


    Leseproben auf www.celeste-ealain.com


    


    Klappentext:


    Ein Raumschiff auf einer Mission, doch der Zielplanet Earth3 wird aufgrund von Sabotage verfehlt. Stattdessen muss das Schiff auf einem unbekannten Planeten notlanden und erleidet dabei verheerende Schäden. Die erdähnliche Atmosphäre scheint ein Überleben zu ermöglichen und schürt die Hoffnung der Besatzung das Schiff reparieren zu können. Doch rasch müssen die überlebenden Besatzungsmitglieder der Nokimis erkennen, dass sie nicht allein sind … Fabienne, getrieben von Neugier und Wissensdurst, wagt sich in verbotene Nähe zu den Bewohnern des Planeten. Lieutenant Colonel Trevor Charnsten, gefällt dies überhaupt nicht, denn er hat ein ganz spezielles Interesse an ihr. Doch was keiner der Crew ahnt, sie haben den Zorn einer viel größeren Urgewalt geweckt ...
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    Die verschollene Rasse Mensch


    Fantasy, Thriller, Liebe, …


    Juli 2014 als eBook und Taschenbuch erhältlich!


    Leseproben auf www.celeste-ealain.com


    ISBN: 978-1499578829


    


    Klappentext:


    Die Menschheit versucht, alles zu verstehen und zu analysieren, sich ständig weiterzuentwickeln und jegliche Geheimnisse des Lebens zu ergründen. Währenddessen sterben Pflanzen und Tiere aus, und sämtliche Versuche, sie zu retten, schlagen fehl. Was, wenn ich Ihnen nun erzähle, dass es Rassen gibt, die noch unentdeckt sind? Und dies bereits seit Tausenden von Jahren? Doch ich muss Sie warnen, diese Rasse will sich nicht entdecken und analysieren lassen ... Wenn Sie dieses Buch lesen, werden auch Sie das todbringende Tabu gebrochen haben ... Sind Sie bereit dafür, diese Bürde zu tragen?


    


    Als die 27-jährige Journalistin Linnéa von einer Ansammlung an Frauen auf einer bisher als einsam eingestuften Insel erfährt, ahnt sie noch nicht, dass dies die wahrscheinlich bahnbrechendste Entdeckung der gesamten Menschheitsgeschichte sein würde.
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    Werde sichtbar


    Fantasy, Drama, Thriller, als eBook und Taschenbuch erhältlich.


    September 2014


    ISBN: 978-1502877482


    


    Klappentext:


    Jedes Handeln hinterlässt Spuren im Leben anderer, Rädchen drehen sich in einem sensiblen Geflecht aus Geben und Nehmen. Können wir die Konsequenzen unseres Handelns erkennen? Stehen wir dafür gerade, was wir im Leben anderer anrichten?Kilian fühlt sich sicher, da eine mächtige, übernatürliche Gabe hinter ihm steht. Unbekümmert geht er über Leichen, um seine Ansprüche durchzusetzen und seinen Mitmenschen den Geist zu vernebeln.Doch seine Gier macht in unvorsichtig. Als er genau an die Person gerät, die man sich besser nicht zum Feind macht, nimmt seine Erfolgsstory ein jähes Ende.Kilian wird mit einem Fluch belegt: Er wird gezwungen, selbst die Qualen zu durchleben, die er anderen verursacht hat. Kann er sich läutern und seine Untaten wieder gut machen? Ihm bleibt nur wenig Zeit ...In diesem spannenden Fantasyroman wird deutlich, wie Ignoranz und rücksichtsloses Verhalten zum Bumerang werden können!


    


    COMING SOON:


    


    Kalte Sehnsucht (Sommer 2015)
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    Zum Androiden geboren (Sommer 2015)
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    An meine Eltern, die mir die Möglichkeit gegeben haben, zu werden, wer ich heute bin.
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    Sag es der Welt


    Mit diesem Beitrag möchte ich einem meiner Leser eine Stimme geben.


    


    


    Ge“DANKE” an die Sterne


    


    Ein jeder sie kennt und oft daran denkt.


    Der Blick hinauf ans Firmament.


    Für alle leuchten diese Sterne,


    für persönlich nimmt man sie gerne.


    In der traurigsten Niedergeschlagenheit


    der Stern als Trost steht stets bereit.


    Für Verstorbene, die man sehr geliebt,


    ein Plätzchen in den Sternen gibt.


    Sterne, die einem so viel geben,


    sie verschönern unglaublich jedes Leben.


    Inspiriert von Liebe, Treue, Hoffnung und Frieden,


    ein Blick in die Sterne und wir sind zufrieden.


    Das besondere Leuchten auf all dieser Welt,


    so etwas Schönes und das ohne Geld.


    Jetzt teile ich meine Gedanken mitall den schönen Sternen,


    will mich heute bedanken!


    


    Gewidmet meiner lieben Oma


    Marianne Wiener


    


    By Melitta Wiener

  


  
    Prolog


    Die zierlichen, langen Finger des Wesens strichen wehmütig über den Geist des Raumschiffes. Das Bedienpult – das Gehirn – das alle Ereignisse der letzten dreihundertacht Jahre auf fremden Gefilden aufgezeichnet hatte, würde als einziger Zeuge ihrer Rasse auf diesem Planeten bleiben. Die Entscheidung, die verbleibende Energie der Wächter für immer aufzugeben, resultierte bereits aus der neuen Besinnung der Völker auf Perlon 2. ISAY wusste, dass ihre Aufgabe, sterbende Rassen auf neuen Planeten anzusiedeln, auf diesem Grund und Boden wegen ihrer Bruchlandung nicht nach Wunsch verlaufen war. Apo.LYps, ihr genetischer Hybrid und zugleich ihre biogene Waffe, war eigene Wege gegangen und bis zum jetzigen Zeitpunkt konnte noch nicht vorhergesehen werden, ob nun Einigkeit bei den Spezies einkehren würde. Denn der Weg zum Frieden war lang und steinig und ISAY wusste das. Er konnte nur darauf vertrauen, dass die Samen des friedvollen Miteinanders zwischen Vampiren und Menschen gediehen und eine neue Ära eingeläutet werden würde – auch ohne die Wächter. Ihm blieb nur noch seine Existenz aufzugeben, um damit die Aufrechterhaltung dieser gestrandeten Arche auf diesem Planeten für die nächsten hundert Jahre sicherzustellen.


    Plötzlich lief eine unergründliche, laute Erschütterung durch das Gerüst des Schiffs, die ISAYs blaue Nebelhülle, die seinen Körper umschmeichelte, in Unruhe versetzte. Wenig später streifte ein zarter Luftzug über seine empfindliche Statur. Er wusste, dass die Außenhülle gewaltsam aufgebrochen worden war und die feindliche Umgebung ihm nicht viel Zeit ließ. Das eindringende Sauerstoffgemisch war nicht für seinen Organismus gedacht und im Dunklen des Steuerraumes wog er seine Optionen ab. Seine glühenden goldenen Augen glitten die Glaskabinen entlang, die ihm gegenüber lagen und eine furchtbare Vorahnung überkam den Wächter. Mit erhobenem Haupt sammelte er seine Kräfte, denn hinter diesen transparenten Gefängnissen hauste die größte Gefahr, die diese Welt je gesehen hatte und deren Austritt es um jeden Preis zu verhindern galt. Und wenn es das Letzte war, was er vollbringen sollte.

  


  
    1 | Gellendes Blau


    Magnus konnte durch die beißenden Rauchschwaden, die die Explosion hinterlassen hatte, noch immer nichts sehen. Den Geruch des teilweise glimmenden Gesteins konnte er mit keinem ihm bekannten in Verbindung setzen und vermied daher die direkte Inhalation, indem er die Luft anhielt. Remo hatte nicht zu viel versprochen, als er prophezeite, dass er die Gemäuer, aus was auch immer sie bestanden, beseitigen könne. Gemäuer aus unbestimmtem Material, welches eingemeißelte Symbole trug, die Magnus leider mehr als geläufig waren. Die Signa verfolgten ihn in seinen Träumen, obwohl er sie bisher nur einmal zuvor gesehen hatte und zwar auf dem Rücken dieser Frau, die letztendlich sein Leben für immer verändert hatte. Eine Frau, die Schuld daran trug, dass er sich wie Getier durch den Dschungel hinter den Gebirgszügen von Goritha kämpfte, die ursprüngliche Farbe seiner edel gefertigten Kleidung nicht mehr erkannte und sein Körper ihn anekelte.


    „Stopp Magnus, ich würde da nicht so einfach reingehen! Wir wissen nicht, was da drinnen auf uns lauert“, drang ihm eine vertraute Stimme ins Ohr, doch Magnus wollte nicht warten. Er hatte eindeutig schon zu lange gewartet. „Ich lasse es darauf ankommen, denn was auch immer sich hier verschanzt, ist mit hoher Wahrscheinlichkeit die Ursache für „Objekt Silena 2“ und somit die Wurzel allen Übels. Ich möchte endlich Gewissheit, was oder wer sie ist! Du etwa nicht?“ Magnus wandte sich Remo zu, der dicht hinter ihm verharrte und dessen Antlitz keinen Zweifel aufkommen ließ: Er konnte diese Frage nicht verneinen. Schräg hinter ihm stand seine Schwester Litta, die auf Grund ihrer Größe hinter seinem Rücken hin und her blickte, um mehr von dem Inneren der merkwürdigen Höhle zu erhaschen. Zumindest sie schien nicht uninteressiert zu sein, was dieses Gebilde mitten im Dschungel darstellen sollte.


    Sein ehemaliger Sicherheitschef der Blutfarm prustete lautstark, strich sich über sein sehr kurz geschorenes schwarzes Haar und gab sich Magnus’ Neugier geschlagen. Immerhin war dieser der Kopf ihrer kleinen Widerstandstruppe und duldete keine mühseligen Diskussionen.


    Magnus spürte das nervöse Zucken seiner rechten Augenbraue. Er maßregelte sie rasch mit einer punktuellen Massage seiner geübten Finger, derweil er sich nun tiefer in den Bauch der dunklen Höhle begab. Dicht gefolgt von Remo und Litta, die wie zwei Schatten an seinen Fersen hingen. Insgeheim hasste Magnus diese aufdringliche Angewohnheit. Doch während er ihre Präsenz im Nacken spürte, wurde das Hallen ihrer Schritte von den verzweigten, engen Gängen verschluckt, was Magnus ein ungutes Gefühl in der Magengegend verursachte. Oder war es nur der ungenießbare Rückstand des verkohlten Säugetiers, das er vor kurzem heruntergewürgt hatte? Magnus versuchte sich zu orientieren und war verwundert, dass die Höhle nicht so kühl war wie erwartet; nur die Luft roch abgestanden und hinterließ einen muffigen Geschmack auf der Zunge. Nachdem das Tageslicht immer weniger Einlass in die Verzweigungen fand, mussten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnen. Viel zu sehr hatten sich seine mutierten Augen an Licht gewöhnt. Magnus erkannte eine Art Tunnelsystem mit dunklen, spiegelglatten Mauern. Kurz schwenkte er seine Sicht auf Wärmefelder, doch diese schienen kein verborgenes Leben preiszugeben. Die Höhe der Decke konnte er nicht erkennen, da sie entweder zu hoch oder es dafür zu dunkel war. Nur vor ihm fand seine Netzhaut einen interessanten Anhaltspunkt. Ein zart pulsierendes Licht, das blau schimmerte, strömte durch einen Flur zu seiner Rechten und zog ihn magisch an. Er folgte der Abnormität, obwohl jede Faser seines Körpers aufschrie, dies zu unterlassen. Erst als Magnus einen festen Griff um sein linkes Handgelenk wahrnahm, wurde ihm bewusst, dass er bereits in Laufschritt verfallen war. Dennoch platze ihm der Kragen bei dieser Unverfrorenheit: „Wenn du deine Finger noch weiter nutzen willst, Remo, dann lass los – ich werde es kein zweites Mal sagen.“ Es war mehr ein drohendes Fauchen als Worte. Was ist nur aus meinem gepflegten Umgangston geworden?, ärgerte er sich im Stillen. Doch er hasste es von diesem Pack angefasst zu werden, selbst … wenn er eigentlich nun zu ihnen gehörte. Magnus spürte, wie seiner Drohung Folge geleistet wurde, und schritt weiter in jene Richtung, in die ihn sein Instinkt trieb. Zu diesem verheißungsvollen, punktuellen Blau, das als einziger Reiz seine Sinne gefangen hielt.


    „Warte, Magnus, das musst du dir ansehen!“, hörte er Remo plötzlich rufen und wandte seine Aufmerksamkeit auf eine transparente Abtrennung, die einen blauen Nebel beherbergte. Sie löste mit einem Mal die dunklen Mauern zu seiner Linken ab und setzte sich den Gang entlang fort. Es war mit freiem Auge bei dieser Dunkelheit nur vage zu erkennen, wo das Glas sein Ende fand.


    Magnus beobachtete Remos Finger, mit denen er vor sich unlesbare Symbole nachzeichnete, die an der Oberfläche aufgetragen waren. Durch seine Berührung fingen diese an blau zu pulsieren und beleuchteten sein Antlitz auf eine befremdliche Weise. Eine jähe Gänsehaut überzog Magnus’ Rücken. Noch nie zuvor hatte er solch eine Technologie gesehen. Bei näherer Betrachtung konnte er tiefe Risse in dem Material wahrnehmen, die sich der Länge nach immer mehr dem Boden beziehungsweise der Decke näherten, bis sie dort anstießen. Hat unsere Explosion sie ausgelöst?, musste er sich unweigerlich fragen. Nur Litta schien Herr der Lage zu bleiben und erkannte die Funktion der Trennwand: „Scheinbar wird jemand oder etwas darin gefangen gehalten. Ich kann genau das Gesicht sehen. Ich glaube … es ist ein Mann.“


    Magnus beugte sich näher zu der transparenten Scheibe und versuchte zwischen dem absurden blauen Rauch Strukturen und Umrisse zu erkennen, die er als Körper identifizieren könnte und … die Vampirin hatte recht, da war jemand. Zwei Augenpaare neben sich starrten ihn nun fragend an, als würde er die Antwort zu diesem Rätsel kennen. Warum wird dieses Ding gefangen gehalten? Könnte es uns nützlich sein?


    Ihr braucht mich … und du weißt das!


    Magnus riss die Augen ungläubig auf: „Habt ihr das gehört?“ Angespannt legte er seine Hände auf das Glas, als wäre er so näher am Geschehen und könnte die nächsten Schritte erfühlen.


    „Ich würde mich nicht so an die Wand lehnen, sie wirkt meiner Meinung nach instabil.“


    Magnus musste sich nicht umdrehen, um den selbstgefälligen Blick auf Littas Antlitz ablesen zu können. Ihre für eine Frau sehr tiefe Tonlage reichte vollkommen aus, um es zu bestätigen. Er ertrug ihre Gesellschaft nur, weil sie durch ihren Dienst im 11-jährigen Kolonialkrieg eine unbarmherzige Kämpferin war und nicht zögerte, wenn es um unangenehme Aufgaben ging. Das war aber auch schon alles.


    Remo räusperte sich kurz. „Ich habe die Stimme ebenfalls gehört, vielleicht sollten wir ihn befreien. Er scheint ein Gefangener zu sein und womöglich könnte er uns als Gegenleistung im Kampf gegen die Vertreter der Wandlung behilflich sein“, gab Remo seine Meinung kund und schlug mit seinen Fäusten gegen das Glas, das bedrohlich zu schwingen begann. Magnus schüttelte unsicher den Kopf; das Ganze gefiel ihm kein bisschen. Es erinnerte ihn …


    Plötzlich überschlugen sich in Bruchteilen von Sekunden die Ereignisse. Litta griff beidhändig zu ihren Laserkanonen und schrie: „In Deckung!“


    Gleichzeitig mit Remo drehte sich Magnus zum Ursprung der vermeintlichen Attacke und ihm blieb die Luft im Halse stecken. Im Gang circa zwanzig Meter entfernt stand eine Kreatur, die sie um annähernd drei Köpfe überragte. Sie bestand aus blau leuchtendem Rauch, dessen Ausläufer wie lebende Tentakel nervös um sich schlugen. Im Zentrum war eine sehr schlanke Statur, mit zarten Gliedern und einem überdimensional großen Schädel mit goldenen Augen zu erahnen. Es schien ein pures Energiebündel zu sein und wieder klopften Erinnerungsbrocken bei Magnus an. Er kannte diese Szene von irgendwoher. Überraschend streckte das Wesen ihnen zwei Arme entgegen und schoss grelle, breite Lichtschneisen in ihre Richtung, die ihn um Haaresbreite verfehlten, weil Litta samt Remo sich auf ihn stürzten und sie zu dritt gegen die Tunnelwand auf der anderen Seite geschleudert wurden. Er hörte das Surren der auslösenden Laserkanone neben seinem Ohr. Sich duckend versuchte er, das Schussfeld von Litta zu vermeiden, die auf ihm lag und auf die unbekannte Kreatur zielte.


    Befreit mich und ihr werdet leben …


    Magnus' Gedanken sprangen im Kreis, als die Worte erneut seinen Geist gefangen nahmen. Die Situation erinnerte ihn zu sehr an Silenas Fähigkeit, mental zu kommunizieren: „NEIN, das ist ein Fehler!“ Doch seine Warnung kam eindeutig zu spät, da Magnus von einem hellen Funken geblendet wurde, kurz darauf folgte eine Detonation, deren Druckwelle die transparente Wand zum Bersten brachte. Etliche Splitter wurden wie Miniaturtorpedos durch die Gegend katapultiert und von einem lauten Klirren begleitet. Was auch immer das ist, es kann auf keinen Fall Glas gewesen sein, stellte Magus fest, als sich die scharfen Geschosse wie glühende Pfeile in seinen linken Handrücken bohrten.


    „Aahhhh!“, schrien Remo und Litta im Akkord, bis es augenblicklich stockdunkel wurde. Aber nur kurz, denn als Magnus seine Lider öffnete, konnte er wieder das ursprüngliche, zart pulsierende Licht erkennen. Von dem merkwürdigen Angreifer war keine Spur mehr zu sehen, was nicht hieß, dass sie nun alleine waren. Um sich blickend, erkannte Magnus ein Splittermeer, was nichts Gutes bedeuten konnte. Die transparente Scheibe war nur noch im Ansatz an der Decke und am Boden sichtbar.


    Magnus fühlte das Pochen seines Herzens bis in seine Ohrmuscheln und bekam kaum Luft, da er noch immer unter den Körpern von Remo und Litta begraben lag. Sein fettiges brünettes Haar klebte an seiner Stirn und sein Schweißgeruch biss ihm in der Nase. Klaustrophobie befiel ihn, sodass er versuchte, sich unter seinen Mitreisenden durch Winden seines Leibes bemerkbar zu machen. Endlich stemmte sich Litta ächzend über ihm hoch und drückte ihm dabei ihr Knie unbeabsichtigt ins Gemächt. Unweigerlich musste sich Magnus in die Zunge beißen, um den Schmerz zu kompensieren – ob es tatsächlich ungewollt geschehen war? Er war bereits geladen genug und eine Schreitirade würde an dem Schlamassel nun auch nichts mehr ändern. Stattdessen fraß er sie förmlich mit seinem Blick, den sie gekonnt ignorierte. Wie sehr er doch dieses Frauenzimmer hasste. Wenn sie nicht die Einzige unter ihnen wäre, die mit Waffen und Messern umgehen konnte, hätte er sich ihrer längst entledigt. Remo war eher für den Nahkampf und Softwaremanipulation geschaffen, wodurch Magnus keine Hoffnung hegte, dass er ihn bei einem umfassenden Angriff beschützen konnte. Immerhin war er selbst der Stärkste der Truppe. Magnus' Wut konzentrierte sich erneut auf Litta. Es war schon schlimm genug wegen ihr nur nachts voranzukommen, aber auch noch ihre aufmüpfige Visage ständig vor der Nase zu haben, war DIE Provokation schlechthin. Ihr feuerrotes Haar stand zu Berge, was wohl an der elektrischen Entladung in den Gängen liegen musste, die merklich über die Haut tanzte. Als sich nun auch Remo von ihm hochhievte, konnte er sich endlich von dem beschmutzten Untergrund lösen. Magnus streckte seine gequälten Glieder und sah an dem Desaster, das sich Kleidung schimpfte, herab. Wütend zupfte er an seinem Stehkragen und drückte seine Hemdleiste flach, die weitere braune Schlieren dazugewonnen hatten. Seine anthrazitfarbene Hose hatte einen neuen Riss zu verzeichnen. Er musste ein Fluchen hinunterschlucken. Zu gerne würde er nun alles um sich herum kurz und klein schlagen. Ihm missfiel dieser Zustand. Das war nicht das Leben, das er sich erträumt hatte. All die Macht, die Stärke und sein mutierter Körper hatten an Reiz verloren. Sein ganzes Vermögen befand sich mit hoher Wahrscheinlichkeit noch immer in seinem Heiligtum – seinem begehbaren Safe – zu dem er keinen Zutritt mehr hatte. Sein vorzeigbares Heim, samt seiner Sammlung an exquisiten Blutkonserven und unvergleichlicher Kleidung, hatte er zurückgelassen. Wie ein räudiges Tier war er, ein Verstoßener auf der Flucht und nicht der bekannte Blutfarmdirektor, der in Stratus durch seine aufsteigende Produktion glänzte und beim Rat der fünf Kolonien Eindruck schinden konnte. Diese Zeiten waren vorbei, doch er hatte sich fest vorgenommen, dass er nicht am Ende der Nahrungskette verweilen würde. Nicht er!


    Magnus versuchte, die Ruhe in sich wiederzufinden und strich sich sein fettiges Haar straff über den Schädel, während er ein Knacken am Boden hörte. Remo schlich offensichtlich vorsichtigen Schrittes über die Splitter in Richtung des Angriffsursprungs und duckte sich dabei leicht, als würde dies einen Unterschied machen. Als Litta sich ebenfalls von ihm entfernte, um näher in den Bereich vorzudringen, der vorher versiegelt gewesen war, überfiel Magnus ein ungutes Gefühl. Seine Alarmglocken schlugen an. Die vormals gefangenen, lebendig wirkenden Rauchschwaden bäumten sich um ihn herum auf und nahmen nun immer mehr Raum in Beschlag. Magnus war sich schlagartig nicht mehr sicher, ob der gewaltsame Einbruch in diese Stätte eine gute Idee gewesen war. Die Stille schien plötzlich viel zu laut, wie ein Vorbote des Chaos, der seine kalten Klauen nach ihm ausstreckte und sich hämisch an seiner wachsenden Unruhe ergötzte. Jäh trat eine Silhouette aus dem mysteriösen Nebel, die kleine Blitze an ihrem Körper speiste und sie schritt ausgerechnet auf Magnus zu. Mit ihren stockenden Bewegungen und dieser unwirklich scheinenden Aura löste die Szene eine Gänsehaut bei ihm aus. Er konnte die Gesichtszüge der Person, die in etwa seine Größe hatte, nicht sehen, doch sie wirkte menschlich und erhaben. Dennoch befiel den ehemaligen Direktor Unbehagen und er wich langsam zurück. Wie gelähmt beobachtete er die mechanisch wirkenden Schritte der Kreatur, die zielstrebig auf ihn zukam. Sein Herz sprang ihm fast aus der Brust, denn da war etwas … etwas Unbegreifliches an diesem Wesen, was ihm die Gewissheit gab: Es gibt kein Entrinnen … nicht vor ihm. Und obwohl er sich akustisch bei Litta und Remo bemerkbar machen wollte, rutschte kein einziges Wort über seine Lippen.


    Dein Leben für ein größeres …


    Endlich machten sich seine Stimmbänder nützlich und Magnus rief nach Hilfe. Die schneller kam als vermutet, denn das übergroße Tentakelwesen erschien urplötzlich ein paar Meter hinter dem Angreifer und setzte erneut einen seiner leuchtend blauen Energieschüsse ab. Geblendet spürte Magnus einen festen Griff an seinem linken Handgelenk von jemandem, der ihn ungefragt zu sich zerrte. Doch in diesem Moment war ihm alles egal und seine Augen verdeckend ließ er sich gefügig in Richtung Höhlenausgang ziehen.

  


  
    2 | Suchtvolle Liebe


    Silena stand am Fenster und blickte über die Dächer von Toa, die soeben in ein glühendes Abendrot getaucht wurden und beobachtete einen kleinen Schwarm von Flugseglern, der seinen Kreis über der ehemaligen Blutfarm zog. Die Wolken verschwammen fast in dieser malerischen Vielfalt an Farben, die sie begeistert in sich aufnahm. Silena würde sich wohl nie mit der Höhe des Gebäudes, in dem ihre Wohnung lag, anfreunden. Sie blickte die große Glaswand hinab und beobachtete das geschäftige Treiben im Randbezirk. Die Personen auf den Straßen wirkten winzig, als wären sie emsige Insekten, und die Hoverglider und Wavebikes zischten durch die Gegend wie Spielzeuge. Sie konnte sich keine Gewöhnung an diese Höhe abringen, genauso wenig wie an die Möglichkeit, sich frei zu bewegen, wann sie wollte und wohin auch immer sie ihr Weg führte. Diese gottgegebene Freiheit, die wohl nur jene Menschen nachvollziehen konnten, die wie sie in dunklen, engen Höhlensystemen unter den Gebirgszügen von Goritha aufgewachsen waren. Sie atmete tief ein und diese Ruhe schien förmlich nach Frieden zu riechen, doch dann drängte sich ein anderer betörender Duft in ihre Nase. In diesem Augenblick legten sich starke Arme um ihren Oberkörper und sie sah Edrians Antlitz in der Spiegelung des Glases. Seine Pupillen leuchteten, vor allem die goldene Umrandung seiner Regenbogenhaut, die an der Scheibe reflektierte. Sein hochgezogener Mundwinkel ließ erahnen, dass er wieder ungezogene Gedanken hegte, und sie liebte diesen Ausdruck. Schon die kleinste Berührung durch ihn bewirkte, dass ihr Körper in freudige Erwartung geriet und er nutzte dies unentwegt schamlos aus. Manchmal wünschte sich Silena, sie hätte mehr Kontrolle über sich, könnte mehr mit ihm spielen und ihn zappeln lassen. Doch dies war eindeutig sein Spezialgebiet, das musste sie ihm einfach zugestehen.


    Ihre Finger glitten über seine glatte, warme Haut und er wiegte sie in leichter Bewegung, während er einen zarten Kuss auf ihren Hinterkopf setzte. Als er sie noch näher an sich zog, konnte sie seinen stahlharten Körper spüren und … „Edrian, du bist wirklich unmöglich! Wir haben Link versprochen, diesmal pünktlich zu sein. Und du machst erneut alle Pläne zunichte.“ Silena war bemüht, einen vorwurfvollen Blick aufzusetzen, doch als er von ihr abließ und sie sich zu ihm umdrehte, konnte sie nur auf seine leicht geöffneten, vollen Lippen starren, die viel zu einladend nach ihr riefen. Hitzewallungen stiegen in ihr hoch, als er wissend eine Augenbraue hochzog und siegessicher schmunzelte. Er hielt einen halben Meter Abstand, um dieses Spiel sichtlich auszukosten. Sein schwarzes kinnlanges Haar hing frech über seine Stirn und verdeckte eine Narbe. Das markante Kinn und die perfekte Nase ließen ihrer Fantasie freien Lauf und ihr Streifzug verlief über sein enganliegendes schwarzes V-Shirt, das jeden Muskel schmackhaft präsentierte. Dann weiter über seine knappe dunkelblaue Jeans, die all die Kraft kaum bändigen konnte. Und da ist es wieder! Silena spürte die Hitze in ihre Wangen steigen, da sie daran denken musste, wie geschickt er mit jedem Zentimeter seines Körpers beim Liebesspiel war. Sie biss sich selbst in die Unterlippe, um an Fassung zu gewinnen. Oh, wie ich das hasse, was er mit mir anstellt … und auch wieder liebe!


    Doch Edrian dachte offensichtlich kein bisschen ans Aufhören. Sie erkannte, dass er sich auf der Jagd befand, auch wenn er sich diesmal wohlgemerkt mit seiner Folter Zeit ließ, zu ihrem Leidwesen. Als seine Blicke über ihren Leib strichen und ihr rotes Kleid fast visuell auszogen, blieben sie urplötzlich bei ihren Unterarmen hängen. Sein Gesicht wurde schlagartig von Sorge überschattet, denn er hatte ihre frischen Nadelstiche wahrgenommen. „Silena, das muss endlich aufhören! Ich weiß, dass du es als deine Aufgabe siehst, das Zusammenleben zwischen Vampiren und Menschen durch dein Blut zu vereinfachen, doch so viele Blutabnahmen, wie du dich in den letzten Monaten unterzogen hast, sind selbst für deinen Organismus zu viel. Du musst einmal Pause machen. Ich kann mich schon gar nicht mehr erinnern, wie deine Arme unversehrt aussehen.“ Die Worte im tiefen Bariton wurden durch zärtliches Streicheln des Hünen über ihre Blessuren begleitet. Silena musste ihren Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen blicken zu können, als er nun näher an sie herantrat. Lautstark schluckend versuchte sie, Argumente zu finden, die die Notwendigkeit ihres Handelns unterstrichen. Ihr wäre es selbst lieber gewesen, es ginge ohne all die Nadeln. Edrians Blick ließ keinen Zweifel aufkommen, er war so eindringlich, als wollte er ihre Zusage, dass sie sich etwas zurücknehmen würde, aus ihr herausstarren. Doch sie konnte nicht. Sie fühlte sich verantwortlich für das Chaos in den Straßen.


    Aus den ursprünglich zwei Spezies waren vier Interessensgruppen geworden: die Vampire, die Menschen, die Sympathisanten und die Gewandelten; und das machte alles noch komplizierter. Der Streit um ihr Blut war ausgebrochen und über eine neue Herrschaft, an der jede Gruppe ebenbürtig beteiligt sein wollte.


    Seit Silena erfahren hatte, dass sie eine gekreuzte Züchtung aus Mensch und Alien war, ein Experiment, um die Ausrottung der Menschheit zu verhindern, hatte sich ihr Weltbild schlagartig verändert. Sie war nur geschaffen worden, um die Rasse der Vampire für immer auszulöschen, wie eine Waffe aus lebendem Gewebe, der man nicht zugetraut hatte, ein Gewissen und eine Art Moral zu entwickeln. Ihr war daher wichtig, ihren eigenen Weg zu gehen, fernab von dem Plan, der in ihrer DNA verewigt stand. Sie wollte eine Gemeinschaft bilden, in der Menschen keine Angst um ihr Leben und ihre Freiheit haben mussten und Vampire keine Sättigung mehr über Menschenblut erfahren sollten. Eine Gemeinschaft, wo jeder ohne Unterdrückung existieren durfte. Die Rolle der Sympathisanten würde sich ihres Erachtens nach von selbst ergeben, wenn Ruhe eingekehrt war.


    Als ob Edrian ihre Gedankengänge verfolgen könnte und ihren inneren Drang spürte, in den Kolonien endlich Frieden und Harmonie einkehren zu lassen, nahm er sie in den Arm. Sie genoss es, sich an seine Brust zu schmiegen und sein starkes Herz schlagen zu hören. Edrian war wie ein Ruhepol, der alles um sie herum stillstehen ließ, alles wurde surreal und unwichtig, solange er nur bei ihr war.


    „Ich weiß, Edrian. Ich bemühe mich, kürzer zu treten.“


    Wie zur Antwort strich er sanft über ihren Rücken und sie inhalierte seinen intensiven, würzigen Duft. „Ich liebe dich“, flüsterte Silena zufrieden.


    ***


    


    Edrian schob Silena in der „Newtimes Bar“ vor sich her und lotste sie mit seinen breiten Schultern sicher durch die tanzende Menge. Er konnte ihre Verspannung unter der zarten Haut spüren. Solche Massenansammlungen waren ihr noch immer nicht geheuer. Obwohl er in dem gemeinsamen halben Jahr häufig versuchte, sie an andere Personen, neue Situationen und tägliche unumgängliche Vorgänge zu gewöhnen, rutschte sie hin und wieder in ihr altes Muster der verschüchterten, zerbrechlichen Frau. Die Art, wie ihre Augen herumirrten, um jede Bewegung festzuhalten und jeden Gesichtszug der Leute deuten wollten, ob sie sie nun als Feind oder Freund einzuordnen wären, unterstrich ihre Unsicherheit. Dabei ruhte eine Macht in ihr, die ebenso unberechenbar wie gewalttätig war. Jeden Moment konnte sie einen ganzen Landstrich dem Erdboden gleichmachen. Und er hatte dies leibhaftig miterlebt. Doch diese Selbstsicherheit und Stärke war eng an ihre Emotionen geknüpft und ihre menschliche Seite überdeckte oft diesen machtvollen blau leuchtenden Kern. Wobei Edrian sicher war, dass dies seine Richtigkeit hatte. Zwar wurden dem Rat und der Bevölkerung berichtet, dass sie über diese Gabe verfügte und sie ihr Blut samt der Macht, die es beinhaltete, gegen die Verschonung der Menschen eintauschen würde, dennoch war die Skepsis ihr gegenüber spürbar. Es herrschten gemischte Gefühle gegenüber den Vorteilen einer Wandlung und angesichts der möglichen Nebenwirkungen, die noch keiner absehen konnte. Man verurteilte das rasche Vorgehen in manchen Fällen, aber trotz allem setzten immer mehr Menschen ihren Fuß in die Kolonien der Vampire. Manche, weil sie den Schutz der Höhlen nun als Gefangenschaft sahen, andere, weil sie aus den Blutfarmen ausgebrochen waren, nach all den Revolten und Kämpfen. Dennoch gab es regelmäßig Opfer, weil keine flächendeckende Regelung getroffen wurde, der Rat sich neu zusammensetzen und neue Gesetze erlassen musste.


    


    Am Ende der Bar konnte Edrian eine hochgestreckte Hand erkennen, die wild fuchtelte, um sich bemerkbar zu machen. Da er so groß war, konnte er an dem zappelnden Arm seinen in Flicken gehüllten Kumpel Link erkennen. Gerade als sie die letzten Meter hinter sich bringen wollten, kam von links eine Flasche geflogen, die beinahe an Silenas Kopf gelandet wäre. Durch seine hohe Reaktionsgeschwindigkeit konnte Edrian sie in der Luft abfangen und stierte nach dem Wahnsinnigen, der es wagte, seiner Freundin zu Leibe zu rücken. Dieser brauchte offenbar keine Einladung, denn er stürmte direkt auf die beiden zu. Der Mann trug nur ein dunkles Ledergilet über seinem blanken Oberkörper und eine Jeans, die recht tief auf der Hüfte saß, sodass er sie um Haaresbreite verlor. Mit hoch erhobenem Haupt, obwohl er nicht viel größer als Silena war, fuhr er sie mit drohendem Zeigefinger an: „Du verdammtes Miststück bist schuld, dass mein Bruder verendet ist! Ein paar deiner geliebten Sympathisanten haben ihn gefesselt und ihm dein Blut gegen seinen Willen eingeflößt, um ihn dann verrecken zu lassen. Und nur, weil er nicht bereit war, Tierblut anzunehmen! Sind das deine Methoden, um Frieden zu schaffen? Ha?!“ Edrian stemmte sofort seinen ausgestreckten Arm gegen den wild gewordenen Vampir, den er an seinen blauen leuchtenden Ringen um die Iris erkannte. Edrian musste sich schwer beherrschen, denn in seinen Gedanken riss er dem Angreifer vor Wut buchstäblich die Gliedmaßen aus. Bei einem kurzen Blick hinab zu Silena konnte er ihre Augäpfel blau aufflackern sehen, dennoch schüttelte sie den Anflug von Zorn ab: „Das wollte ich nicht. Ich hab nichts damit …“, versuchte sie mit gerunzelter Stirn zu erklären, als sie forsch unterbrochen wurde: „Das kannst du dir sparen, du Missgeburt! Hast du dir schon angesehen, welches Desaster du über die Kolonien gebracht hast? Die meisten Blutfarmen sind geplündert worden und du lässt keinem Vampir mehr eine Wahl oder Überlebenschance! Es herrscht Gewalt an fast jeder Ecke und die Häuser werden überfallen und ausgeräuchert. Nur wenige können sich Schutz leisten, so wie diese Bar hier …“ Er schien so richtig in Fahrt zu kommen, denn trotz der lauten Musik schrie er so unüberhörbar, dass auch andere nun ihre Aufmerksamkeit auf die Szene richteten. Seine feuchte Aussprache wurde unangenehm und Edrian spürte mehr Druck gegen seinen noch immer abwehrenden Arm.


    „So mein Lieber, lass es gut sein. Wir sind nicht hier, um das auszudiskutieren. Wenn du jemandem die Schuld für das Ganze geben willst, dann wohl dem Rat, der es die letzten Monate nicht geschafft hat, sich zu einigen.“ Edrian missfiel, dass der Vampir ihn keines Blickes würdigte und stattdessen ohne zu zwinkern Silena mit seinen Augen erdolchte, wodurch er in ihm Hass schürte. Um sein Missfallen zu verdeutlichen, packte Edrian ihn nun an der Kehle, zog ihn direkt an sein Gesicht und flüsterte ihm unmissverständlich zu: „Lass. Es. Sein. Und wehe, du trittst ihr nochmal zu nahe oder machst ihr gar Angst, dann bekommst du es mit mir zu tun. Haben wir uns verstanden?“


    Obwohl Vampire stärker waren und länger lebten als Menschen, war Edrian ihm zusätzlich durch seine Mutation kräftemäßig weit überlegen, dank Silenas Blut, das ihn zu einem sonnenwandelnden Muskelpaket gemacht hatte. Deshalb wusste sein Gegenüber auch, dass Edrian diese Drohung in der Kürze eines Wimpernschlages wahrmachen könnte, sollte er diesem Rat nicht Folge leisten.


    „Wow Leute! Nun mal schön langsam, wir sind alle hier, um die Nacht angenehm und feuchtfröhlich ausklingen zu lassen. Keiner sucht Streit, vor allem, wenn wir jemanden in unserer Mitte haben, der die ganze Bude in Schutt und Asche verwandeln kann – nicht wahr?“, überdröhnte nun Links Stimme die Situation, der sich bewusst zwischen Edrian und den Streithahn stellte und sie voneinander löste. Sekunden verstrichen, in denen alle Anwesenden den Atem anzuhalten schienen, die Musik mental in den Hintergrund geriet und die Bewegungen in Zeitlupe abliefen. Silena versuchte, diese Spannung durch eine ausgestreckte Hand zu lösen und wandte sich erneut an den Vampir, der sein Haupt kahl rasiert trug: „Es tut mir wirklich leid und ich versichere dir, dass ich mein Bestes gebe, dass diese Machtkämpfe und Krawalle ein Ende finden.“ Sehr viel Hoffnung schwang in ihren Worten mit, die sich im Lärm der Musik fingen. Die Menschenmenge begann von neuem ausgelassen zu zappeln und der Angreifer zog nur eine missbilligende Fratze, als er schlussendlich in Richtung Ausgang losstartete und Silena mit der friedensuchenden Geste zurückblieb. Zum Glück ließ Link sie nicht im Regen stehen, legte seinen Arm um ihre Schultern, um sie zu ihrem Stammplatz zu führen, während Edrian ihnen in Gedanken versunken folgte.

  


  
    3 | Flucht ausgeschlossen


    Magnus lief durch die Gänge und folgte Litta, die für ihre kleine Statur eine verdammt schnelle Sprinterin war. Selbst er kam kaum nach. Hinter sich hörte er Schritte und er konnte beim Umdrehen Remo ausmachen, der ebenfalls aus den Klauen der Szene entronnen war. Doch zu spät erkannte er die Sackgasse, als er sich wieder nach vorne orientierte und direkt in Litta stolperte, die Halt gemacht hatte. Exakt dort, wo sich noch vor wenigen Minuten der Eingang der mysteriösen Höhle befunden hatte. „Was soll das? Haben wir uns verlaufen?“, rutschte es Remo heraus, der seine Schwester zur Seite schob, seine Hand auf die Anhäufung aus Geröll legte und kurz aufschrie. „Es ist verdammt heiß!“, fluchte er und betrachtete die roten Stellen auf seinen Fingern.


    „Sieht ganz nach Verbrennung aus, du wirst Blasen bekommen“, gab Litta lapidar von sich und suchte die verkeilten Brocken nach Löchern ab. „Ich befürchte, die ersten Schüsse dieses ‚Dings’ waren gar nicht für uns gedacht, sondern dazu, uns nicht mehr entwischen zu lassen. Diese Energieladungen haben den von uns aufgebrochenen Eingang vollständig zum Einsturz gebracht und die Einzelteile sind geradezu ineinander verschmolzen. Es muss eine unbeschreiblich große Kraft gewesen sein, um das zu vollbringen. Selbst wenn sie abgekühlt sind, können wir nicht sicher sein, ob sie sich lösen und entfernen lassen.“


    Magnus war wieder genervt von diesem wissenden Gehabe, zog an ihrem Handgelenk und führte ihr die Lederhandschuhe vor Augen: „Wenn du schon so gut gegen die Sonne geschützt bist, könntest du deine Lederkluft auch dafür nutzen, um zu testen, ob sich ein Felsen regt. Sei also zur Abwechslung mal nützlich“, erklärte er ihr mit einem leicht bedrohlichen Unterton. Litta riss sich aus seiner Umklammerung und funkelte ihn böse an, sofern er es in den schlechten Lichtverhältnissen richtig deuten konnte.


    „Das kannst du vergessen! Remo mag wohl dein Mann für alle Fälle sein, aber mich bezahlst du weder, noch schulde ich dir was!“ Sie stützte ihre Arme an ihrer Hüfte ab und lehnte ihren Oberkörper näher zu ihm. „Ach ja, wenn wir gerade dabei sind, eigentlich bist du MIR etwas schuldig. Immerhin habe ich dich rechtzeitig aus den Klauen dieser Person gerissen, die weiß Gott was mit dir vorhatte. Nicht zu vergessen dieses blaue Nebelwesen, das zu einem Schuss angesetzt hatte. Also versuch etwas mehr Zucker in dein Maul zu stopfen. Dieses Drohgehabe zieht bei mir nicht, Magnus!“


    Der Direktor spürte, wie ihm unweigerlich der Unterkiefer herunterklappte. Er konnte nicht fassen, wie sie mit IHM sprach. Was fällt ihr ein? Weiß sie nicht, wer ich bin, und dass ich sie in der Luft zerreißen könnte? Doch exakt, als er sich zynische Worte auf die Zunge legen wollte, um ihr mehr Niveau einzubläuen, fiel ihm partout nichts ein. Nur sein Adamsapfel hüpfte bei dem Versuch zu sprechen auf und ab. Als sich nun auch noch seine Augenbraue selbstständig machte, reichte es ihm: „So, meine Liebe, du hast dir gerade einen Freibrief verschafft. Es steht dir offen, jederzeit zu gehen, am besten, wenn beide Sonnen im Zenit stehen. Doch ich rate dir, deinen Hintern nicht weiter um meine Person zu bewegen, solange ich ein Mitspracherecht habe!“ Bei der Schreitirade beugte er sich nun direkt zu ihrem Gesicht, doch sie verzog keine Miene, als wäre sie diese Art von Kommunikation gewohnt … im Gegensatz zu ihm.


    „Du bist wirklich der beste Beweis dafür, dass die Spezies auf diesem Planeten nicht zusammenleben können, ohne sich an die Gurgel zu gehen“, ließ sie ihn wissen.


    „So, Schluss jetzt! Auseinander! Das ist ja nicht auszuhalten. Fakt ist, die Felsen sind zu heiß, um sie zu verschieben, also sollten wir gemeinsam eine andere Lösung finden. Ich würde vorschlagen, wir teilen uns auf und durchsuchen die Gänge nach einem anderen Ausgang.“ Als Magnus Remos Hand auf seiner Schulter spürte, die ihn und Litta auseinanderzog, rollte erneut eine Welle der Wut über ihn: „Nicht anfassen, habe ich gesagt!“ Magnus fegte mit den Fingern über seine Schulter, als vermutete er dort Krümel, und strich sich dann über die zitternde Augenbraue.


    „Da ist etwas Wahres dran, Remo. Außer einer Sache … ich werde gewiss nicht allein in diesem Grab herumstapfen, wo jederzeit noch solches Getier hinter einer Nische hervorspringen könnte. Also kommst du mit mir und deine Plage von Schwester schicken wir auf eine andere Route …“


    Remos Antlitz wirkte genervt, als er seine Brauen hochzog: „Nein, ich habe Litta vor Jahren schon einmal allein gelassen und war nicht für sie da, als sie mich am Nötigsten gebraucht hätte. Ich werde das kein zweites Mal dulden. Wir gehen alle zusammen.“


    Höre ich richtig? Seit wann gibt er den Ton an?! Doch Magnus erhob keinen Einspruch, denn er wollte in erster Linie hier raus. Diese glatten, dunklen Mauern bereiteten ihm Klaustrophobie und sie sollten nicht das Letzte sein, was er in seinem Leben zu sehen bekommen würde.


    ***


    


    Edrian ließ Silena nicht aus den Augen. Zum ersten Mal hatte sie sich alleine auf die Tanzfläche gewagt, um mit ein paar Frauen und Vampirinnen leicht im Takt zu schwingen. Er hielt sich bewusst von der Menge fern. Tanzen war nicht seine Welt und er würde womöglich jeder Frau den Gedanken vermitteln, er würde sich in allen Lebenslagen so ungeschickt anstellen. Vor allem Silena sollte es nicht sehen, das wäre mehr als peinlich. Hin und wieder lugte sie ihn über die Schultern an, als wollte sie sichergehen, dass er über sie wachte, was ihm schmeichelte. Sie hatte ihn nicht nötig, wenn es um Schutz ging, doch die Illusion war dennoch schön.


    „Hey! Dein Grinsen ist dir nicht aus dem Gesicht zu wischen, das ist geradezu unheimlich. Dich muss es wirklich voll erwischt haben“, neckte ihn Link, der sich beim Kosten des Alkohols fast verschluckte und anschließend eine Grimasse zog. „Yak! Wie soll man so etwas runterbringen? Mal ehrlich, geht dir nicht der Geschmack eines Yellows ab? Das ist Mist, die Bars müssen sich etwas anderes einfallen lassen.“


    Edrian musste schmunzeln, denn seinen Freund klagen und schimpfen zu hören, sowie dieses gehässige Lächeln, waren sensationell und er sog diese gemeinsamen Augenblicke in sich auf. Vor Monaten hätte er nicht gedacht, dass er selbst dieses gütig wirkende Gesicht mit einer Schussnarbe verzieren würde. Bei dem Gedanken wurde ihm wieder flau im Magen und er versuchte ihn abzuschütteln.


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Link strich sich über seine blonde Stehfrisur und sah ihn skeptisch an. Edrian wollte Zeit schinden, indem er die bewegte Masse überblickte, deren Schweiß in der Luft hing und jeden Zentimeter des Raumes füllte.


    „Nein, mein Freund, es ist nur … es gab diese Zeit, wo ich dachte, wir würden …“, er stockte, weil ihm die Luft wegblieb, als er ihn wieder anvisierte. Genervt bändigte Edrian seine Mähne.


    „… nie mehr gemeinsam einen trinken gehen? Ach ja, da war ja was.“ Link starrte ihn kurz ausdruckslos an. Ab und zu zuckte sein rechtes Lid, was wohl einen bleibenden Schaden darstellte, nachdem Edrian ihm mit seiner Laserkanone direkt ins Gesicht geschossen hatte. Er musste laut schlucken und wusste, Link wollte kein Mitleid. Im Gegenteil, sein Kumpel wollte vergessen. Daher ließ sein Gegenüber wieder Wärme über sein Antlitz gleiten und klopfte Edrian auf die Schulter: „Lass uns damit ein für alle Mal abschließen. Ich habe dir damals keine andere Wahl gelassen und ich hätte vielleicht nicht so geldgierig handeln dürfen. Ich war vor Hunger blind geworden und hatte mir selbst eingeredet, dich kalt zu machen wäre zu deinem Besten, um deine Sucht zu beenden. Ich schätze, wir haben also beide Fehler gemacht.“ Mit diesen Worten hob er das Glas mit dem ungeliebten Getränk und Edrian tat es ihm gleich. „Auf uns und vor allem auf euch!“


    Jedes Mal, wenn Link solche Andeutungen machte, war so ein kleines Glänzen in seinen Augen, der stille Vorwurf, dass Edrian sich doch tatsächlich mit einem Menschen eingelassen hatte. Wobei Silena ja eigentlich keiner war. Aber streng genommen hatte er recht. Noch vor einem Jahr hätte man ihm Silena auf den Bauch binden können und nichts hätte sich geregt. Aber nun … Erneut blickte Edrian auf die Tanzfläche. Die Musik war mit rhythmischem Bass durchzogen und ein Sänger mit tiefer Stimme heizte der Masse ein, als spiele die Band live.


    Warum trägt Silena nur wieder dieses verflixte rote Kleid, aus der Zeit, als wir auf der Flucht waren? Es war ein rotes Tuch für Link und das Mahnmal für Ereignisse, die sich in sein Gedächtnis gebrannt hatten. Dennoch wusste er, dass Silena es nicht deswegen ausgewählt hatte. Sie sah einfach heiß darin aus und so viel Auswahl bot ihr gemeinsamer Kleiderschrank nicht. Das Kleid hatte schmale Träger und die Ausschnitte am Rücken sowie beim Dekolleté fielen sehr großzügig aus. Während es sich eng an ihre Taille schmiegte, entfaltete sich der zarte Stoff abwärts ihrer Hüften und schwang bei jeder ihrer Bewegungen. Das Gewebe umschmeichelte ihre Kurven und ließ bei Edrian mehr Blut in seine Lenden schießen, als ihm lieb war. Dann auch noch das hochgesteckte Haar mit vereinzelten losen Strähnen, das jedem einen freien Blick auf den grazilen, einladenden Nacken schenkte. Diese blonde Pracht war einzigartig in der Menschenwelt und allein, jeden Tag die Sonnenstrahlen darauf zu sehen, die es zum Schimmern brachte, war unvergesslich. Wieder sah sie ihn mit diesem bezaubernden Lächeln an und er konnte nicht fassen, dass sie zu ihm gehörte.


    „Das ist furchtbar, wie du sie anschmachtest! Ihr könnt wirklich nicht die Finger voneinander lassen, oder?“, motzte Link aus der Ferne.


    „Du bist ja nur eifersüchtig“, gab Edrian keck zurück, ohne ihn auch nur anzusehen, weil er Silena ein breites Grinsen zuwerfen musste.


    „Du hast recht, und rote Stoffreste würden sich gut für einen neuen Mantel machen. Würde mir gewiss stehen.“


    Gerade aus dem Glas trinkend, verschluckte sich Edrian und musste laut losprusten. Diese Aussage war typisch und konnte nur von Link kommen mit seinem Faible für zusammengestoppelte Kleidung.


    Unvermutet stand Silena neben ihnen: „Na? Amüsiert ihr euch?“


    „Prächtig, mein Schatz.“ Noch immer versuchte Edrian seinen Lachkrampf im Zaum zu halten.


    „Ich geh nur schnell auf die Toilette, also kein Grund zur Beunruhigung und nein – du musst nicht mitkommen.“ Silena zwinkerte ihm zu und wandte sich bereits zum Gehen, als er sie am Handgelenk zurückzog, seine Arme fest um sie schlang und sie leidenschaftlich küsste. Es trieb ihn an, die Endorphine einzuatmen, die sie just ausstieß. Ein Begehren entbrannte in ihm, als ihr Körper zart zu beben begann und der Duft ihres Blutes aus jeder Pore gepresst wurde. Ihre Finger krallten sich in seine Brust und schienen hungrig zu werden. Wenn sie dies tat, wurde er blind für die Umgebung und Situation, in der sie sich befanden. Denn er wollte sie nur aus ihren Kleidern herausschälen, seine Lippen und Hände jeden Zentimeter ihres Leibes erkunden lassen. Doch es war auch schön, mitten im Unterfangen innezuhalten. Zu sehen, wie ihre Beine nur schwer die Balance halten konnten und ihr Blick lustverhangen auf ihn geheftet war. Genau wie jetzt. Die Art, wie sie zu ihm aufsah, ließ seinen Jagdinstinkt aus den Tiefen seines Seins aufsteigen.


    „Warum tust du das immer mit mir?“ Silenas Worte erloschen im Lärm des Lokals, dennoch konnte er es von ihren Lippen ablesen. Edrian wusste, dass ihre Lust ihr bereits einen feuchten Slip beschert hatte.


    Mit breitem Grinsen näherte er sich ihr und flüsterte an ihrem Ohr: „Weil ich es kann.“


    


    Silena ging mit weichen Knien in Richtung Toilette. Sie wusste genau, dass Edrians Blick an ihrem Gesäß haftete und bemühte sich daher, so sexy wie möglich zu gehen. Ihr blieb nicht verborgen, dass andere Männer ihr nachstierten. Vampire, ein paar Gewandelte und vereinzelt auch Menschen. Durch ihre Pupillen waren sie eindeutig zu unterscheiden. Und sie musste feststellen, dass sie dieses Gefühl genoss. Zu viele Jahre war sie abgewiesen worden, nie wurde sie als sinnliches Geschöpf gesehen, und nun diese glühenden Augen über ihre Statur streichen zu sehen, war ein großes Geschenk, das sie willig annahm. Silenas Lippen fühlten sich leicht geschwollen an und sie könnte schwören, noch immer exakt jene Stellen an ihrem Rücken nachzeichnen zu können, wo eben Edrians Arme sie umfasst gehalten hatten. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass der Hass, den er ihr vor über einem Jahr gegenüber empfunden hatte, eines Tage in solche Passion umschlagen könnte. Die Liebe hatte Silena berührt und ihre zarten Flügel um sie gelegt, und so zerbrechlich sie auch waren, so unverwundbar schien diese Beziehung zu Edrian zu sein. Ein verträumtes Grinsen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, als Silena den Flur entlang, an dem Lager des Lokals vorbei zur Toilette schritt. Doch sie kam nicht weit …


    


    Edrian huschte von hinten an sie heran, umfasste Silenas Taille, stieß mit Gewalt die Tür des Lagers auf, um sie mit sich hinter die Tür zu ziehen. Gierig presste er sie gegen die Wand und warf dabei einen Stapel Flaschen um, deren Klirren den Raum erfüllte.


    „Edrian! Du hast mich so erschreckt! Was soll das werden?“, schnaufte Silena, die tatsächlich einen verdutzten Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte. Er brauchte jedoch lediglich einen Mundwinkel hochziehen, um die Unruhe in ihr zu schüren. Über der Lagertür fiel gedämpftes, künstliches Licht in den Raum und hüllte sowohl gestapelte Kisten und Regale, gefüllt mit Putzutensilien, als auch seine Beute in ein mysteriöses Spiel aus Schatten und Helligkeit.


    „Wonach sieht es denn aus? Du glaubst doch nicht, dass du mit wiegenden Hüften in diesem Hauch von Nichts wegstolzieren kannst, ohne dass es eine Wirkung bei mir hinterlässt, oder?“


    Sie presste ihre Lippen zusammen, um verstohlen zu Boden zu lugen. „Ich dachte, ich könnte dich nicht reizen. Edrian, der sich, was das betrifft, immer sooo unter Kontrolle hat.“ Als sie wieder zu ihm aufblickte, war ein herausforderndes Funkeln in ihren Augen. Das Spiel gefällt mir, musste er unweigerlich zugeben und er war bereit die Herausforderung anzunehmen. Er näherte sich ihrem Mund, um kurz davor zu verharren. Ihre stoßweise Atmung an seiner Haut war deutlich spürbar, was ihn unheimlich anturnte. „Ist das wirklich so?“, flüsterte er. Sie nicht aus den Augen lassend, stemmte er nun seine Hände links und rechts gegen die Wand, gab ihr mehr Freiraum, sodass er keinen Zentimeter mehr von ihr berührte, nur um sie frustriert schlucken zu sehen. Da kam kurz ein flehender Ausdruck in ihrem Antlitz zustande, den sie gekonnt zu überspielen versuchte. Edrian schwenkte sein Sehspektrum, um ihr rasendes Herz zu erkennen, das Blut durch den erhitzten Körper pumpte.


    „Edrian, wir sind in einer Abstellkammer. Das ist nicht unbedingt ein geeigneter Ort …“


    Um Silena noch mehr aus der Fassung zu bringen, schenkte er nun ihrem Hals Aufmerksamkeit und blies heißen Atem vom Ohr beginnend bis zu ihrem linken Schlüsselbein entlang. Deutlich vernahm er das Pulsieren ihrer Lust, die seine eigene steigerte und ihm bestätigte, dass die Taktik des Hinhaltens sie langsam zur Verzweiflung brachte. Im Augenwinkel konnte er sehen, wie ihr Körper vermehrt zu zappeln begann und sich ihre zarten Brustwarzen zusammenzogen. Selbst durch den Stoff war es erkennbar. Eigentlich war es fies und in Edrians Schritt wurde es unangenehm eng, doch Silena so aus der Reserve zu locken, war einfach zu köstlich. Noch hatte er sie nicht da, wo er sie haben wollte. Sie soll betteln!


    


    Ihr Herz klopfte so fest gegen die Brust, dass es schon wehtat, und ihr Atem ging viel zu schnell, um die Coole glaubhaft zu markieren. Reiß dich zusammen, er will dich leiden lassen und du kannst das auch, wenn du willst! Silena war gefangen von seinem Blick, diesen glühenden goldenen Ringen, die kein Zwinkern zuließen, weder bei ihr noch bei ihm. Ihre Beine fühlten sich wie Gummi an und ihr rechtes Knie zuckte nervenzerreißend. Sie konnte mehr als deutlich spüren, wie ihr Schritt immer feuchter wurde und sich ihr Unterleib hungrig zusammenzog. Ein hartes Schlucken konnte diesen Zustand nicht vertreiben und sie musste vor Verlangen in ihre Unterlippe beißen. Das ist einfach nicht fair! Trotzig hob sie ihr Kinn und versuchte nicht auf seinen unwiderstehlichen Duft und die angespannten Oberarme, die in kräftige Schultern und die breite Brust übergingen, anzuspringen. Er wusste zu genau, was sie schwach machte, und er hatte Jahrhunderte an Erfahrung im Umgang mit dem anderen Geschlecht, im Gegensatz zu ihr. Testen und Beobachten waren ihre einzigen Mittel, um ihm zumindest ein wenig die Stirn zu bieten. Denn wie eine Raubkatze lauerte er vor ihr und fraß sie bereits in seinen Gedanken. Das konnte sie sehr genau erkennen. Silena schluckte lautstark und führte eine Hand an ihr Dekolleté, an dem ihr Zeigefinger lasziv begann, Kreise von ihrem Schlüsselbein hinab zu ihrer Brust zu zeichnen. Ganz, ganz langsam. Und es klappte. Zuerst nur für Millisekunden abgelenkt, senkte Edrian seinen Blick, um dann wieder innig in ihren Augen zu versinken, dicht gefolgt von der Kapitulation. Lüstern folgte er ihrem Finger, der nun spielerisch an ihrer rechten Brustwarze angekommen war und zaghaft darüber wanderte, um sie durch den Stoff noch mehr zu reizen. Edrian benetzte die Lippen und sie konnte aus dem Augenwinkel erkennen, dass seine Finger sich anspannten und drohten, sich in die Wand zu graben. Es ist unglaublich! Es fühlt sich so fantastisch an!


    Plötzlich wurde die Tür zum Lagerraum aufgerissen und ein Kellner sah ihnen überrascht entgegen.


    „Verzieh dich, sofort!!!“, fuhr ihn Edrian mit ausgefahrenen Eckzähnen an und zerriss die prickelnde Stille ihres Rückzugsorts. Soviel zur Kontrolle, musste Silena nun triumphierend schmunzeln. Doch leider hatte Edrian es gesehen und seine Anspannung war förmlich in der Luft zu spüren. Wie kleine Funken, die vor ihren Augen tanzten, während der Kellner rasch die Tür schloss und man seine Sohlen auf dem Kunststoffboden im Laufschritt entfernen hörte.


    


    Edrian konnte es nicht fassen, Silena spielte mit ihm, und zwar mit seinen eigenen Waffen! Das Unfassbare dabei war nur, dass es ihm gefiel. Dennoch wollte er nicht als Verlierer aus diesem Verführungskampf ziehen, so schnell würde er sie nicht siegen lassen. Selbst wenn das Pochen in seinen Lenden ihm Schweiß auf die Stirn trieb. Der Druck begann bereits zu schmerzen. Die Änderung der Taktik musste somit eine Wirkung zeigen und wenn das „Nicht-berühren“ sie noch nicht aufgeben ließ, dann vielleicht das Berühren. Edrian lehnte sich nun so nah an sie, dass er ihr seine Erektion direkt in den Bauch drückte und entlockte ihr dadurch ein leichtes Seufzen. Vor seinen Augen konnte er ihre Bemühungen sehen, diesen Schritt zu ignorieren, doch das Knabbern an ihrer Unterlippe und der Ausstoß zusätzlicher Hormone verrieten sie.


    Als Edrians empfindliches Gehör nun erneut Geräusche im Flur vernahm, packte er Silena, überwand die Distanz zur Eingangstür, um seine Beute etwas zu fordernd gegen die Eingangstür zu schieben, um neue Störenfriede mit Sicherheit abzuwehren. Weiteres Klirren von leeren Flaschen hallte durch den Raum und echote in seinen Ohren nach. Sein ganzer Körper prallte gegen Silena, sodass ihr Kopf leicht nach hinten schlug, und ihr mit geschlossenen Lidern ein überraschtes Stöhnen entfuhr. Ihre Arme hatten den Weg auf seinen Rücken gefunden und die Nägel gruben sich in sein Fleisch, was ihn ebenfalls vor Lust scharf Luft holen ließ. Edrian unterstrich die bereits sehr direkte Forderung, indem er seine Hüfte leicht gegen ihre bewegte, um ihren Puls noch mehr zum Rasen zu bringen: „Ich kann riechen … dass du mich in dir spüren willst. Also warum sagst du es nicht einfach, Silena?“


    Ihr Atem stockte und sie rang um Fassung. Edrian sah, wie ihre Lippen leicht zu beben begannen. Sollten endlich die erlösenden Worte aus ihrem Mund kommen? Erst jetzt erkannte er, dass auch sein Puls raste und er kein Interesse mehr an einem langsamen Vorspiel hatte. Seine Kontrollmauer bröckelte bereits verdächtig und viel länger konnte er sich nicht mehr im Zaum halten. Er wollte sie, hier und jetzt!


    


    Hitze überwältigte Silena, die sie in heißen Wellen erfasste, ihr Blut zum Kochen brachte und wie heiße Lava durch ihren vibrierenden Körper strömte. Ich kann nicht mehr, bitte Edrian, ich will dich in mir fühlen … Silena musste es nur sagen, dann könnte sie sich ihm hingeben und diesen heranschleichenden Orgasmus noch intensiver genießen, der sich ihr allein mit seinen Worten und seiner Präsenz langsam, aber sicher aufzwängte. Du schaffst das! Sie schlug die Augen auf und musste auf seine leicht geöffneten Lippen starren. Silena wollte sie so gerne auf den ihren und über den restlichen Körper gleiten spüren. Ihr Mund setzte bereits an, den Satz in sein Ohr zu hauchen, doch ein letzter Impuls schoss in ihre rechte Hand, die von seinem Rücken zögerlich zu ihrem Bauch wanderte, sich zwischen ihren Leibern durchzwängte, um unter das hochgerutschte Kleid zu gelangen. Wie in Trance schob sie zwei Finger unter ihren Slip, um die Feuchtigkeit ihrer Lust aufzunehmen und die finale Kampfansage zu inszenieren. Edrian hob eine Braue, als könne er nicht fassen, dass sie bereit war, so weit zu gehen. Aber genau dieser ungläubige Blick war es, der sie bewog, ihre getränkten Finger langsam zwischen ihnen hervorzubringen und direkt unter Edrians Nase zu setzen. Seine Brust hob und senkte sich beachtlich, er wollte offenbar um jeden Preis der Versuchung standhalten, doch im Bruchteil einer Sekunde schloss er seine Lider, um den Duft des Verlangens an ihren Fingern tief zu inhalieren. Wie einer Droge verfallen, konnte sie in seinem gespannten Antlitz erkennen, war nun der Damm der Leidenschaft endlich gebrochen. Erleichterung kam in Silena hoch, als er fordernd seine Lippen auf die ihren legte, seine Hände gierig an dem Kleid zerrten und sie schlagartig nur noch im Slip dastand. Seine geschickte Zunge eroberte ihren Mund und ließ ihr kaum Platz nach Atem zu schnappen. Geschickt glitten seine Hände über ihre Haut und setzten sie in Flammen. Gleichzeitig breitete sich eine Gänsehaut auf ihr aus sowie der Hunger, endlich von Edrian genommen zu werden.


    „Bitte, Edrian! Ich brauch dich!“ Sie schlang ihr Bein um seine Hüften, um sich verlangender an seiner Erektion zu reiben. Ist es wirklich möglich, dass er mich bereits so zum Höhepunkt bringt?


    


    Es schließlich aus ihrem Mund zu hören, ließ ihn alles um sich herum vergessen. Noch nie zuvor war sein Hosenbund so schnell zwischen seinen Knöcheln gelandet. Noch nie zuvor musste er seinen Fingern Einhalt gebieten, sie nicht zu grob anzufassen und ihren Slip in Fetzen zu reißen. Es gab Tage, da war ihr süßer Duft intensiver als an anderen und genau heute war so ein Tag, der ihn um den Verstand brachte. Gegen die Tür gedrückt hob er sie nun hoch, da er kurz davor war zu platzen und sich endlich in ihre nasse Enge graben wollte. Die Tür ächzte verräterisch, als wollte sie sich über den Gegendruck beschweren, doch noch hielt sie stand. Ein Stöhnen entwich Edrian, als er sein Glied in ihrer Mitte ansetzte und diese so feucht benetzt war, dass die Vorfreude ihn fast kommen ließ. Der Moment, als er bis zum Anschlag in sie stieß, ließ eine Welle der Erleichterung über ihn hinwegrollen, die Silena mit einem leichten Aufschrei begleitete. Niemals zuvor hatte es sich so intensiv angefühlt. Er spürte, wie ihr Innerstes sich um ihn zusammenzog, ihn zuckend massierte, als würde sie ihn melken wollen. Das macht mich noch verrückt! Silenas Kopf schlug wiederholt gegen die Tür und ihr Stöhnen übertönte beinahe die Musik, die bis in das Lager drang. Rhythmisch bewegte Edrian sich in ihr, derweil er erneut ihren Mund erkundete. Seine linke Hand stützte ihren Po, während er in sie eindrang, sodass ihr gesamter Körper von seinen Stößen erschüttert wurde. Die Finger seiner Rechten umschlossen ihren Busen, um mit seinem Daumen die empfindliche Knospe intensiver zu reizen, was er ihrer Kehle einen weiteren Laut entlockte. Wie als Antwort schoss eine ihrer Hände in sein Haar und vergrub sich fest darin, während die zweite an seinem Shirt zerrte.


    


    Silena konnte die Augen nicht mehr offen halten, sie wurde mitgerissen von Gefühlen, die so stark waren, dass nur noch absolute Hingabe denkbar war. Edrians Stöße fühlten sich wie elektrischer Strom an, der immer fester und tiefer durch sie glitt und es war ihr nicht möglich, ihr Stöhnen zurückzuhalten. Ihr Atem vermischte sich mit seinem und sie genoss, wie er ebenfalls die Kontrolle verlor. Ihre Beine gaben zitternd nach, da Silena nicht genug Kraft hatte, sich um sein Gesäß zu wickeln, so intensiv breitete sich Edrians Leidenschaft in ihr aus. Sie wollte nicht, dass er jemals damit aufhörte, egal ob es ein unordentliches Lager oder ihr liebevoll gemachtes Bett war. Ihre Hände krallten sich an ihn, um den Kontakt nicht zu lösen, und sie konnte sowohl ihren als auch seinen Schweiß über ihre Haut gleiten spüren. Sein schneller Herzschlag schien im Einklang mit ihrem zu sein und Edrians stoßweißer Atem beschleunigte sich, je mehr er sich gehen ließ, bis eine Flut durch ihren Körper schoss und der Orgasmus gnadenloses Zucken nach sich zog. Kurz darauf spannten sich seine Muskeln noch mehr an und sie konnte sehen, wie Edrian seinen Fokus verlor. Seine Augen wurden glasig und als er lautstark zu kommen drohte, biss er ihr unvermittelt in die Schulter, während er ein letztes Mal kräftig zustieß. Silena schrie erfüllt auf, schloss ihre Augen und fiel zufrieden, wenn auch ausgelaugt in sich zusammen. Ein Glücksgefühl überkam sie, als sich Edrians feuchte Wange gegen ihr Gesicht lehnte und er ihr zärtlich ihren Namen ins Ohr hauchte. Mit diesem Wort tanzte ein Lächeln über ihre Lippen und sie musste eine Freudenträne unterdrücken. Sie spürte beständig das Pochen seines Gliedes in sich, das schönste Gefühl, das sie sich im Moment vorstellen konnte, und öffnete erschöpft wieder die Lider. Edrians Shirt war durchnässt und einzelne Strähnen lagen feucht auf seiner Stirn. Sein heißer Atem strich über ihre erhitzte Haut und der Geruch von Sex ließ sich nicht mehr verheimlichen. Prickelnder hätte der Abend nicht laufen können, musste sie überglücklich feststellen.


    


    ***


    


    Als Silena am nächsten Morgen durch ein forsches Klopfen an der Tür geweckt wurde, fand sie sich in dem kuscheligen Bett neben Edrian wieder. Vorsichtig setzte sie sich auf, um nochmals zu lauschen, ob es nur ein Traum war. Ihre Finger glitten durch ihre zerzauste, blonde Mähne und sie musste feststellen, dass sie eins von Edrians schwarzen Shirts trug. Noch immer spürte sie das Pochen in ihrem Unterleib, denn bei dem einmaligen Erlebnis im Lagerraum war es natürlich nicht geblieben. Link war recht angesäuert über das Platzen des geplanten gemeinsamen Abends gewesen, aber mehr als mit hochrotem Schädel und in dem durchschwitzten und zerstörten Zustand vor ihm „Entschuldigung“ zu sagen, war einfach nicht drin gewesen. Dafür hatte er den Rest des Abends genug Gelegenheit gehabt, es ihnen unter die Nase zu reiben. Erneut drang das Klopfen bis in ihr Schlafzimmer und da Edrian wie tot nicht darauf reagierte, erhob sie sich seufzend von der Matratze. Alles in ihrem Schlafgemach war weiß gehalten, obwohl dieser unschuldige Touch überhaupt nicht passend war. Nur ein einziges schwarz-weißes Bild hatte einen Platz an der Wand gefunden und in einer Ecke stand eine Pflanze, die täglich um ihr Leben kämpfte. Silena musste seufzen bei dem Anblick. Scheinbar war nicht jeder und alles durch ihre Hand zu retten.


    Eine Glasscheibe halbierte die Außenwand und zeigte, dass der Tag bereits angebrochen war. Das zerwühlte Bettzeug war Zeuge einer atemberaubenden Nacht, die ihr in eben diesem Moment wieder rote Wangen einbrachte. Zwei kleine transparente Ablagen neben dem Bett sowie ein weißer Kasten entlang der gegenüberlegenen Mauer vervollständigten die Einrichtung.


    Ein letzter Blick strich über Edrians nackten Körper, der quer über das ganze Bett lag und seine muskulöse Kehrseite unter den ersten Sonnenstrahlen zur Schau stellte. Unweigerlich musste sie schmunzeln, denn wenn sie wen auch immer an der Tür abgewimmelt hatte, würde sie Edrian mit einer sinnlichen Massage wecken und sie freute sich bereits darauf.


    Ein kurzer Check im Spiegel enttarnte ihre Frisur als Chaos, das sie mit ihren Fingern zu bändigen versuchte. Rasch schnappte sie sich einen frischen Slip aus einer Lade, zog ihn über und huschte leise zur Eingangstür. Zu abgelenkt öffnete sie die Tür, vor allem für diese ungewissen Zeiten, als sich zwei mürrisch dreinblickende Männer vor ihr auftürmten. Beide trugen die Einheitskluft, die sie von der Garde des Kolonialrats kannte: dunkelblaue Jacken mit schrägem Reißverschluss und die dazugehörige Stoffhose. Der rechte, dessen Mundwinkel weit hinabreichten, bereitete ihr Gänsehaut. Irgendetwas sagte ihr, dass sie nicht ohne Edrian hier stehen sollte.


    „Silena 2?“, fragte die Fratze, die sie in ihren Albträumen besuchen könnte.


    Sie schürzte ihre trockenen Lippen und nickte leicht mit dem Kopf. Was wollen diese Vampire von mir?


    „Wir müssen Sie leider mitnehmen. Es sind etliche Beschwerden eingegangen, die eine gerichtliche Verhandlung verlangen und der Rat drängt daher auf ihre Festnahme.“


    Nur langsam sickerten die Worte in ihren Verstand. Beschwerden? Festnahme? Was bedeutet das?


    „Edrian?“, rutschte ihr etwas lauter heraus, während ihre Finger sich ängstlich an das Türblatt klammerten.

  


  
    4 | Lucil


    Magnus lehnte wie Remo an der glatten Mauer des verschütteten Haupteingangs, wo er sich hatte zu Boden rutschen lassen. Seine Nase vernahm nun eine zarte Nuance von verbranntem Material, die wie sie im halbdunklen Geröll eingeschlossen war. Die letzten Stunden hatten sie damit verbracht, weitere Fluchtmöglichkeiten auszuloten, aber ohne jeglichen Erfolg und nun war er ausgelaugt und müde. Diese Gruft schien wie hermetisch verriegelt, in allen Tunnelgängen waren sie mit zugeschobenen Türen konfrontiert worden, die sich selbst mit der Laserkanone nicht hatten zerstören lassen. Nicht ein einziger Luftzug drang zu ihnen durch, der Grund zur Hoffnung hätte geben können. Wie das Pech es so wollte, stellte sich auch noch ihr letzter Sprengsatz als Blindgänger heraus und weitere Optionen standen ihnen nicht zur Verfügung. Litta nannte es einen ausgeklügelten Plan des Nebelwesens, zu dem auch das Verschließen des Einganges gehörte, um sicherzustellen, dass keiner, der einmal eingetreten war, ungewollt wieder verschwinden konnte.


    Während Magnus so neben Remo kauerte und sie beide Littas Anstrengungen beobachteten, die unermüdlich ihre zarten Glieder gegen einzelne Felsbrocken drückte, um eine Schwachstelle zu finden, wurde er seinen inneren Monolog leid. „Ich bin mir so verdammt sicher, dass dieses Gefängnis oder was es sonst darstellen soll, die Herkunft von ‚Objekt Silena 2’ ist. Nun sind wir so nahe dran und dennoch kann ich das Rätsel nicht lösen. War dieses Gebäude immer schon hier und warum das Gemetzel da hinten? Warum sind nun beide Kreaturen tot?“, fluchte er vor sich hin, eigentlich ohne eine Antwort zu erwarten.


    Remo räusperte sich und zog ein Bein näher zu sich. Das Schleifen seines Stiefels über den Untergrund klang in der Stille bedrohlich laut. „Wenn du mich fragst, würde ich meinen, dass das ganze Gebilde tatsächlich ein Gefängnis ist und dieser blaue Nebel …“, er deutete in den Gang, aus dem sie geflüchtet waren, „… war der Wärter. Er hatte die Aufsicht, sein vorrangiger Auftrag war nichts hinein und nichts hinauskommen zu lassen.“


    Magnus drehte seinen Kopf zu ihm und ließ seinen Gedanken freien Lauf: „Du meinst, Silena war vielleicht ursprünglich eine Gefangene und ist geflohen?“ Seine Worte schienen schwer in der Luft zu hängen und er wagte es nicht zu schlucken, so ein mulmiges Gefühl kroch aus allen Ecken seines Körper in ihm hoch.


    „Nein, sie ist von hier bestimmt nicht geflohen, so weit hätte sie es nie gebracht“, ertönte nun Littas selbstbewusste Stimme. „Wenn ich euch erinnern darf, dieses menschenähnliche Ding, das wir aus dem versiegelten Raum befreit haben, liegt mit freigelegter Schädeldecke regungslos am Boden und seine Gehirnmasse verteilt sich meterweit. Silena wäre also auch nicht weit gekommen. Spätestens dieses Alarmsystem, bei dem ich mich gerade, wohl gemerkt ganz alleine, zu schaffen mache, hätte sie aufgehalten. Nein, Silena war keine Gefangene, sie wurde bewusst freigelassen. Und das hier …“, Litta schwenkte theatralisch ihre Arme um sich, „… ist gewiss kein Gefängnis.“


    Magnus betrachtete Litta in ihrem engen Kampfoverall und schwarzen Lederstiefeln. Ihre Hüften waren mit einem breiten Gurt versehen, der mit allerhand Waffen, Munition und Werkzeug gespickt war. Der schicke, eng anliegende Catsuit aus zweifarbigem Lederimitat, das sich an ihren Körper schmiegte, schmeichelten ihr, zumindest das musste er ihr zugestehen.


    „Du hast recht, Litta. Was auch immer dieses Konstrukt darstellt, es ist aufgebaut wie ein Transporter und die Technologie wirkt uns weit überlegen. Was ich nicht verstehe, warum ist dieser Wächter ebenfalls tot? Er sah völlig vertrocknet aus, aber äußerlich konnte ich keine Verletzung erkennen“, sinnierte Remo, doch niemand hatte eine Antwort darauf.


    ***


    


    „Nein, Silena, das ist keine gute Idee“, zischte Edrian durch zusammengepresste Zähne. „Du kannst ihnen nicht die ganze Wahrheit sagen. Du glaubst doch nicht wirklich, dass Geschichten wie ‚Wir sind Spezies, die aus Versehen hier auf einem neuen Planeten herangezüchtet wurden’ oder ‚Eigentlich bin ich ein halbes Alien und dazu beauftragt worden, die Rasse Vampir zu eliminieren’, dem Rat ein Lächeln ins Gesicht zaubern, und er dir freies Geleit nach Hause geben wird?! Nicht in diesem Leben!“, beschwor er Silena, als sie gemeinsam auf ihre Anhörung warteten. Als die Garde sie aus ihrer Wohnung abgeführt hatte, wäre ihr nicht im Traum eingefallen, dass sie direkt vor diesen Toren landen würde und sie war dankbar, dass Edrian sich nicht hatte einschüchtern oder abwimmeln lassen. Selbst wenn sie sich nun nicht einig waren, wie das Gespräch mit dem Rat vonstattengehen sollte, so konnte sie diesen Weg nur mit ihm an ihrer Seite durchstehen und sie wusste das.


    Edrian stand dicht bei ihr, als könne sein Körper wie ein Schutzwall jeden Angriff, sei es verbaler oder physischer Natur, abhalten. Und sie wünschte sich, er könnte sie wie sonst auch aus jeglichem Ärger herausboxen.


    Die Vorhalle des Rats in Toa wirkte einladend und prunkvoll. Zwar war in einer Ecke eine Ziersäule des Mauerwerks kurz und klein geschlagen worden und einzelne Risse waren zu erkennen, dennoch dürften die Krawalle ansonsten vom Inneren des Gebäudes ferngehalten worden sein. Der Boden war aus gesprenkeltem Naturstein von derselben Cremefarbe wie die Wände. An der gegenüberliegenden Mauer war eine Malerei verewigt, die modern wirkte und nicht offenbarte, was sie darstellen wollte. Sie bildete mit ihren blauen, roten und gelben Farbeinflüssen schlichtweg eine Inspiration, die jeden Betrachter anders beeinflussen konnte. Silena war solch bunte Nuancen nicht gewohnt und nutzte jede Gelegenheit, Kunst zu genießen.


    „Hörst du mir überhaupt zu?“


    Aus ihrer Träumerei herausgerissen wandte sie sich erneut Edrian zu und rekapitulierte, was er ihr hatte einbläuen wollen. „Vielleicht sollten sie aber die Wahrheit erfahren. Wahrscheinlich ist es die einzige Möglichkeit, dass sie die Hintergründe verstehen und sich manche Dinge einrenken können.“ Sie blickte in seine Augen und suchte nach Verständnis für ihre Lage, als seine Finger zu ihrer Hand griffen und sein Daumen die Handinnenfläche zu streicheln begann. Silena konnte erkennen, welche Sorgen er sich machte und verstand auch seine Bedenken.


    „Du weißt, dass du da nicht frei wieder rauskommen wirst, oder?“ Edrian sah sie eindringlich an. „Du musst das nicht machen, keiner verlangt das von dir, außer dieser gottverdammte Rat, der die Kolonien nicht in den Griff bekommt. Sie haben so viele Söldner, Berater und Handlanger, warum lassen die sich nicht etwas einfallen? Warum wird alles auf nur einer Person abgeladen?“


    Silena drückte seine Finger zärtlich und versuchte ihn mit einem flüchtigen Lächeln zu beruhigen: „Ich weiß doch noch nicht einmal, was sie genau von mir wollen und ich würde gerne herausfinden, was mir angelastet wird. Ich kann mich da nicht einfach aus der Verantwortung ziehen. Vielleicht ist auch alles nur ein großes Missverständnis.“


    „Das glaube ich nicht“, kam unvermutet die Antwort in Form einer männlichen Stimme, die Silena bekannt war … mehr als bekannt. Als sie sich zu dem Sprecher umwandte, stand ihr ausgerechnet Lucil gegenüber.


    Erinnerungsfetzen aus ihrer gemeinsamen Jugend flackerten wild vor ihren Augen. Immerhin war er ihr einziger und ständiger Begleiter in der Höhlenkolonie der Naza gewesen. Er lehrte sie Selbstverteidigung und Schwimmen und er war der erste Mann, den sie geküsst hatte, auch wenn er leider nicht so romantische Gefühle für sie gehegt hatte wie sie für ihn. Nein, er hatte sie sogar in einer Weise abgewiesen, die sich bei den Menschen zum Standard im Umgang mit ihr entwickelt hatte und zur bitteren Gewohnheit geworden war. Silenas Mund wurde trocken und ihr fehlten die Worte. Was macht er hier? Die Naza mitten unter Vampiren? Eigentlich war dies ein Ding der Unmöglichkeit, oder hatten die Ereignisse um die Wandlung tatsächlich solche Wellen geschlagen?


    „Lucil?“


    „Na? Mit mir hast du wohl nicht gerechnet. Aber du glaubst doch nicht wirklich, dass du einen ganzen Landstrich verwüsten, mehr als dreißig Menschen, darunter die Führungslinie der Naza, auslöschen kannst, ohne dass sich Angehörige deshalb aufmachen, um dich einer gerechten Strafe zuzuführen. Vor allem jetzt, wo der Rat so bemüht ist zu beweisen, dass er auch unsere Rasse als ebenbürtig eingliedern will. Wobei ich gestehen muss, keine Strafe könnte in diesem Raum …“ Ohne seinen Blick von ihr abzuwenden deutete er zur Tür, hinter der der Rat tagte. „… gefällt werden, die es annähernd wiedergutmachen könnte. Mit dem Mord an Andrej hast du nicht nur unseren Kopf abgeschlagen, sondern auch jeglichen Kontakt zwischen und das Wissen um andere Menschenkolonien im Umkreis der Gebirgszüge von Goritha für immer wegradiert.“


    


    Edrian beobachtete Silenas Mimik und hatte Mühe, nicht in ihren goldfarbenen Augen zu versinken. Sie kannte diesen dunkelhaarigen Mann, dessen Locken wild zu Berge standen. Er war nur ein paar Zentimeter größer als sie selbst und hatte einen Bart. Edrian musste die Nase rümpfen, denn den Gedanken, dass Haare aus jeglichen Körperteilen herauswucherten, empfand er als sehr befremdlich. Zum Glück hatte seine Wandlung dies bei ihm nicht bewirkt, auch wenn er einige menschliche Eigenschaften zu seinen Vampirfähigkeiten hinzugewonnen hatte.


    „Denkst du etwa, dass ich das absichtlich getan habe? Dass ich diesen Zustand, wo ich die Kontrolle über mich verloren habe, genossen habe? Es war bloße Notwehr! Sie wollten MICH töten! Was ist aus dem Menschen geworden, der einmal wie ein Bruder für mich war, der mich verstanden hat? Ich kann nicht begreifen, wo dieser abgrundtiefe Zorn gegen mich herrührt. Was habe ich dir eigentlich getan? Ist es, weil ich es damals gewagt habe, dich zu küssen oder weil mein Blut entgegen der Schwerkraft floss? Es muss schon ein verdammt guter Grund sein, wenn du deinen Hintern höchstpersönlich aus den geheimen Stätten unter der Erde hierher bewegst, um meiner Anhörung zu lauschen!“


    Edrian konnte nun ein böses Funkeln in ihren Augen erkennen und wurde plötzlich neugierig. Silena hatte ihre Stimme so erhoben, dass sie in den Gemäuern widerhallte. Er wollte um keinen Preis eingreifen, denn … hat sie gerade „küssen“ gesagt? Sie hat IHN geküsst?! Unweigerlich ballten sich seine Hände zu Fäusten und sein Atem beschleunigte sich. Wieder drang diese Energie aus seinem Innersten, die es ihm schwer machte, seine gewohnte Selbstbeherrschung zu bewahren. Edrian schloss seine Lider, um sich zu beruhigen, denn er wollte mehr hören. Als er sie erneut öffnete, war dieser Lucil direkt an Silena herangetreten, was ihn impulsiv veranlasste sich zumindest mit einer Schulter dazwischen zu schieben. Er warf seinem Kontrahenten giftige Blicke zu.


    „Sag deinem Aufpasser, er soll mir nicht zu nah auf die Pelle rücken, denn sonst könnte ich ungemütlich werden“, spuckte dieser Lucil verächtlich heraus und hielt das Duell ohne zu blinzeln aufrecht.


    Ganz schöne Töne für jemand, der einen Kopf kleiner ist als ich! Edrian ertappte sich selbst, wie er seine Schultern straffte, die Brustmuskulatur anspannte, und kam sich im nächsten Augenblick absolut lächerlich dabei vor. Er war ohnehin stärker als der andere und hatte so etwas überhaupt nicht nötig. Noch dazu war der bloß ein Mensch. Und dann das! Sein Gegenüber grinste ihn frech an und wandte das Wort erneut an Silena: „Ach ja, nur damit du es weißt, ich bin nicht nur hier, um deiner Anhörung zu lauschen, ich bin sogar der Grund, warum du vorgeladen wurdest. Und falls es dich interessiert – ich bin gekommen, weil ich zu Andrejs Nachfolger berufen wurde. Ich führe nun die Naza an.“

  


  
    5 | Mächtige Worte


    Silenas Haut war in Kälte getränkt, die aus ihrer Seele fortwährend austrat und durch Fragen genährt wurde. Welche Punkte würden ihr nun vor diesem fünfköpfigen Führungsteam der Kolonien vorgeworfen werden? Nach altgewohnter Manier spielten ihre Finger mit dem übergroßen grauen Top und unterstrichen ihre innere Unruhe. Sie spürte all die starrenden Blicke auf ihrem Rücken, denn was sie nicht gewusst hatte, war, dass an die fünfzig weitere Personen im Raum sitzen würden und diesem Gespräch offenbar beiwohnen durften. Sie reichten aus, dass sie sich nicht mehr so selbstsicher vorkam und ihr fein säuberlich vorbereiteter Plan plötzlich blass und unklar wurde. Vampire, Gewandelte und Menschen hatten sich hinter ihr in die Bänke gezwängt, wobei ein paar von ihnen penibel darauf achteten, welche Spezies neben ihnen Platz nahm, um rechtzeitig eine neue Sitzgelegenheit zu wählen.


    Silena versuchte vergebens den Frosch im Hals in die Flucht zu schlagen und konzentrierte sich darauf, dass zumindest eine essenzielle Person in diesem Raum keinen Zorn gegen sie hegte. Dennoch schwang die Hoffnung mit, dass sie nicht die einzige bleiben würde, denn nur aus diesem Grund war sie ursprünglich bereit gewesen, hier zu erscheinen. Dies war aber noch bevor sie wusste, wer hinter der Einladung steckte. Es stimmte, dass Silenas erster Ausbruch, gekoppelt mit dem blauen Energieball, damals sehr unglücklich verlaufen war, aber immerhin war Edrian vor ihren Augen erschossen worden und sie sollte von den Naza an die Sympathisanten ausgeliefert werden. Es war Notwehr!, schrie jede Faser ihres Körpers, als wollte er das schlechte Gewissen mit dieser Rechtfertigung übertrumpfen. Sie musste sich auf die Zunge beißen, um es nicht laut herauszuschreien.


    Vor Silena thronten fünf Ratsmitglieder, die sie völlig emotionslos betrachteten. Für jede Kolonie war eine Person bereitgestellt worden, wobei aus Stratus ein Mensch und aus Gelong ein Gewandelter entsandt worden waren. Schon dies war eine Sensation, ein Zeichen für eine moderne Zukunft und liberale Zusammenarbeit. Lediglich in Ydria und Maset waren Vampire weiterhin vorherrschend, der Vertreter Toas hingegen war Vampir und gleichzeitig Sympathisant. Und ausgerechnet er hatte das letzte Wort bei Entscheidungen, sollte es zu Unstimmigkeiten kommen. Daher wusste Silena auch nicht so recht, was diese Mischung für sie bedeutete. Ist es ein Vor- oder Nachteil? Und warum musste sie stehen? Damit jeder erkennen konnte, wie ihre Finger nervös mit den Rändern ihres Shirts spielten? Oder wie ihre Beine vor Unsicherheit zitterten? Selbst ihre weite beigefarbene Stoffhose konnte dies nicht kaschieren. Plötzlich fühlte sie sich völlig fehl am Platz und hätte lieber einen blauen Energieball in ihrer Hand erzeugt, um mit diesem drohend umherschwenkend durch die Türe herauszuspazieren. Doch leider waren vor ihr diese fünf Personen, die sie auf einem hohen Podest sitzend musterten und hinter ihr die Meute an Zuhörern, deren Rutschen auf den Stühlen zu hören war sowie das Zurechtschieben derselben. Das Murmeln wollte nicht aufhören, bis der Kopf des Rates vor ihr ein lautes Räuspern hören ließ, woraufhin es schlagartig still wurde. Obwohl der Sympathisant wie alle Ratsmitglieder steril weiß gekleidet war, schien sich etwas Dunkles und Bedrohliches aus seinem Inneren hervorzudrängen.


    „Silena 2. Da uns allen deine Kräfte bewusst sind, will ich zu Beginn fragen, ob du dich einer fairen Anhörung unterwerfen wirst, ohne auf zerstörerische Art einzugreifen?“


    Silena nickte hastig, um ihren guten Willen zu demonstrieren.


    „Das will ich dir auch raten, denn es würde dein Vorhaben, in den Kolonien Frieden zu säen, als Lüge entlarven. Und das wollen wir doch nicht – oder?“ Seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen und warfen ihr Blicke wie kleine Geschosse zu, die sie in die Mangel zu nehmen schienen. Silena schluckte, da die Situation mehr als unangenehm wurde.


    „Seit deinem letzten Besuch beim Rat ist eine Weile vergangen, wie mir zugetragen wurde.“ Seine Stimme war kontrolliert und leise. Schlagartig brachte sie die klitzekleinen Härchen auf Silenas Nacken zum Stehen.


    Oh ja, es war der einzige Besuch und da saßen nur Vampire vor mir, ätzte Silena in sich hinein, weil diese stechend weißen Augen und dieses starre Gesicht zusätzlich Schluckauf auslösten, was sie absolut nicht gebrauchen konnte. Nicht jetzt!


    „Mir liegen Unterlagen vor, dass damals der Vorschlag von dir unterbreitet wurde, dein Blut zur Verfügung zu stellen. Es sollte offensichtlich uns Vampire gegen die Sonne immun machen. Des Weiteren haben Untersuchungen belegt, dass wir dadurch stärker werden, Nahrung der Menschen zu uns nehmen können, die uns bedingt sättigt, ein breiteres Farbspektrum erhalten … Also, was ich so sehe, geht die Liste noch weiter“, las er in einem hochnäsigen Ton von seinem Bedienpult am Tisch ab, deren Oberfläche Silena nicht sehen konnte, weil das Podest viel zu hoch lag. Langsam bekam sie bereits ein steifes Genick. „Hick!“


    Plötzlich richtete er wieder seinen Blick auf sie und zog einen Mundwinkel in die Höhe, was ein hämisches Grinsen entstehen ließ.


    „Im Gegenzug wurde verlangt, dass die Menschen nicht mehr als Nahrungsquelle dienen, da ein bestimmter Inhaltsstoff deines Blutes keine Sättigung über Blut deiner Gattung mehr zulässt, liege ich da richtig?“


    Nein, nicht ganz. Es ist nicht meine Gattung. Wie gerne hätte sie nun eine Souffleuse, die ihr die richtigen Worte zuflüstern würde, damit unterm Strich eine Lösung entstand, die Ruhe einkehren lassen würde. Und natürlich brauchte sie das freie Geleit, um weiter der guten Sache zu dienen, die sie in ihren Augen noch immer war. Immerhin förderte sie den Frieden – tat sie doch? Hinter ihr startete das Geflüster erneut und sie bildete sich ein, die eine oder andere feindliche Note daraus herauszuhören. „Hick!“


    „So ist es. Damals sind auf Grund der Forschungen der Sympathisanten und der Analyseergebnisse aus der Blutfarm in Stratus ausreichend Bestätigungen zu den Auswirkungen aktenkundig geworden. Somit wurde mir auch Glauben geschenkt.“ Silena versuchte, ihr Kinn ein wenig mehr zu heben, um Stolz in ihre Haltung zu bringen. In Wirklichkeit fühlte sie sich jedoch winzig und unbedeutend. „Hick!“ Verdammt! Ihre Bemühungen die Luft anzuhalten, um dem Schluckauf Herr zu werden, scheiterten kläglich.


    Der Leiter des Rates, dessen Gesicht durch den verzogenen Mund einer unnatürlichen Fratze glich, sah kurz nach links und rechts zu seinen Kollegen, um dann fortzufahren: „Hast du nicht etwas vergessen?“


    Silena riss verwirrt ihre Augen auf – was hatte sie vergessen?


    Hilfesuchend lugte sie über ihre linke Schulter, wo Edrian in der ersten Reihe der Sitzbänke ihre einzige Stütze war. Der große weiße Raum mit den unheimlich hohen Decken, den filigranen Verzierungen und Bemalungen wurde der Schwere der Verhandlungen, die darin stattfanden, nicht gerecht. Edrian hielt ihren Blick, schnellte mit seiner Faust zu seinem Mund, um lautstark zu husten: „Ahm-Durchlaucht-Ahm!“


    Oh! Das! Rasch wandte sie sich wieder dem Rat zu und versuchte ein freundliches Lächeln auf ihre Lippen zu drängen. „Ja, so ist es, Euer Durchlaucht – Hick!“


    Das Gesicht des Sympathisanten arbeitete kurz, während seine Augen keine Spur von seinen Gedanken preisgaben. Sie mochte ihn immer weniger und er könnte selbst Magnus’ Abscheulichkeit Konkurrenz machen, musste sie unvermittelt feststellen.


    „Sehr blind, würde ich aus heutiger Sicht meinen, dieses Angebot, ohne es vorab zu prüfen, anzunehmen. Immerhin kennt man die Langzeitwirkung dieser Wandlung oder Mutation, die durch den Konsum deines Blutes entsteht, nicht. Aber leider wurde ich damals nicht dazu befragt, sonst hätte ich diese Zweifel geäußert, was ich heute nachhole. Nicht umsonst wurde von den Sympathisanten in geschütztem Rahmen an einem synthetischen Ersatz gearbeitet. Nur unter Laborbedingungen können Nebenwirkungen mit Sicherheit ausgeschlossen werden.“ Ein wissender, zynischer Blick haftete an ihr, der ihr das Gefühl gab, ein vollkommener Idiot zu sein. „Gestützt wird die ganze Situation nun durch Zeugen und Opfer, die die letzten Monate zu Schaden gekommen sind. Sie haben hier um Gehör verlangt, was wir ihnen gestatten werden. Du hast nachher noch genug Zeit, deine Sicht zu erklären und dich zu verteidigen, bevor das Urteil verhängt wird.“


    „Hick!“ Urteil? Verteidigen? Wie gerne würde sie nun Edrian Ich habe Angst! in den Kopf setzen, um sich ihm ein wenig näher zu fühlen, doch leider wusste sie nicht, inwieweit sie ihre Fähigkeit mental auf ihn konzentrieren könnte, sodass nur er unter den Gewandelten in diesem Saal die Worte aufnehmen würde. Wie peinlich wäre es, wenn plötzlich alle diese persönliche Nachricht empfangen könnten! Daher schwieg sie und fraß die Worte in sich hinein. Stattdessen riskierte sie wieder einen Blick nach hinten, um sich die Zuhörer näher anzusehen. Immerhin sollten hier die Zeugen sitzen und Personen, die offenbar in irgendeiner Weise mit ihrem Vorschlag, die Menschen aus der Schlinge der drohenden Ausrottung zu ziehen, ein Problem hatten. Silenas Augen glitten über die Statur von Lucil, einige, die sie nur vom Sehen kannte und dann über den Vampir, den sie bereits aus der „Newtimes Bar“ kannte. Leider. Als spürte er ihre Aufmerksamkeit auf sich, schoss sein Kopf in ihre Richtung und er funkelte sie düster an. Anschließend schickte er ihr mit gespitzten Lippen einen Luftkuss, der ihre Gesichtszüge unweigerlich entgleisen ließ. Igitt!


    „Ich rufe daher den ersten Zeugen auf. Lucil, Anführer der Naza, bitte tritt vor.“


    „Hick!“


    „Vielleicht sollten wir abbrechen. Wer weiß, ob das ansteckend ist?“, kam es nun von rechts aus der Liga des Rates.


    Ist doch klar, dass ausgerechnet ein Vampir Angst vor Schluckauf hat! Silena sah nun hilfesuchend zum menschlichen Vertreter in der Reihe, der das Ganze hätte aufklären können, doch dieser sah vertieft auf sein Bedienpult, als ginge er gelangweilt einen Bericht durch. Wut stieg in ihr auf, was sie endlich Kontrolle über ihren Körper gewinnen ließ: „Keine Sorge, es ist NICHT übertragbar und nun beendet. Es wäre mir recht, wenn wir fortfahren, Euer Durchlaucht.“ Silena versuchte, sich etwas von der gleichgültigen Miene des Menschen abzukupfern, als sie den verunsicherten Vampir nun ansah, der ein Zeichen zum Fortsetzen der Anhörung gab.


    


    Als Lucil zu erzählen begann und keinen unangenehmen Moment ihres Lebens bei den Naza ausließ, wurde Silena merklich kleiner, obwohl sie stand. Sie wagte es nicht einmal, sich in Edrians Richtung zu drehen, so peinlich waren manche Ausführungen. Es fühlte sich für sie an, als ob ihre Wirbelsäule in sich zusammenschrumpfte und ihre Glieder unerbittlich mitnahm. Ihre Knie wurden weich und gaben hin und wieder nach, bis sie ihr Gewicht neuerlich verlagerte. Ihr war hundsmiserabel zumute und ihr Magen verkrampfte sich zu einem Knäuel, was sie erleichtert daran erinnerte, dass sie nicht gefrühstückt hatte. Andernfalls wäre ihr noch dazu nun speiübel.


    Immer öfter hallten jetzt Edrians letzte Worte durch ihre Gedanken und sie fragte sich, ob sie seinen über zweihundert Jahren an Erfahrung einen höheren Stellenwert hätte einräumen sollen. Denn die Anhörung verlief katastrophal und ihr Versuch, Frieden zwischen Menschen und Vampiren zu schaffen, kam keine Rolle zu. Wie ist das nur möglich?


    Ab dem Zeitpunkt, als Lucil von dem verwüsteten Feld im Wald erzählte, die kahlen Bäume beschrieb und den flachen, verbrannten Boden, auf dem meterweit Gliedmaßen der Menschen verteilt waren, erschienen auch vor ihrem inneren Auge Bilder, so gut war er in seinen Schilderungen. Dabei war er überhaupt nicht dabei gewesen – sie schon! Und für sie war es auch keine glorreiche Erfahrung gewesen. Sie roch sogar noch das verbrannte Fleisch in eben diesem Moment!


    „Wir konnten all unsere Führungsmitglieder der Naza identifizieren, wobei wir es nicht fertigbrachten, alle Einzelteile zu sortieren und für ein anständiges Begräbnis mitzunehmen.“ Erneut ertönte Geflüster hinter Silena sowie bestürztes Seufzen und unterdrücktes Weinen. Diese Geräusche bohrten sich wie kleine unsichtbare Nadeln in ihren Rücken.


    „Auch mein Vater befand sich unter den … ‚Trümmern’ unserer Familien. Wir beschlossen, sie direkt vor Ort unter die Erde zu bringen, da die Frauen und Kinder der Verunglückten der Anblick in den Wahnsinn getrieben hätte oder sie die schützenden Höhlen verlassen hätten, um Rache zu üben.“


    Silena sah, wie Lucil feuchte Augen bekam und er in der Sprechpause seine Lippen zu einer Linie presste. Durch diese Spannung verlor er sein für ihn typisches Grübchen am Kinn.


    Sogar seinen Vater habe ich auf dem Gewissen … Er strich durch seine braunen Locken. „Nachdem ich die Führung übernommen hatte, war es klar, dass etwas passieren musste, um dieses Geschehen zu rekonstruieren und wir haben von den Sympathisanten von Silena und ihrer blauen Energie gehört. Sie zerstörte in Toa eines ihrer Labore mit Wohnkomplex samt einer in friedlicher Koexistenz lebender Menschengruppe. Grund genug, dass wir uns zusammentaten, um die verheißungsvollen Ziele von Silena zu ergründen und zu hinterfragen. Und es stellte sich heraus, dass es sich lohnte.“ Seine strahlend grünen Augen fingen bei diesen Worten förmlich zu leuchten an und ließen für Silena nichts Gutes erahnen. Auch der Ratsführer schien hellhörig zu werden und straffte interessiert seinen Rücken, da die Dauer der Anhörung schon allen in Mark und Bein steckte.


    „Das Erbmaterial der Gewandelten verändert sich weiter und wir wissen nicht, ob sie Kinder gebären oder zeugen können, geschweige, was für eine neue Rasse dadurch entstehen würde. Des Weiteren ist aber nicht auszuschließen, dass generell eine Rassenvermischung daraus entstehen könnte.“


    Nun brach ein Tumult hinter Silena aus und sie sah, wie einzelne Vampire und Gewandelte entrüstet aufsprangen und losschimpften, als wäre dies absolut undenkbar.


    „Sofort hinsetzen oder ich lasse den Saal räumen! Unverzüglich!“


    Silena verschluckte sich fast bei der Lautstärke, die der Ratsführer an den Tag legte. Bei dieser kontrollierten, leisen, wenn auch tiefen Stimme, hätte sie so einen Ausbruch nicht erwartet. Doch es zeigte Wirkung, da Silena nun sogar ihren Atem hören konnte und sie bemerkte das Zittern ihrer Knie, denen das Stehen schon schmerzliche Probleme bereitete.


    „Weiter, Lucil“, drängelte der Sympathisant nun ungeduldig, da er wohl zu einem Ende kommen wollte.


    „Durch die Neureformierung sind Menschen von uns abgewandert und wir haben von den meisten jegliche Spur verloren. Manche kamen mit einem neuartigen Virus zurück und verendeten. Wir kennen seinen Ursprung nicht. Des Weiteren haben wir ‚Zwangsgewandelte’ untersucht, die nur teilweise die Mutation abgeschlossen haben, und zwar nur noch leicht lichtempfindlich sind, aber die anderen Vorzüge, die sie so schön aufgezählt haben, nicht davontrugen, da man ihnen bereits nach der ersten Blutgabe Tierblut eingeflößt hatte.“


    „Zwangsgewandelte! Genau das richtige Stichwort, denn da draußen laufen irre und fanatische Anhänger von Silenas Friedenstheorie herum und flößen Vampiren ihr Blut ein. Die meisten verenden, weil sie sich widersetzen!“


    Silena musste sich nicht umdrehen, um die Stimme aus der Bar wiederzuerkennen. Zum Glück blieb ihr diesmal die feuchte Aussprache erspart und der Sprecher erfreute die Reihe vor ihm damit.


    „Ich würde meinen, diese Ausführungen reichen und ich werde die anderen gesammelten Punkte zusammenfassend ablesen“, erklärte nun der Ratsführer ruhig, der unbeteiligt mit seinen Schultern kreiste, um sie zu lockern.


    „Die Blutfarmen wurden gestürmt oder die Insassen haben sich selbst befreit und es kam zu Unruhen auf den Straßen der Kolonien. Vampire nahmen sie gefangen oder sie gaben sich als Sympathisanten aus. Doch in letzter Zeit verkaufen sie sogar ihr Blut als Gegenleistung für ein Dach über dem Kopf und Nahrung, weil sie nie gelernt haben, sich selbst zu ernähren. Durch Hunger getrieben, brechen Vampire bei den Artgenossen ein, um die letzten Blutkonserven zu erhaschen, nachdem die Lager der Blutfarmen bereits geplündert wurden. Ganze Wohneinheiten sind zerstört und in Brand gesetzt worden, Sympathisanten teilen sich nun auf die Fronten auf, da keine Gelder mehr vom Ratsbudget in die Forschung für synthetisches Blut geflossen sind. Die Gewandelten erfanden ein neues Spiel: Vampire der Sonne aussetzen. Als hätten diese bereits vergessen, dass sie selbst als Vampire geboren wurden …“ Er hob nun langsam seinen Blick vom Pult und sah Silena mit einem Vorwurf in den Augen an. Dieser ließ sie noch weiter in den Boden versinken, mit dem sie ohnehin schon verschmolz. „Ich kann nur hoffen, dein Blut bringt nicht auch einen Sinneswandel mit sich, der den Vampiren über Umwegen schadet“, brachte er nun verächtlich heraus und lehnte sich dabei mehr über das Pult.


    „Das entspricht nicht der Wahrheit! Ich bin ein Gewandelter und habe keinen Vampir auf dem Gewissen!“, schrie nun Edrian heraus, als wäre er am Explodieren.


    „Ach ja? Ist das so?“ Der Ratsführer fühlte sich offenbar beflügelt von Edrians Angriff und sein Lächeln wurde breiter. „Und was ist mit den Vampiren, die sich der Wandlung verweigerten und die du eigenhändig aus der Stadt geworfen hast? Kannst du bezeugen, dass sie heute noch leben? Außerhalb ihres gewohnten Umfeldes?“ Er lehnte seinen Kopf auf seine aufgestützten Hände und sah ihn mit erwartungsvoll hochgezogenen Brauen an.


    


    Edrian musste schlucken. Er war dem Ratsführer ins offene Messer gerauscht. Denn zu Beginn war mit den Massen nicht anders umzugehen gewesen. Erst ein paar Wochen später konnte eine Einigung gefunden werden, die eine Verweisung erst beinhaltete, wenn ein Mensch zu Schaden gekommen war. Diese Regelung brachte jedoch weitere Probleme mit sich … Daher beschloss Edrian, seinen Mund zu halten und sich wieder zu setzen. Obwohl er nur schwer den Anblick von Silena aushielt, die wie ein Häufchen Elend all den Zeugenberichten lauschen musste und als Einzige nicht sitzen durfte. Es ist eine Farce! Es war offensichtlich, dass es hier um eine Bloßstellung und Verurteilung ging und nicht um die Möglichkeit, ihre Sichtweise darzustellen. Und dieses Wissen machte ihn so rasend, dass er alles kurz und klein schlagen wollte. Ihm wäre es lieber, mit ihr irgendwo in die Berge zu flüchten, zu zweit ein schönes Leben zu haben und den ganzen Wahnsinnigen, die glaubten alles besser zu wissen, ihr Leben wieder selbst zu überlassen. Ausgerechnet die Menschen, die Silena unterstützen wollte, fielen ihr nun in den Rücken. Noch dazu ein Mann, mit dem sie aufgewachsen war und den sie … geküsst hatte. Wie niederträchtig! Er ballte seine Fäuste, schielte zu diesem Lucil und wünschte, er hätte Silenas Gabe der telepathischen Kommunikation, denn dann würde er ihn mental lynchen.


    


    ***


    


    Er schlug die Augen auf und alles war dunkel. Die Flüssigkeit in seinem Mund schmeckte bitter und all seine Sinne vermittelten ihm die Information, dass dies kein gutes Zeichen war. Er lag mit seiner Wange auf kaltem Untergrund. Wo bin ich? Ein beißender Geruch stieg ihm in die Nase und ließ sich nicht abschütteln, selbst als er seinen Kopf in die andere Richtung drehte. Er spürte einen pochenden Schmerz, der sich so penetrant den Rücken entlang zog, dass seine Füße sich taub anfühlten. Dieser Schmerz war viel zu stark, doch er musste weiter. Wohin, wusste er nicht mehr, doch dass er es musste, war unumstößlich. Seine Arme schienen ihn bei seinem Vorhaben unterstützen zu wollen, glitten auf dem Boden seinen Körper entlang nach vorne, um in Kopfhöhe den Oberkörper hochzustemmen. Die Kraft wollte nur langsam in seine Glieder zurückkehren und für ihn war diese Hilflosigkeit völlig ungewohnt. Bei dem Versuch sich hochzudrücken, griff er in eine gallertartige Masse, die um ihn herum verteilt war. Was ist das? Er fühlte sich merkwürdig, als gehörte sein Leib eigentlich nicht ihm. Sein Instinkt sagte ihm, dass er normalerweise rascher vorankam und somit unweigerlich etwas nicht mit ihm stimmte. Doch es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Er musste weiter …

  


  
    6 | Zerstörtes Heim


    Edrian stützte sich auf seine Knie, während er vergebens versuchte, die Erinnerungen und Worte der letzten Stunden durch Reiben seines Gesichtes zu vertreiben. Nachdem er, wie befürchtet, den Verhandlungssaal ohne Silena verlassen hatte, wusste er sich nirgends anders besser aufgehoben als in der Wohnung seiner Mutter, die er vor Wochen endlich dazu hatte überreden könnte, auch nach Toa zu ziehen. Er versank in einem der weichen bordeauxfarbenen Sofas und wusste, dass die Flucht in die eigenen vier Wände, wo jeder Zentimeter ihn an Silena erinnerte, das Bettlaken nach ihr duftete und er halluzinierend ihr Lachen vernehmen würde, das Letzte wäre, was er nun gebrauchen könnte. Doch im Moment saß ihm Orelia gegenüber, die ihn verunsichert musterte und unter Spannung darauf wartete, dass er sein aufgelöstes Erscheinen endlich begründete.


    „Willst du mir sagen, was passiert ist?“ Ihre gütigen Augen hingen an ihm, mit dem Versprechen für ihn da zu sein, was immer es auch sein mochte. Aber noch nie zuvor musste er so um Worte ringen, da er einfach nicht wusste, wo er ansetzen sollte.


    „Sie haben sie mir genommen. Es war von Anfang an ein abgekartetes Spiel und wir haben uns leichtfertig darauf eingelassen“, seufzte er gedehnt und vor seinen Augen flackerten die letzten Bilder mit Silena auf, wie verzerrte Standbilder, die den Horror widerspiegelten. Nachdem noch zwei weitere Zeugen ausgesagt hatten, Silena ihre Sicht der Dinge offengelegt hatte, ohne wie geraten ihre wahre Herkunft und ihr Ziel zu enthüllen, war das Hafturteil verkündet worden. Wie traumatisiert hatte Edrian miterleben müssen, dass dieses ohne Absprache unter den fünf Ratsmitgliedern augenblicklich vom Vorsitzenden ausgesprochen worden war. Sein Instinkt hatte ihn somit nicht getäuscht und die Alarmglocken arbeiteten noch immer zuverlässig. Dann das Bild von Silena beim Abschied in seinen Armen, mit einem Gesicht, geprägt von glasigen Augen, die um Fassung gerungen hatten. Der letzte Kuss, der ihn innerlich so aufgewühlt hatte, weil er sie nicht hatte loslassen wollen. Er war so wütend, in diese Situation gedrängt worden zu sein, aber auch auf sie, weil sie sich kampflos unterworfen hatte. „Ich will nicht auf der Flucht sein. Ich werde meine Strafe absitzen und du kannst inzwischen versuchen, Beweise für meine Unschuld zu finden, die belegen, dass unsere Idee der Wandlung sinnvoll ist und auch fortgeführt werden sollte. Wenn alle Stricke reißen, kann ich noch immer fliehen“, hatte sie ihm zuversichtlich ins Ohr geflüstert. Silena hatte ihr Bestes gegeben, um ihren Tränen Einhalt zu gebieten, weil sie nicht gewollt hatte, dass all die Zeugen ihre Schwäche erkennen würden. Doch Edrian sah direkt in ihre Seele und stieß hierbei auf ihre eigentliche Schwäche: die Angst, erneut ausgestoßen zu sein. Sie wollte um jeden Preis ein Teil dieser Gemeinschaft bleiben und die Sehnsucht danach war so stark, dass Edrian ihr diese Torheit verzeihen musste. Er würde womöglich nie nachvollziehen können, wie unerträglich Einsamkeit ihrem Empfinden nach war. Denn immerhin hätte sie sich ihren Weg freischießen können und dennoch war sie bereit, die ihr auferlegte Strafe relativ gefasst entgegenzunehmen.


    „Ich verstehe kein Wort, Edrian. Wovon sprichst du?“ Edrian wurde aus den Erinnerungsfetzen herausgerissen, an denen er sich so gerne festkrallen würde, so sehr fehlte Silena ihm bereits. Die Wärme war mit ihr gegangen und hinterließ ein emotionales Trümmerfeld in ihm, das dem verwüsteten Waldgrund nach Silenas Ausbruch vor Monaten ähnelte.


    Seine Mutter kräuselte die Stirn und strich verirrte Haarsträhnen aus ihrem Gesicht, die erste Anzeichen des Alters trugen. Sie wirkte zerbrechlich in ihrem moosgrünen Kleid, das hochgeschlossen war und ihre noch immer vorzeigbaren Kurven umschmeichelte. Ihre Hände hielt sie verschränkt und er erkannte die Anspannung in ihnen. Die dünnen zusammengepressten Lippen unterstrichen ihre Besorgnis; und Sorgen waren das Letzte, was Edrian ihr bereiten wollte. Exakt in diesem Moment fühlte er sich schäbig. Er hätte zu Link fahren sollen oder in eine Bar, um seinen Kummer zu ertränken, doch die Chancen standen zu gut, dass ihm einer der Zeugen in die Arme laufen würde und er dann unweigerlich einen Schlag loswerden musste, der es nicht besser machen würde. Im Gegenteil. Noch dazu waren deren Schilderungen für Edrian mehr als nachvollziehbar gewesen und womöglich hätte er in ihrer Situation nicht anders gehandelt. Die Wut, eine geliebte Person für immer zu verlieren oder in einen Umstand gezwungen zu werden, in den man nicht hineinpassen wollte, waren Grund genug, um sich zu wehren. Denn genau so fühlte er sich gerade eben.


    Edrian fuhr sich gedankenverloren durch seine Mähne und konzentrierte sich erneut auf seine Mutter, die geduldig auf Antwort wartete. „Sie haben Silena festgenommen, weil der Rat das Mittel der Wandlung als überzogen beurteilte und die Wirkungen der Mutation nun skeptisch hinterfragt. Sie sehen unser Handeln als Ursache für die Ausschreitungen in den Straßen. Es könnte sein, dass es auch Konsequenzen für mich haben wird.“


    Ein schockierter Ausdruck drängte sich nun auf Orelias Antlitz und eine Hand legte sich kurz über ihren offenstehenden Mund. „Das ist furchtbar – wie können sie nur so etwas tun, nachdem so viele Menschen sich nun in unsere Kolonien gewagt haben und mehr und mehr Vampire sich freiwillig der Wandlung unterziehen? Ich verstehe das nicht. Ich dachte, wir sind auf einem guten Weg?“


    Edrian seufzte und ließ seinen Blick über die spärlichen Möbel im Wohnraum streichen. Ein kleiner Tisch war zwischen ihnen platziert, auf dem liebevoll ein paar frische Kräuter angerichtet waren, die dem Raum einen würzigen Geruch verliehen. Andere mochten eher Blumen als Dekoration nutzen, doch seine Mutter war anders. Seit sie gewandelt wurde, hatte sie ein Faible für außergewöhnliche Pflanzen und Tiere entwickelt. Just in diesem Augenblick hörte er in ihrem Lagerraum ein Scharren, was auf ihre Zucht von Mugahühnern hindeutete. Sie verhätschelte diese Tiere mehr, als dass sie sie als Nahrungsquelle sah. Unweigerlich musste Edrian schmunzeln, da sein Vater – hätte er jemals davon erfahren – einen Tobsuchtsanfall bekommen hätte.


    Da Edrian seinen Headhunter-Job nicht mehr offiziell ausüben durfte und ihn ohne Zweifel auch nicht inoffiziell praktizieren würde, war er die letzten Wochen auf Gelder des Rates angewiesen gewesen. Es war nicht viel, fiel jedoch unter die Rubrik „Unterstützung des Projektes zur Wandlung der Vampire“. Es reichte aber weiß Gott nicht für Luxus, und nachdem das Projekt nun abrupt auf Eis gelegt worden war, musste er erst recht jede Münze dreimal umdrehen. Somit wusste er nicht, wie er Orelia weiter unter die Arme greifen sollte. Er versuchte Zuversicht auszustrahlen und schenkte ihr ein Lächeln. „Tja, das dachte ich auch. Aber vielleicht waren unsere Mittel und Wege doch etwas zu euphorisch und unüberlegt. Ich meine … empfindest du es als Last, nun eine Gewandelte zu sein? Bereust du es?“ Er knetete seine Finger, weil sich die innere Unruhe erneut bemerkbar machte. In seinen Augen war dies der einzige Nachteil, der sich für ihn durch die Mutation ergeben hatte. Er war rascher aus der Fassung zu bringen und er konnte seine Emotionen nur schwer kontrollieren. Ohne Zweifel würde er jedoch nicht mehr mit seinem alten Ich tauschen wollen. Denn er war glücklich und erfüllt, aber ausgerechnet den essenziellen Lebensinhalt hatte man ihm nun geraubt und er wusste nicht, wie es jetzt weitergehen würde.


    „Nein, mein Sohn, ich genieße jeden Augenblick dieses neuen Lebens und ich würde diese Entscheidung jeden Tag von neuem treffen. Allein die Wunder, die ich nun sehen kann, waren es wert. Und der Ballast, der von meinen Schultern gefallen ist, als ich nicht weiter die immer teurer werdenden Blutkonserven der Blutfarm bestellen musste, ist ein netter Nebeneffekt. Es war Wucher und Ausbeutung einer lebenswichtigen Notwendigkeit. Ich fühle mich so frei wie noch nie zuvor und würde mir das auch nicht mehr nehmen lassen! Es trifft zu, dass die Nahrung nicht mehr so mundet, aber das ist wohl der Preis, den dieses Geschenk mit sich bringt.“


    Das zu hören, war so eine Erleichterung für Edrian, dass sich ein kleines Lächeln bei ihm regte und er Orelia stolz ansah. Sie nickte ihm zu, mit einem Glanz in ihren Augen, der Verständnis ausdrückte. Er war froh, zu ihr gekommen zu sein.


    „Wie lange wollen sie Silena inhaftieren? Hat sich der Rat geäußert, wie nun weiter vorgegangen werden soll?“


    Edrian empfand die ruhige Haltung seiner Mutter, die mit erhobenem Haupt vor ihm saß, wie eine Kampfansage.


    „Ich weiß es leider nicht. Die Untersuchungen sollen fortgeführt und dann darüber entschieden werden“, gab er betreten von sich und rutschte unruhig auf dem Sitzpolster hin und her.


    Orelias Gesicht war gezeichnet von Stolz und ließ keinen Zweifel offen, dass sie ihm helfen wollte. Egal, wie sehr sie noch immer an der Trennung von seinem Vater zu knabbern hatte, ihre mentale Stärke kam unweigerlich zum Vorschein, wenn sie das Gefühl hatte, mit Ungerechtigkeit konfrontiert zu werden – so offensichtlich auch in diesem Augenblick. Edrian musste schmunzeln und erhob sich vom Sofa, um an sie heranzutreten. Und als hätte sie es erahnt, stand sie ebenfalls auf und umarmte ihn. Es war nur ein erleichtertes Seufzen zu hören, als er seine Augen schloss, um durch diese Geste Ruhe zu finden.


    


    ***


    


    Als er Link an der Wohnungstür lehnend vorfand, war Edrian völlig überrascht. Was sucht er um diese Zeit bei mir? Es war mitten in der Nacht und für gewöhnlich war Link da eher zwischen den Schenkeln einer lüsternen Frau vergraben oder in den Armen des widerlichen Alkoholgemisches in der „Newtimes Bar“ versunken.


    „Hey, Edrian. Endlich kommst du, ich hab mir schon Sorgen gemacht, dass du bereits ein paar Leichen in der Wüste verscharrst, nach dem, was ich von dieser Verhandlung gehört habe.“ Obwohl das für ihn typische verschmitzte Lächeln in Links Gesicht eingeprägt war, konnte Edrian dennoch Besorgnis in seinen Augen lesen. Noch einen vorwurfsvollen, mitleidigen Ausdruck mehr und er würde platzen. Er prustete daher nur lautstark aus, öffnete seine Pforte und ließ seinen Kumpel vorausgehen.


    Völlig ausgelaugt warf sich Edrian in voller Länge auf die Couch im Wohnzimmer, ungeachtet dessen, wo Link Platz nehmen würde. Die monetären Mittel waren bis jetzt eher in das Schlafgemach geflossen, während der Rest der kleinen Wohnung noch sehr bescheiden wirkte. Eine Couch, ein paar Schränke, ein gemütlicher Esstisch mit vier Stühlen und als Farbklecks ein kleiner blauer Teppich, auf den Silena bestanden hatte. Gleich an den Wohnraum anschließend gab es einen Lagerraum, ein Badezimmer sowie eine halboffene Kochstelle, die eher zweckmäßig eingerichtet war.


    Edrian dröhnte der Kopf von all den Gedanken und Plänen und er brauchte dringend eine Auszeit. Wie sollte er aber ruhig in einem weichen Bett schlafen, wo er erahnen konnte, dass unweit von ihm der Mittelpunkt seines Lebens auf einer kalten, harten Unterlage verweilte und bei jeder Bewegung der metallene Lattenrost zu quietschen beginnen würde? Zumindest malte er sich so ihre Unterkunft aus, kahl, grau in grau und lieblos, denn er hatte Gefängnisse zum Glück noch nie von innen gesehen. Obwohl ihn der Gedanke sehr an sein Fristen im Labor zurückerinnerte. Es fröstelte ihn abrupt.


    Edrian rieb sich seine schmerzenden Augen, um nach dem Öffnen Link zu erspähen, der ruhelos in der Wohnung auf und ab ging und Furchen in den hellen Holzboden zu laufen schien. „Was ist los mit dir? Eigentlich hätte ich allen Grund so unter Strom zu stehen, nicht du. Oder weiß ich etwas nicht?“, ätzte Edrian, der keine zusätzliche Unruhe in diesen vier Wänden ertragen wollte.


    Als Link endlich anhielt und seine Aufmerksamkeit auf ihn richtete, stellte Edrian fest, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. „Was verschweigst du mir?“ Nun musste er sich aufsetzen und spürte, wie seine Stirn sich ungeduldig kräuselte.


    „Es tut mir leid, was heute passiert ist. Ich hätte dabei sein sollen. Verzeih, Edrian. Ich weiß nicht warum, aber ich fühle mich schäbig. Ich versteh überhaupt nicht, weshalb sie sich hat einbuchten lassen! Das ergibt doch gar keinen Sinn.“


    „Ja, es ist ein Desaster! Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass sie eine Frau ist oder daran, dass sie ohnehin einen verfluchten Dickschädel besitzt. Aber ich habe jetzt auch keinen Kopf mehr, dagegen anzukämpfen. Als die Kolonialgarde uns heute Morgen aus dem Bett geschmissen hat, wäre mir nicht im Traum eingefallen, dass diese Anhörung penibel genau vorher geplant worden ist. All die Zeugen … Sogar der Abschaum von gestern Nacht war dabei!“, fluchte Edrian lautstark, während er die Enden seiner bunten Lederbänder am rechten Handgelenk knetete. „Ich hatte ohnehin das Gefühl, dieser wissende Blick des Vampirs hätte etwas zu bedeuten. Auch dieser genugtuende Abgang von ihm hätte mir zu denken geben müssen. Aber du hättest es ebenfalls nicht verhindern können, Link. Mach dir also keine Vorwürfe.“


    Link schob sich nun einen Stuhl neben dem filigranen Esstisch zurecht. Das schleifende Geräusch dröhnte unangenehm in den Ohren, bevor er darauf Platz nahm. „Bleibt die Ausgabestelle von Silenas Blut also ab sofort geschlossen? Und das soll nicht weitere Unruhen schüren?“


    Sein Kumpel kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf und Fragezeichen pflasterten sein Gesicht.


    „Ja, das Projekt ist auf unbefristete Zeit eingefroren, bis sie sich über die Aus- und Nebenwirkungen im Klaren sind und eine Regelung finden, um die Diebstähle, Brände und wahllosen Tötungen zu stoppen. Wir müssen versuchen, auf den Straßen die ‚Möchtegern-Heiler’ zur Besinnung zu bringen und ihnen klarmachen, dass es nicht um Gruppenzugehörigkeit geht, sondern um Leben. Und wir müssen sicherstellen, dass Silenas Blut nicht mehr in die falschen Hände gerät, damit es nicht zu Zwangswandlungen und Gewalt kommt. Das wäre zumindest ein Anfang, um die Lage zu entschärfen. Hier könnte ich auf jeden Fall deine Hilfe brauchen, während ich alles daran setze, Silena dort rauszuholen. Ich ertrage es nicht, dass sie in den Klauen des Rates gefangengehalten wird.“ Schon wieder, sinnierte Edrian in sich hinein und ertappte sich, wie seine geballten Fäuste bereits schmerzten. Die Gefangenschaft damals in dem Labor sollte für ein Menschenleben wohl reichen.


    Plötzlich flüsterte Edrians Instinkt ihm eine Ahnung ein und sein Blick schoss erneut zu Link, der, als würde er sich beengt fühlen, an seinem bunt geflickten Mantel herumzupfte. Sein Gesicht wirkte versteinert und emotionslos, so wie Edrian ihn nie zuvor erlebt hatte. Sein leicht gebräunter Teint erschien in dem dumpfen Licht, das der Mond durch die Fensterfront sendete, fahl und ungesund. Seine goldenen Augenringe huschten unruhig hin und her, als hielten sie eine Frage gefangen, die ihn offensichtlich plagte.


    „Link? Was ist der eigentliche Grund für deinen Besuch? Da ist doch noch etwas, nicht wahr?“


    Eine jähe Windböe strich hörbar an der Hausmauer des Wohnkomplexes entlang, als schliche sich ein Unwetter heran. Unweigerlich machte sich ein leichtes Frösteln in Edrians Genick bemerkbar. Links Augenlid fing nervös zu zucken an, was die dunkle Vorahnung zusätzlich bestärkte.


    „Ich weiß nicht, ob es der richtige Moment dafür ist …“, brachte sein blonder Kumpel heraus.


    „Spann mich nicht auf die Folter! Spuck’s aus, Link!“ Edrian war genervt. Was konnte es geben, das die Situation noch verschlimmern würde?


    „In gewissem Maße ist es gut, dass Silena hinter diesen Mauern sitzt, denn Magnus wurde nördlich des Gumastreifens bei den Gebirgszügen von Goritha gesichtet. Er ist gesund und munter und scheint weiterhin auf der Suche nach Wegen zu sein, um Rache an ihr zu üben.“


    Ha! Was soll er schon Silenas blauen Energiestrom entgegensetzen? Für Edrian war dies eindeutig kein Grund zur Sorge, oder etwa doch?

  


  
    7 | Auferstehung


    


    Magnus wurde durch ein festes Rütteln aus einem unruhigen Schlaf geweckt. Als er die Visage von Litta zu nahe an seiner erkannte, wollte er sie gerade zurechtweisen, was in sie gefahren sei, hätte sie nicht rasch seinen verbalen Angriff mit ihrer flachen Hand auf seinem Mund verhindert: „Schhh!! Aufstehen, irgendetwas bewegt sich aus diesem Gang direkt auf uns zu und um ehrlich zu sein, habe ich keine Lust herauszufinden, was es ist. Aber viele Rückzugsmöglichkeiten bleiben uns nicht. Wir sollten uns besser positionieren und mit einem erneuten Angriff rechnen“, flüsterte sie, während sich ihr süßlicher Schweiß seiner Nase aufzwang. Widerlich! Er hasste es, angefasst zu werden, aber wenn er etwas noch mehr hasste, dann von IHR angefasst zu werden. Seine Augenbraue fing aufgeregt zu hüpfen an und verschlimmerte den aufgezwungenen Zustand.


    Als sich Magnus’ Augen wieder an den zarten Lichteinflüssen orientieren konnten, sah er Remo bereits im Gang gegenüber auf der Lauer liegen. Er hatte seinen Elektrostab gezückt und seine Pupillen funkelten golden im Halbdunkel. Seine ursprünglich beigefarbene Uniform war zerknittert von der unliebsamen Ruhe und die dunklen Flecken unter seinen Achseln sprachen für seine Anspannung. Wütend wischte Magnus Littas Hand aus seinem Gesicht und präsentierte ihr die ausfahrenden Zähne, doch als er nun ebenfalls ein leichtes, schlurfendes Geräusch vernahm, wurde er hellhörig, drückte sich vom Boden hoch, um sich tiefer in die verkohlte Nische zu pressen. Hier fiel kein Licht hinein und dennoch hatte er einen guten Blick auf den Tunnel, aus dem offenbar eine Lebensform auf sie zukam. Litta hatte sich inzwischen zu Remo gesellt und ihr geübter Finger saß am Abzug einer Laserkanone.


    Magnus spürte das rasche Pumpen seines Herzens und selbst sein Atem schien ihm zu laut. Er wollte auf keinen Fall auffallen und drosselte die Sauerstoffzufuhr so sehr es ging. In die Richtung des Geräusches starrend, wagte er es nicht, zu zwinkern, um ja keine Einzelheiten zu verpassen … und da kam ER. Wie ist das möglich? Eine Flut aus Eis übergoss Magnus und er verschluckte sich fast bei dem, was er sah. Es war mehr als Angst, die ihn trieb, fester mit der Nische zu verschmelzen, denn die Gestalt, die mit leichten motorischen Störungen aus dem Tunnel kam, erkannte er sofort. Aber nicht am Gesicht, sondern an den gallertartigen Spritzern, die an seinen Oberarmen verteilt waren. Schweiß presste sich durch alle Poren auf Magnus’ Stirn, als die blasse Person wenige Meter vor ihm zum Stehen kam und sich der verschmolzenen Barriere widmete. Panisch blickte der Direktor nun zwischen der Gestalt und seinen Begleitern an der gegenüberliegenden Seite hin und her. Auch sie waren vor Schock ein paar Schritte zurückgewichen. Es war offenkundig, dass diesem „Ding“ nicht so einfach zu schaden war, vor allem nicht mit einer simplen Laserkanone. Magnus konnte nur hoffen und beten, dass er nicht entdeckt wurde und das Wesen sich weiter auf den unüberwindbaren Trümmerhaufen, der einst ein Ausgang gewesen war, konzentrierte.


    


    Etwas sagte ihm, dass er hier weitergehen musste, doch seine Wahrnehmung zeigte ihm kein Durchkommen. Der Weg war versperrt. Langsam schritt er zu den fast schwarzen Gebilden und befahl seinen Fingern die Oberfläche zu berühren. Er beobachtete das leichte Zucken seines Armes, der unkontrolliert seinen Befehl ausführte und versuchte die Informationen seines Tastsinnes zu verstehen. Diese künstlich geschaffene Wand sollte ihn aufhalten, doch das kühle, harte Material hatte Schwächen und er wusste das. Vorsichtig übte er Druck mit seinen Händen aus, die nun auf dem Hindernis lagen und musste verstört erkennen, dass dies keine Wirkung zeigte. Offensichtlich war er nicht stark genug. Er schloss seine Augen und versuchte sich zu sammeln, denn der Drang endlich in Freiheit zu sein, war zu groß, um von dieser schwarzen Barriere aufgehalten zu werden. Nur eine kleine Distanz lag zwischen ihm und der wahren Welt und er konnte nicht aufgeben. Er war viel zu lange gefangengehalten worden. Es lag nicht in seiner Natur.


    Die Luft, die er atmete, war nicht zu hundert Prozent für seinen Organismus gedacht und schwächte ihn; er hörte zarte Geräusche, konnte aber nicht unterscheiden, ob sie nur in seinem Kopf oder in der Realität um ihn herum entstanden. Und dieses unaufhörliche Pochen, das seinen Schädel zu sprengen drohte, wurde nur langsam schwächer. Doch da war noch etwas in ihm. Etwas, das so groß war, dass es in dieser Hülle kaum Platz fand. Und in eben diesem Augenblick breitete es sich über seine Sehnen und Muskeln aus und erfüllte jede Zelle seines Körpers. Jeder Bestandteil seines Seins begann zu vibrieren und eine Hitze strömte durch seine Glieder, die ihn wie ein Rausch überkam und er als Werkzeug nutzte … und er gab sich ihr hin.


    


    Magnus standen die Haare zu Berge und sein Herz schien kurz auszusetzen. Diese mannähnliche Person fing urplötzlich von seinem Zentrum ausgehend zu leuchten an und die Welle aus gleißendem Licht überzog ihn explosionsartig mit einem Goldton, der wie funkelnder Staub brillierte. Es war ein Energieball, der seinen ganzen Körper bedeckte und so viel Spannung in die Luft trieb, dass sogar Magnus das Kribbeln auf seiner Haut spürte, obwohl er fünf Meter von ihm entfernt ausharrte. Es war kaum noch möglich, die Augen offen auf diese glühende Kugel zu richten. Oh, nicht schon wieder! Als könnte es nur eine einzige natürliche Reaktion auf dieses Phänomen geben, duckte sich der Direktor blitzschnell zu Boden und schützte sein Gesicht vor dem, was kommen sollte. Und exakt in dieser Sekunde entstand ein grelles weißes Licht, der Untergrund schien zu beben und ein metallenes Knacken erfüllte den Raum mit der Drohung, die Wand wie eine Glasscheibe zerspringen zu lassen. Instinktiv wusste Magnus, dass das noch nicht alles gewesen sein konnte, als ein lautes Poltern den verschmolzenen Eingang zum Einsturz brachte. Er konnte nicht anders, er musste aus seiner Deckung heraus einen Blick riskieren und lugte zwischen seinen Fingern hindurch, als könnten sie einen Schutz bieten. Das Tageslicht zwängte sich in die Abgründe des kalten Gefängnisses und flutete den Raum mit Freiheit und Leben. Frische, warme Luft strich hinein und brachte die Zuversicht mit sich, dass es nun Rettung gab. Doch als Magnus sich endlich visuell von dem geöffneten Schlund lösen konnte, sah er den glühenden Blick des Mannes auf sich gerichtet. Ein blasser Teint zierte sein Gesicht, das durch die Sonne nun vollkommen preisgegeben wurde. Seine Augen leuchteten unnatürlich blau, als glühte eine Lampe in seinem Schädel. Dadurch konnte eine Pupille nur erahnt werden und es war schwer zu erkennen, worauf der Fokus des Mannes lag. Es musste eindeutig ein Mann sein, zumindest ließ seine nackte Erscheinung keinen anderen Schluss zu. Sein Haar war glatt nach hinten gelegt und beinahe so weiß wie seine Haut und Magnus fragte sich unweigerlich, ob er der Gattung Mensch zugehörig war. Ein Vampir war er definitiv nicht, sonst würde er nur noch ein Häufchen Asche erblicken, das vom Winde verweht werden würde. Eine Gänsehaut überzog seinen Körper. Die Zeit schien stillzustehen. Er wusste nicht, was dieses Wesen nach der Zerstörungswut nun mit ihm anstellen würde. Doch es verlor das Interesse, orientierte sich wieder nach vorne und schritt an den Trümmern vorbei ins Freie. Mit seinen Händen vollzog er schiebende Bewegungen, um die Brocken aus dem Weg zu räumen, als würden sie seinem mentalen Befehl folgeleisten. Oder besser gesagt, sie taten es, obwohl er sie nicht einmal berührte.


    Wie gebannt und als wäre er ferngesteuert, konnte Magnus nicht anders, als aus seiner Deckung zu schleichen und noch im Sichtschutz der Mauer dem Mann mit den Augen zu folgen. Und was er sah, ließ in ihm abrupt Übelkeit aufsteigen. Seine Netzhaut benötigte länger zur Identifikation als sein Magen, der sich sogleich entleeren musste.


    „Na? Einen empfindlichen Magen, der Herr?“, hörte er den amüsierten Ton in Littas Stimme neben sich, die mit Remo von der anderen Seite des Ganges herausspähte. Sie war sichtlich konzentriert, nicht in einen Sonnenstrahl zu geraten, was in Magnus den Wunsch gedeihen ließ, sie am Handgelenk zu packen und exakt in die Lichtschneise zu ziehen. Doch Remo kam ihm zuvor und drängte sich zwischen sie. Als könnte er meine Gedanken lesen, ärgerte er sich im Stillen und fixierte nun wieder den Mann, der mitten in seiner Bewegung stehengeblieben war und urplötzlich orientierungslos und verunsichert wirkte. Die blasse Statur zwischen all der grünen unbeugsamen Natur zu sehen, war so widersprüchlich, als würde sie nicht in diese Welt gehören. Wie ein blinder Fleck in der Landschaft, ein ausradiertes Phänomen in einem ausgeklügelten Konstrukt.


    „Wie ist das bloß möglich? Seht euch nur seine verwüstete Schädeldecke an! Es ist noch immer ein Teil seines Gehirns freigelegt, obwohl ich schwören könnte …“, flüsterte Remo, dessen Körper vollkommen angespannt war, als rechnete er damit, dass das Wesen jeden Augenblick zurückkehren würde. Doch Litta unterbrach ihn „… dass der Kopf vorher, als wir an der vermeintlichen Leiche vorbeigeschlichen sind, auf der Suche nach einem anderen Ausgang, noch einen viel größeren Schäden aufgewiesen hatte? Das kann ich nur bestätigen.“ Und auch Magnus konnte dem nichts entgegensetzen. Der gesamte Rücken des athletischen Mannes war besudelt mit Gehirnbrocken und einer transparenten, klebrig wirkenden Flüssigkeit. Rinnsale aus Blut waren auf dem Weg von seinem Genick über seine Schulterblätter bis hin zu seinem Kreuz getrocknet und zeichneten unschöne Muster auf seinem ebenmäßigen Körper. Dennoch lebte und bewegte sich dieses „Etwas“, was bei dieser Art von Verletzung schier unmöglich sein musste. Doch Magnus’ Blick haftete an einer ganz anderen Absonderlichkeit, die seinen Mund trocken werden ließ. So viele Déjà-vus an einem Tag waren kaum zu verkraften. Denn entlang der Wirbelsäule, zwischen all dem Blut, war unverkennbar eine Reihe an braunen Signa gezogen, die leicht blau zu schillern schienen. Eines stand für ihn fest, was auch immer er oder es war, es hatte eindeutig zu viele Gemeinsamkeiten mit Objekt Silena 2, als dass es einen reinen Zufall darstellte.


    „Was meint ihr, warum ist es stehengeblieben?“, fragte Remo in die Runde, was Magnus aus seiner Schockstarre herausriss und wagemutig einen Schritt in Richtung Freiheit setzen ließ. Er hatte noch immer den bitteren Geschmack seines Erbrochenen auf der Zunge und er spürte auch, dass sein Körper nach Vorgängen schrie, die ihm missfielen, doch sie mussten warten. Sein Instinkt flüsterte ihm ins Ohr und öffnete seine Augen für die Möglichkeit, dass exakt dieses Wesen der Schlüssel seiner Rache und vielleicht auch die Aufstiegshilfe zurück in die Zivilisation sein könnte. Zurück zu seiner Machtposition in den Kolonien, um dort anzuknüpfen, wo er aufgehört hatte. Euphorisch beschleunigte er seinen Schritt in Richtung des Mannes und blockte die Warnrufe seiner Begleiter hinter sich uninteressiert ab.


    


    Er wusste, dass er raus musste, doch nun, wo er die Barriere hinter sich gebracht hatte, war er von seinem Weg abgekommen. Sein Kopf konnte ihm keine Informationen liefern, was es nun zu tun galt. Eine ungewöhnliche Hilflosigkeit durchflutete ihn und er sah an sich herab. Auch seine Beine schienen sein Ziel nicht von alleine zu kennen, was bedeutete, sein Instinkt konnte ihm nun nicht mehr behilflich sein. Auf einmal hörte er Geräusche hinter sich und er wusste nicht, ob sie eine Gefahr darstellen könnten. Seine Sinne ließen ihn im Stich, sodass er sich zu dem Verursacher umdrehte und dieses Lebewesen erkannte, das sich mit ihm in Gefangenschaft befunden hatte. Ob es Freund oder Feind war, konnte ihm weder sein Verstand noch sein Geruchssinn eröffnen. Neugierig trat es näher und betrachtete ihn so forschend wie er selbst es erwiderte. Da es wie er der Freiheit ferngehalten worden war, musste es nun für das freie Geleit dankbar sein. Seine Instinkte sagten ihm, dass keine Gefahr von dem Wesen ausging, sonst hätte es bereits eine feindliche Intention demonstriert.


    „Wer bist du? Und wo willst du hin?“


    Da! Diese Geräusche! Ich kann sie verstehen! Ein kleiner Funken an Erleichterung durchströmte ihn, da er das Gefühl der Singularität nun ablegen konnte. Aber … was sollte er nun entgegnen? Er verstand den Inhalt der Botschaft nicht. „Ich … ich …“


    


    Oje, es hatte ihn schlimmer erwischt, als er dachte und Magnus war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob der Matsch, der sich auf dem Rücken des Mannes verteilt hatte, nicht wichtige Bestandteile seines Gehirns darstellte. Falls es überhaupt unwichtige gab. Seine Verzweiflung kehrte zurück, die die anfängliche Euphorie verdrängen wollte. Aber noch wollte er nicht aufgeben: „Ist schon gut. Ich schätze, bei dieser Verletzung wirst du ein wenig Zeit zur Regeneration benötigen.“


    Magnus wusste, dass es aus zwischenmenschlicher Sicht angebracht wäre, ihm beschwichtigend auf die Schulter zu klopfen und so Verständnis und Empathie zu vermitteln, doch bei näherer Betrachtung der Überreste des Schädelinneren auf dessen Haut, musste er kurz wieder würgen, denn auch ein penetranter Geruch drängte sich nun auf.


    „Magnus, bist du verrückt geworden? Er ist eine wandelnde Zeitbombe, die jederzeit losgehen kann!“, brüllte Remo hinter ihm, der offensichtlich ebenfalls die schützenden und zugleich bedrückenden Mauern überwunden hatte.


    Magnus war so genervt, dass er ihm nur eine abwinkende Geste präsentierte, weil er sich lieber auf sein neues Projekt konzentrieren wollte. Er musste nur sein Vertrauen gewinnen und dann könnte er mit ihm machen, was er wollte. Er wirkt so hilflos wie ein Kind! Vorher war er vielleicht gefährlich gewesen, aber nach dieser gewaltigen Kopfnuss schien sein Gehirn auf Minimum heruntergefahren zu sein und er war dabei, seine Funktionen neu zu entdecken. Wer könnte da hilfreicher sein als Magnus selbst?


    „Mein Name ist Magnus und wenn du willst, kannst du mit mir gehen. Ich werde auf dich aufpassen.“ Unverhofft schienen die kaum erkennbaren Pupillen größer zu werden und Erleichterung war darin abzulesen. „Heißt das, du kommst mit mir?“ Das Wesen nickte langsam mit dem Kopf und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Magnus wusste das Entfalten eines Grinsens nicht zu verhindern, denn diese für ihn neue Wunderwaffe, die an die zwei Meter groß war, erwies sich als so gefügig wie ein dressiertes Haustier. Vor ihm eröffneten sich neue Türen, als er an ihm hinabblickte und mehr Absonderlichkeiten erkannte. Ihn zierten keine Brustwarzen, keine Pigmente und wie ein Vampir war er unbehaart. Die hohen Wangenknochen, die gerade Nase und der schmale Mund, der mit vollen Lippen besetzt war, ließen in ihm weitere Fragen aufkommen. Ob er wohl verlängerte Eckzähne hat wie ich? Welche Nahrung muss ich ihm zuführen und wie kann ich ihn unter Kontrolle halten?


    Nun stand Remo nur noch wenige Meter hinter ihnen und gab mit gepresster Stimme seinen Ängsten Ausdruck: „Du kannst diese Kreatur nicht kontrollieren!“ Dann spürte er seine Präsenz plötzlich direkt hinter sich und Remo flüsterte ihm geladen ins Ohr: „Magnus, es muss einen Grund gegeben haben, warum der Wärter diese Kreatur zu töten versucht hat. Womöglich auch derselbe Grund, weswegen sie von der Außenwelt abgeschottet wurde.“


    Wütend schob Magnus ihn beiseite, wie ein lästiges Insekt und er wusste, Remo hasste die Tatsache, dass er stärker war, weil er Silenas Blut viel länger für seine Mutation hatte genießen können als er. Remo würde ihm niemals das Wasser reichen können.


    „Wie war das noch gleich? ‚Vielleicht sollten wir ihn befreien? Er könnte uns im Kampf gegen die Vertreter der Wandlung behilflich sein?’ Nun ist er plötzlich eine Kreatur?“, erinnerte Magnus ihn, ohne Remo direkte Aufmerksamkeit zu schenken.


    „Ich habe mich wohl geirrt, aber da wusste ich auch nicht, zu was ER fähig ist. Er ist gefährlich, Magnus, lass es sein!“


    „Ich bin auch gefährlich! Und wenn du von solcher Furcht gespeist wirst, solltest du dich mit deiner Blutsverwandten verkriechen. Ich habe nun andere Pläne und einen besseren Aufpasser und Begleiter gefunden. Ich brauch euch beide nicht mehr!“, gab Magnus verächtlich von sich und lugte zufrieden zur Bruchstelle, wo Litta im Schutz des Schattens wütend Furchen in den Boden zog. Die glühenden blauen Ringe fixierten ihn. Was für ein armes, armes Ding. Es war so eine Genugtuung zu sehen, welche Vorzüge die Wandlung bei einem Vampir mit sich brachte. „Ach ja, da wir so ein herrliches Wetter haben …“, er rollte das ‚R’ vor Begeisterung, „… werden ich und mein neuer Freund unseren Weg nach Stratus fortsetzen. Mal sehen, wer mir nun den Zugang zu meinem Hab und Gut streitig machen kann und danach geht es auf nach Toa, wo ich Gehör beim Rat finden werde – ob dieser will oder nicht.“ Ein grollendes Lachen kämpfte sich durch Magnus’ Kehle und er hob siegessicher sein Kinn. Nun bin ich wieder auf dem richtigen Weg. „So, mein Freund. Ich zeige dir, wo es lang geht und dann suchen wir dir etwas zum Anziehen und zu essen. SO kannst du auf keinen Fall weiterlaufen. Und … sei mir nicht böse, aber du stinkst!“ Er ging voraus in Richtung Dickicht des Dschungels und machte hinweisende Gesten, um das Wesen zu sich zu locken und es folgte aufs Wort. Noch mehr Euphorie floss durch Magnus Adern, als er erneut Remos Stimme hörte, der sich nicht vom Platz bewegen wollte: „Ach ja, Magnus! Viel Spaß mit den Sicherheitsschranken in deiner Festung, die ich installiert habe. Die, die hinter dir und den Blutreserven von Silena und Co. her sind, werden bestimmt alles so belassen haben, wie du es zurückgelassen hast. Damit du einfach reinspazieren, bei deinem Schreibtisch die Füße hochlegen und anschließend deinen Schatzraum betreten kannst. Selbstverständlich war dort niemand vor Ort, um Fallen für dich aufzustellen, wo doch in allen fünf Kolonien nach dir gefahndet wird – nicht wahr? Und dieses Ding hat sicher auch seine goldene Explosionskugel fest im Griff. Vergiss dann zumindest nicht, meine Bezahlung loszuschicken, die du mir schuldest.“


    Magnus ballte seine Fäuste und konnte ein lautstarkes „Verflucht“ gerade noch wegschlucken. Er biss sich so energisch auf seine Unterlippe, dass sie blutete und er fuhr mit seinem Zeigefinger rasch über seine rechte Augenbraue, bevor sie sich bemerkbar machte. Der blasse Mann war neben ihm zum Stehen gekommen und sah ihn erwartungsvoll an, als würde er auf neue Instruktionen warten. Dann blickte Magnus zum Eingang der Höhle und sah Litta mit verschränkten Armen und einem tappenden Fuß. Sie hatte einen Gesichtsausdruck voller Genugtuung aufgesetzt. War das gerade ein Grinsen? Verdammt! Anschließend wanderte seine Aufmerksamkeit zu Remo, der mit erhobenem Haupt und hochgezogenen Brauen auf eine Reaktion wartete. Seine tiefsitzenden Augen verliehen ihm diese harten Züge, die seine Selbstsicherheit stärker zur Geltung kommen ließen. In Magnus brodelte es und am liebsten hätte er seinen neuen Freund gebeten, die goldene Macht kurz in Remos Maul zu stopfen, doch er brauchte ihn offensichtlich … noch. Stinksauer zupfte er sich seinen Stehkragen zurecht, setzte ein bemühtes Lächeln auf und schritt zurück zu Remo: „Gut, ich finde, wir sollten den Anbruch der Nacht abwarten und uns inzwischen stärken, es wird ein langer Marsch.“

  


  
    8 | Unschönes Wiedersehen


    Silena tat vom Sitzen oder Herumkauern bereits alles weh. Die Anlage, in der sie untergebracht war, erwies sich zwar als komfortabler als gedacht, dennoch war sie etwas zu klein geraten. Sie hatte einen Raum für sich selbst, die Wände waren weiß und es gab ein Fenster, durch das Tageslicht floss. Die Pritsche zierten eine weiche Auflage und eine wärmende Decke, obwohl die Hitze des Tages in der Zelle stand und eine Bedeckung deswegen obsolet machte. Ein kleiner Tisch und ein Klappstuhl waren in einer Ecke des zirka sieben Quadratmeter großen Aufenthaltsorts platziert, in dem nicht mal ein stilles Örtchen eingebaut war. Ansonsten aber gab es keine Reizeinflüsse für sie, wodurch sie rastlos alle paar Minuten die Position auf dem Bett wechselte.


    Die Worte aus der Verhandlung bohrten sich immer wieder in ihr Bewusstsein und hallten unaufhörlich nach. Sie fragte sich ständig, ob es noch etwas zu ergänzen gegeben hätte, ob sie ihren Standpunkt besser hätte darlegen können, um Verständnis und Einsicht zu ernten, doch Antworten würde sie darauf ohnehin nie bekommen. Silena seufzte laut. Man hatte sie wortlos in das an den Rat angrenzende Gebäude verfrachtet und hier eingesperrt. Niemand wollte sie darüber aufklären, wie es nun weitergehen würde, ob es eine geregelte Essenseinnahme gab oder die Möglichkeit, Besuch zu erhalten. Werde ich zumindest ab und zu die Gelegenheit bekommen, mir die Beine zu vertreten? Erneut musste sie seufzen, denn Edrians letzter Gesichtsausdruck drängte sich ihrem inneren Auge auf. Er war mit Sicherheit fuchsteufelswild und wütend auf sie, da sie sich unterworfen hatte, im guten Glauben, die Gewandelten, Vampire sowie die Menschen würden eines Tages einsehen, dass sie nur helfen wollte und es gut gemeint hatte. Dennoch überschatteten Zweifel ihre Seele. Warum waren die Mutationen so unterschiedlich ausgefallen? Hing es tatsächlich mit der Häufigkeit und Menge der Einnahme ihres Blutes ab? Was bedeutete das für Edrian, der noch heute hin und wieder von ihr kostete? Das hätte sie bedenken sollen! Und welche Veränderung gab es im Erbgut? Eigentlich hatte sie unbewusst eine neue Spezies geschaffen, deren Entwicklung in Wahrheit nicht abgeschlossen war, und man wusste nicht, wie lange diese Nachkommen leben würden, ob sie sich vermehren konnten … Doch all diese Punkte wären ihr nie in den Sinn gekommen. Sie hatte nur den Hass der Vampire vor Augen gehabt, die aussichtslose Situation der Menschen gesehen, die sich versteckt halten mussten und langsam dem Aussterben zusteuerten. Dazu noch die Hiobsbotschaft, dass sie nur für eine Aufgabe auf dieser Welt – die Vampire zu eliminieren – geschaffen worden war. War es daher nicht menschlich und natürlich, sich gegen diesen Plan aufzulehnen und beiden Spezies eine Möglichkeit zum Zusammenleben zu ermöglichen, wenn es doch in ihrer Macht stand? Plötzlich hörte sie ihren Magen rebellieren. Ihrem Empfinden nach müsste es bereits mittags sein und diesen Morgen hatte sich niemand bemüßigt gefühlt, ihr Essen vorbeizubringen. Sie konnte nur hoffen, dass dies nicht der Normalzustand bleiben würde, denn dies würde ihren Aufenthalt damals im Labor, wo fast täglich an ihr Versuche durchgeführt worden waren, ins bessere Licht rücken. Dort hatte sie sogar vier Mahlzeiten pro Tag erhalten, auch wenn diese eine unschöne breiige Konsistenz besessen hatten. Doch diese Erinnerungen wollte sie nicht neu aufleben lassen.


    Silena strich sich ein paar Haarsträhnen hinters Ohr und vernahm, dass Schritte vor ihrer Tür Halt machten und ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Endlich! Sie sprang auf und wartete artig auf das, was kommen sollte. Ein stämmiger Mann in dunkelblauer Kleidung und steifer Körperhaltung blickte ihr entgegen. Sein Ausdruck wirkte grimmig, was wohl zur Standarduniform der Kolonialgarde gehörte. Verwundert stellte sie fest, dass er intensiv dunkelbraune Augen hatte – er war ein Mensch!


    „Silena 2, du hast Besuch. Du wirst in den Besuchsraum gebracht, danach bekommst du Zugang zu den Waschräumen und es gibt Essen.“ Etwas mechanisch zog er kurz seine Mundwinkel in die Höhe und ließ sie sofort wieder fallen, während er ihr die Tür aufhielt und sie einlud herauszutreten. Sie folgte der Einladung und schritt zügig vor ihm den hellen Gang entlang, der der ganzen Länge nach von Tageslicht durchflutet wurde. Sicher kein guter Ort für Vampire, musste sie feststellen, bis sie die Filterfolien erkannte, die einen grauen Film über das Glas zogen. Eine Reihe weiterer Türen ging von beiden Seiten des Ganges ab, was die Frage aufwarf, wie viele andere hier ihr Dasein fristeten.


    „Weiter. Und nun nach rechts in den Besucherraum“, ordnete der Beamte hinter ihr an. Silena folgte aufs Wort und bemühte sich, ihre Beine mehr zu heben, da ihre Ledersandalen schlurfende Geräusche durch den Gang sendeten. Es machte den Eindruck, als würde sie zögerlich gehen, was wohl auch daran lag, dass ihr Instinkt ihr sagte, dass nicht Edrian auf sie warten würde … und sie hatte recht.


    


    „Lucil? Mit dir habe ich nicht gerechnet“, platzte es ungläubig aus Silena heraus, als sie ihn an einem der fünf bereitgestellten weißen Tische herumlümmeln sah. Sie fasste sich sofort, als sie erkannte, dass sie nicht alleine waren. Ein anderer Tisch im Raum war von drei Personen umringt, welche abrupt ihr Gespräch unterbrachen, als ihre Verwunderung nicht zu überhören war.


    „Setz dich. Wir müssen reden.“ Lucil schob mit seinem Fuß einen Sessel beiseite, sodass sie sich leichter einfädeln konnte. Wie ein nasser Sack plumpste sie auf die Sitzgelegenheit, weil erst jetzt die Gewissheit einsickerte, dass Edrian tatsächlich nicht gekommen war. Sie sahen sich lange wortlos an und ihr Gegenüber biss nervös an seinem Nagelbett. Er schien darauf zu warten, dass sie etwas erklärte, dabei wusste sie überhaupt nicht, was er von ihr erwartete. „Und? Was willst du hier? Hat dir die Vorstellung gestern nicht gereicht, bei der du dich so gekonnt selbst in Szene gesetzt hast?“ Ihr war bewusst, dass diese aufmüpfige Art ihn kalt ließ, doch es brodelte in ihr bei seinem bloßen Anblick, da sie ein paar Stunden zuvor all seine Bloßstellungen hatte ertragen und seine Unterstellungen einfach hatte schlucken müssen. Hier und jetzt würde sie dies nicht wiederholen. Silena verschränkte die Arme über ihrem leicht ausgeleierten beigen Top und rutschte wie er im Sessel in eine Lümmelstellung. Lucil taxierte sie mit diesen intensiv grünen Augen, die sie immer an den unterirdischen See erinnerten und in denen sie damals so gerne versunken war. Wehmut stieg in ihr auf und Enttäuschung. Zumindest hatte er sich sonst so sehr optisch verändert, dass es keinen Grund mehr gab, sich schwärmerischen Erinnerungen hinzugeben. Er hatte unreine Haut bekommen, ein kleiner Bauch war ihm gewachsen und seine braunen Locken sprangen unbeherrscht durch die Gegend.


    „Dass der Ratsführer dein unverfrorenes Lügen nicht erkannt hat, war mir klar, aber dass auch unser menschlicher Vertreter es nicht aus deiner Gestik und Mimik ablesen konnte, ist der blanke Hohn. Womöglich wurde er deswegen ausgewählt, weil er am wenigsten Schwierigkeiten dabei machte, dass er sich wie ein Strohmann nur der Mehrheit anschließen sollte. Aber MIR … mir machst du nichts vor, Silena.“ Langsam lehnte er sich über den glatt polierten Tisch, dessen Reflexionen fast ein Spiegelbild darstellten.


    Ihr Kopf fing zu rattern an, weil sie nicht wusste, auf was er hinauswollte. Oder wusste er um ihre Herkunft? Sie lächelte ihn an und versuchte ihr bestes Schauspieltalent hervorzukramen: „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Könntest du dich klarer ausdrücken?“


    Seine Finger trommelten ungeduldig auf der Tischplatte und er schien das Zwinkern eingestellt zu haben, als könnte er sie so besser analysieren. Silena wollte sich aber keine Unsicherheit anmerken lassen.


    „Dass du in all den Jahren deine Herkunft nicht gekannt hast und dir auch die blaue Energie nicht bewusst war, als wir gemeinsam aufgewachsen sind, nehme ich dir ab, aber dass du es heute noch nicht weißt, ist die größte Lüge.“ Bis jetzt schien er sich zu kontrollieren, obwohl sein Unterkiefer leicht unter Spannung zu mahlen begann. Silena benetzte sich ihre Lippen und studierte ihn. Was will er von mir hören?


    „Verdammt, Silena!“ Er sprang aus dem Stuhl und schlug mit beiden Handflächen so stark auf die Tischplatte, dass Silena sich wunderte, dass sie standhielt. Sie zuckte durch und durch und sogleich kamen drei Uniformierte zu ihnen, um die Situation aufzulösen. Doch rasch hob Lucil seine Hände ergeben über seinen Kopf und setzte sich in Zeitlupe wieder hin. „Ist gut, ich hab mich schon beruhigt, ihr könnt uns alleine lassen.“ Ein leicht giftiger Unterton schwang mit und Silena spürte Genugtuung in sich aufsteigen, da sie absolut sicher war, dass sie ihn nun aus dem Besucherbereich entfernen würden, vor allem nach dieser verachtenden Art. Schockiert musste sie aber feststellen, dass die Beamten sich auf dem Absatz umdrehten und zum Eingang schritten, um sich dort zu postieren und weiter Wache zu schieben. Völlig verdattert und mit offenem Mund saß sie da, um Lucil anzustarren. Wer ist er, dass er sich so aufführen darf?


    „Du hast meinen Vater auf dem Gewissen!“, fauchte er durch seine Zähne und spähte kurz zur Tür, doch diesmal schienen die Wächter nicht zu kommen. Silena kam nicht darum herum, sich zu fragen, ob von ihrer früheren Freundschaft überhaupt noch ein Fünkchen überlebt hatte und sich zwischen all der Wut emporkämpfen könnte.


    „Was erwartest du von mir? Hätte ich einfach zusehen sollen, wie sie Edrian vor meinen Augen erschießen und mich dann als Trophäe bei den Sympathisanten abliefern? Ohne mich zu wehren? Ist das dein Ernst? Dir ist doch sicher bewusst, wie das für mich geendet hätte, oder?“


    „Du bist also allen Ernstes der Meinung, dass ein Warnschuss sie nicht in die Flucht geschlagen hätte? Musstest du so wüten, dass noch heute auf diesem Grund und Boden keine einzige Pflanze mehr wächst?“ Zorn stieg in Silena auf und sie ließ es sich nicht nehmen, ihre Kraft in sich aufsteigen zu lassen. Ihre Haut fing leicht blau zu leuchten an und sie wusste, dass auch ihre Pupillen durch das Glühen ihrer Augen verschwunden waren. Lucil schluckte schwer und seine Hände verkrampften sich auf der Tischplatte. Langsam lehnte er sich zurück und rutschte samt Sessel ein paar Zentimeter von ihr weg.


    „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich das damals unter Kontrolle hatte …“


    „Ach ja? Du gibst es also zu, sie ermordet zu haben. Und jetzt? Hast du es jetzt unter Kontrolle? Es sieht nämlich nicht danach aus.“ Erst in dem Moment spürte sie einen festen Griff auf der Schulter und sie hörte das leichte Surren eines Elektrostabes an ihrem rechten Ohr. „Muss ich dich entfernen, Silena 2? Es wäre mir ein Vergnügen, dich in deinen Raum zu begleiten“, flüsterte eine süffisante Stimme, die ihr eine Gänsehaut über den Nacken jagte. Rasch schüttelte sie ihren Kopf und drängte ihre Energie zurück in ihr Innerstes.


    Der Griff des Beamten war verschwunden, so schnell, wie er gekommen war und Silena versuchte, ihre rasche Atmung wieder zu drosseln. Ihre Handflächen waren schweißgetränkt und sie fühlte sich nicht mehr so übermächtig, wie sie es eigentlich war.


    „Es tut mir leid, Lucil. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt nicht, was ich tat und ich wollte deinen Vater nicht auslöschen. Fakt ist aber auch, dass sie jederzeit dazu bereit gewesen wären, mich für ihre Sache zu töten und deswegen werde ich mich nicht rechtfertigen. Nicht hier und auch sonst nicht. Was geschehen ist, ist geschehen. Ich kann es nicht rückgängig machen.“ Mehr Wärme und Informationen war sie nicht gewillt ihm zu geben. Denn er hatte es nicht verdient. Egal, ob sie früher einmal Freunde gewesen waren, jetzt war er alles andere als ein Freund.


    Plötzlich fing Lucil zu lachen an und verschränkte die Arme vor sich. „Du machst es dir so verdammt leicht, Silena. Du hast großen Mist gebaut und trägst Verantwortung für jeden Gewandelten und jeden, der in dem Prozess gestorben ist. Vergiss das keine einzige Sekunde, wenn du hinter verschlossenen Türen ausharrst. Ich kann nur hoffen, dass jede geschundene Seele dich in diesen vier Wänden aufsuchen und quälen wird. Und ICH werde beweisen, dass mehr dahinter steckt. Diese blaue Energie ist nicht menschlich. Was auch immer sie ist, entweder du wirst eines Tages persönlich damit herausrücken, selbst wenn ich nachhelfen muss, oder jemand anderes wird es für dich tun. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“ Mit diesen Worten stand er auf und verließ den Raum, ohne sich noch ein einziges Mal nach ihr umzudrehen.


    


    ***


    


    Silena saß in einem Sammelraum für die Essensausgabe. Sie nannten es Kantine und es fühlte sich sehr befremdlich für sie an. Zu viele Leute saßen auf zu engem Raum beisammen und schoben sich im Akkord Lebensmittel in den Rachen und niemand wagte es, ein Wort fallen zu lassen. Diese Nähe zu schwitzenden Individuen aus allen Gruppierungen, die sie voller Verachtung und feindselig ansahen, löste Unbehagen in ihr aus. Der Anblick von Blutgefäßen mit Tierblut, die saugenden, schmatzenden Laute, die Vampire den zappelnden Tieren entlockten, ließen selbst den größten Hunger verstummen. Kaugeräusche füllten den weißen Raum, und nur ein paar klägliche Pflanzen in den Ecken schienen Leben zu verbreiten. Dazwischen nagten Menschen, wie auch Gewandelte, an Knochenresten und stopften lieblos aufgetischten Brei und vergammeltes Gemüse in sich hinein. Es war ein unangenehmer Anblick, der ihr wieder in Erinnerung rief, dass sie sich wohl oder übel eine Zeit lang mit diesem Ambiente würde arrangieren müssen.


    Silena verschränkte ihre Arme im Schoß und betete insgeheim, dass es rasch vorbei war, denn sie fühlte sich augenblicklich, wie eine appetitlich arrangierte Nachspeise auf einem silbernen Tablett. Eines war klar, jeder wusste, wer sie war. Zumindest bildete sie sich das ein, aber keiner würde sie angreifen, jedenfalls nicht, solange sie wach war. Was sie wiederum verängstigt auf die künftigen Nächte blicken ließ. War das Ganze vielleicht doch eine Falle, weil man hier ihren plötzlichen Tod leicht vertuschen könnte? Konnte sie überhaupt sterben? Nach Magnus’ Versuch, sie zu töten, war sie sich noch sicher gewesen, unsterblich zu sein, aber jetzt … was war schon sicher und was für immer? Diese Gedanken schossen wie Kälte in ihre Adern und sie versuchte sich kleiner auf der Sitzbank werden zu lassen. Ihr Blick lief die einzelnen Reihen entlang. Es mussten an die hundert Gefangene sein und nur wenige Frauen befanden sich in dem Haufen schmatzender Individuen. Ein Mann hielt ihrem Blick Stand und musterte sie interessiert. Sie konnte diese Neugier aber nicht deuten, bis er ihr anzüglich zuzwinkerte und einen Mundwinkel hochzog. Okay, schnell woanders hinsehen, Silena! Sie wandte sich in die andere Richtung und blieb ausgerechnet an der Gestalt einer alten Frau hängen, die blind zu sein schien und sich mühselig die letzten Krümel auf ihrem Teller auf die Gabel schob. Ihr völlig ergrautes Haar war spröde und leicht gewellt. Es wurde im Nacken als Knoten zusammengehalten. Die tiefen Falten in ihrem Gesicht ließen erkennen, dass sie ein sehr bewegtes Leben geführt haben musste. Jedoch unter der Erde, so fahl, wie ihr Teint war. Beinahe hätte sie Oglu nicht erkannt, doch Silenas Augen füllten sich mit Tränen, da sie so erleichtert war, diese alte gute Seele nochmal wiederzusehen. Und dies ausgerechnet an diesem gottverdammten Ort. Was konnte so eine alte, zerbrechliche Person falsch gemacht haben, um gerade hier zu landen? Sie war eine der wenigen Fürsprecherinnen Silenas gewesen, der sie sich ihr Leben lang bei den Naza anvertraut hatte. Eigentlich war sie mehr eine Mutter für sie gewesen als die Erziehungsgemeinschaft Madita, Esrem, Lejana und Rado, die die Aufgabe der Elternschaft übernommen hatten. Da Silena ihre Mutter nie hatte kennenlernen dürfen und auch nicht sicher war, ob sie einen leibhaftigen Vater besaß, hatte sie sich Oglu immer am meisten verbunden gefühlt. Ein leises Schluchzen flüchtete aus Silenas Mund, was den Vampir zu ihrer Linken sofort nervös machte. Er sah sie kurz mit seinen weißen Augen an und die blaue Umrandung seiner Regenbogenhaut war nur im Ansatz zu erkennen, da der Raum zu hell beleuchtet war. Doch er wandte sich erneut ab, sodass sie nicht in Erklärungsnot geriet. Ihre Starre wurde aber dadurch gebrochen und sie kontrollierte, wo die Wachen postiert waren. Sie war sich nicht sicher, wie sie reagieren würden, wenn sie einfach aufstand und direkt zu der alten Frau spazierte. Sie wollte nur ein einziges Mal „Hallo“ sagen, um sich zu erkennen zu geben und ihr die Gewissheit zu schenken, dass sie noch am Leben war. Immerhin war Silena durch ihre Verbannung in die Wüste für Oglu gestorben gewesen und nun fristete die alte Frau ein Dasein in Gefangenschaft.


    Es ging nicht anders. Silena schlängelte sich aus der Sitzbank heraus und schlich schnellen Schrittes zu der alten Dame. Die Essenden verrenkten ihre Köpfe, um ihr nachzuschauen und teilweise fielen Essensreste aus offenen Mündern vor Schreck. Einer verschluckte sich auch so sehr, dass er zu würgen und husten begann. Konnte es ein besseres Ablenkungsmanöver geben? Und schon war sie angekommen. „Oglu! Ich kann es nicht fassen, dich hier zu sehen. Ich bin’s, Silena.“
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    Edrian wälzte sich hin und her und kein Zentimeter seines Betts schien ihm Ruhe zu schenken. Silenas Geruch war in den Stoff der Laken eingewoben, sein Kissen schien aus Stein gefertigt und auf ihrer Seite versank er in ein schwarzes Loch der Einsamkeit. Sein Körper war schweißgetränkt und er machte sich Vorwürfe, sie nicht einfach gegen ihren Willen herausgeschleift zu haben. Wie konnte sie schon wissen, was gut für sie war? Im Vergleich zu ihm war sie eine Neugeborene, die völlig unwissend an das Gute in der Welt glaubte und dennoch trug sie die Last einer ganzen Spezies auf ihrem Rücken. Es bringt nichts, ohne sie kann ich nicht schlafen. Er stemmte sich aus dem Bett und musste feststellen, dass es bereits früher Nachmittag war. Verdammt! Ich muss doch eingepennt sein! Silena!


    Edrian kleidete sich rasch an, denn sein Entschluss stand fest: Um jeden Preis wollte er sie noch heute aus diesem Verlies herausholen, selbst wenn er sich den Zugang freischlagen musste. Kurz dröhnten Links Worte durch sein Gedächtnis und er fragte sich, ob Magnus wirklich eine Gefahr darstellen könnte, aber vor allem war ihm schleierhaft, was ihn ausgerechnet dazu bewogen hatte, in den Dschungel zu gehen? Suchte er Anschluss bei den Naza? Wollte er ein Komplott im Stillen heraufbeschwören? Er verdrängte das Thema sofort, denn Magnus war weit weg aus seiner Schusslinie und solange dies so war, konnte es ihm für jetzt egal sein. Mit Betonung auf jetzt. Sobald Silena wieder sicher in seinen Armen mit ihm verschmolz, konnte er sich um andere Dinge kümmern.


    Edrian streifte seine Lederjacke über sein hellblaues V-Shirt und fädelte einen Gürtel in seine dunkle Jeans, als er ein leises Klopfen an der Eingangstür vernahm. Sollte dies ein weiteres schlechtes Omen sein? Das letzte Mal, als diese Tür nach eben solchem Klopfen geöffnet wurde, musste Silena kurz darauf mit zwei Wachen die Wohnung verlassen. Sein Herz legte einen Zahn zu und er strich sich verunsichert die Haare zurück. Sein Gehör war exzeptionell und er ließ seine Sicht auf Wärmefelder umschwenken. Es war ein Mann und es war kein Mensch, dafür war seine Körpertemperatur etwas zu kühl. Des Weiteren war er eher klein und schmächtig, fiel also nicht in die Rubrik Garde, Headhunter oder Gewandelter. Diese Tatsache machte ihn noch neugieriger. Welcher Vampir könnte sich zu ihnen verirrt haben? Vielleicht eine verzweifelte Seele, die Silenas Blut höchstpersönlich erfragen wollte, weil keine Konserven mehr verteilt wurden? Doch wie hatte er die Adresse herausgefunden?


    In nur einem Augenzwinkern stand Edrian vor der Tür und öffnete sie abrupt, um in die überraschten Augen eines einen Kopf kleineren, sehr gepflegten Vampirs zu blicken. Sein braunes Haar war extrem kurz gehalten und eine Hakennase dominierte sein Gesicht. Er massierte nervös seine Hände und rang mit den Worten: „Ist Sil… Silena 2 zu sprechen? Es ist dringend.“


    „Ach ja? Wer will das wissen?“, gab Edrian bedrohlich zurück und formte seine Augen zu glühenden Waffen. Sein Gegenüber kratzte sich fahrig den Hinterkopf und änderte seine Körperhaltung, er schien sich noch unsicher, ob er nicht lieber die Flucht ergreifen sollte. Edrian hatte aber keine Geduld für langes Getue, packte ihn an der Schulter und zog ihn in die Wohnung, um hinter sich die Türe ins Schloss fallen zu lassen.


    Kaum war der Vampir in Edrians Reich eingetreten, brachte er mehr Distanz zwischen sie und streckte seine Arme beschwichtigend vor sich aus: „Ich kann auch ein a-anderes Mal wi-wieder kommen. Ich hab schon versta-anden, dass es gerade un-ungünstig ist“, stotterte er vor sich hin. Edrian schritt unbeeindruckt wieder in seine Richtung und musterte ihn aufmerksam. Er trug einen weißen Rollkragenpulli aus edlem, weich wirkendem Material – und das bei der Hitze. Seine beige lange Stoffhose hatte Ziernähte und ein Comlink steckte in seinem Ohr, als würde Herr „Oberwichtig“ ständig an der Strippe hängen. Er war auf jeden Fall ein gut betuchtes Exemplar, womöglich aus der Kolonie Gelong und Edrian verwettete sein letztes Hemd dafür, dass dieser Schnösel einen hohen Sonnenblocker mehrfach aufgetragen hatte und vor der Wohnung noch einen Sonnenschirm geparkt hatte. Diese Cremes konnte sich kaum jemand leisten und sie waren auch nicht zu hundert Prozent sicher. Nichts, womit Edrian sich heute herumärgern musste.


    „Nein, ich denke nicht! Wir werden jetzt darüber reden, was so verdammt wichtig ist“, zischte Edrian ungehalten. Seine innere Uhr tickte übermächtig laut und er wollte – nein musste – endlich zu Silena!


    Der Vampir war nun an der Wohnzimmerwand angekommen und es gab kein Reißaus mehr für ihn. Seine Beine zappelten unkontrolliert und er versuchte links oder rechts an Edrian vorbei zu lugen, um eine Fluchtmöglichkeit anzupeilen. Doch Edrian baute sich direkt vor ihm auf und schüttelte dezent seinen Kopf, um ihn vorzuwarnen. „Falls du wegen ihres Bluts gekommen bist, dann kannst du das vergessen. Ich lasse niemanden an ihre Venen heran! Hast du kapiert? Noch dazu ist es ab sofort nicht mehr erlaubt und du kannst dich darüber höchstpersönlich beim Rat beschweren, wenn dir danach ist …“


    „Nein, um Hi-himmels Willen! Das war nicht meine In-intention! Wirklich nicht! Ich SCHWÖRE!“


    Es klang schon erbärmlich und Edrian rümpfte leicht die Nase. Er schenkte ihm einen Schritt Abstand, sodass der Vampir fortfahren konnte. Vielleicht könnte es doch noch interessant werden, kam ihm der Gedanke. „Sondern?“


    Plötzlich platzte es aus dem Vampir heraus wie ein Wasserfall an Worten, an denen Edrian sich kaum festhalten und orientieren konnte: „Ich arbeite in Kastins Zentrallabor, seit er verstorben ist, und versuche sein Projekt des synthetischen Blutes weiterzuführen. In seinem exzeptionell ausgestatteten Arbeitsbereich befindet sich ein hoch entwickeltes Teleskop, das mit Wärmesensoren und überaus empfindlichen geophysischen Sensoren gekoppelt ist. So können wir sowohl seismische als auch thermische Veränderungen im Umkreis von mehreren Kilometern wahrnehmen …“


    Edrians Kopf pochte vor Anstrengung. Sein Gegenüber stand wie unter Strom und setzte weder Punkt noch Komma. Er hätte sich fantastisch mit Silena austauschen können, doch ihn überforderte dieser Redefluss. Er hatte im Moment einfach keine Zeit für diese hochwissenschaftliche Unterhaltung. „Schluss jetzt! Komm auf den Punkt, den du unbedingt Silena unterbreiten wolltest. Ich hab Wichtigeres zu tun.“


    „Oh, Oh – selbstverständlich!“ Sein Adamsapfel sprang nervös und er versuchte sich sichtlich zu konzentrieren. „Im Bereich des Gumastreifens dürfte es starke seismische und thermische Bewegungen gegeben haben. Die Ausmaße waren so groß, dass wir von einem außergewöhnlichen Phänomen sprechen. Sie sind weit größer, als dass man sie natürlichem Ursprung zurechnen könnte, wie Erdbeben oder Ähnliches. Zuerst war es nur eine kleine Explosion, wenige Stunden später eine so große, dass sie nicht einmal mehr von unserem hochsensiblen Gerät aufgezeichnet werden konnte. Die Anzeige ging buchstäblich zu Bruch.“


    Edrian verdrehte die Augen. Das kann nicht wahr sein. Ungeduldig massierte er sich sein Gesicht, zog eine Braue in die Höhe, um ihn dann genervt anzusehen: „Und weiter? Worauf, zum Teufel, willst du hinaus? Das ist ja höchst interessant, aber was hat das alles mit Silena zu tun?“


    „Oh, ich dachte, mein Vater hätte es dir vielleicht gesagt …“


    Edrian verstand die Welt nicht mehr: „Dein Vater?“


    „Ich habe ihn leider nie persönlich kennengelernt, aber ich kenne seine Aufzeichnungen und Einträge, ihr seid gemeinsam aufgewachsen und in den 11-jährigen Kolonialkrieg gezogen. Übrigens, mein Name ist Yven.“ Ein zögerliches Lächeln huschte über seine sehr schmalen Lippen und er streckte eine leicht zitternde Hand aus.


    Edrian schrumpfte merklich zusammen, was sein Gegenüber offenkundig etwas lockerer werden ließ. Plötzlich erkannte er das gleiche spitze Kinn, die hohe Stirn und auch ähnliche Gesichtszüge: „Du bist … Kastins Sohn?“ Ein Nicken sprang Edrian entgegen, was ihn sprachlos zurückließ.


    „Und ich dachte, er hat dir vielleicht von der ersten Explosion dieser Art berichtet, bevor er gestorben ist. Damals konnte man noch nichts damit anfangen, aber heute vermutet man, dass es mit der blauen Energie zusammenhängt.“


    Edrian kniff die Augen zusammen, langsam rieselte die Erkenntnis ein, während Yven weitersprach: „Zu dem Zeitpunkt, als Silena 2 den großen Energieball ausgelöst hatte, war die Anzeige unseres Teleskops zu Bruch gegangen. Da sie ja – wie ich vermute – hier in Toa ist, wurde mir mulmig, als ich diese Explosion, über eine Tagesreise von uns entfernt verzeichnen konnte.“


    


    ***


    


    „Remo, könntest du eine deiner Uniformen für unser neues Teammitglied opfern … bitte?“ Magnus versuchte etwas Freundlichkeit in seine Worte zu legen, da die letzten Stunden die Gemüter schon genügend erhitzt hatten. Doch Remo sah ihn nur fassungslos an und verschränkte widerwillig seine Arme vor seiner Brust: „Und warum sollte ich das tun? Wir haben alle kaum Kleidung übrig und wir wissen nicht, wie lange wir damit durchkommen müssen. Wir sind mitten im Dschungel unterwegs – vergessen?“


    Sie standen im Eingang der Höhle, während der blasse Mann ruhelos, mit leicht stockendem Schritt Kreise um sie zog.


    „Wenn ich dich erinnern darf, er ist splitterfasernackt und deine Schwester soll nicht abgelenkt sein, nicht wahr?“, gab Magnus vorsichtig zurück und schielte über seine Schulter zu Litta, deren Kinnlade herunterklappte.


    „Ich höre wohl nicht richtig! Glaubst du, ich hab noch nie …“, verteidigte sie sich lautstark.


    „Oh ja, ist schon gut. Beruhig dich wieder. Aber wenn das eh keinen Umstand für dich darstellt, könntest du ihm ja helfen, sich zu reinigen. Er hat so ein leicht motorisches Problem.“ Magnus zeigte auf den Neuzugang, der gerade mit zitternden Fingern versuchte, sich auf den Hinterkopf zu fassen und dabei unbeholfen in seine offene Wunde stieß. Magnus, Litta und Remo rümpften gleichzeitig angewidert die Nase.


    „Das kannst du absolut vergessen! Nur über meine Leiche!“, motzte Litta, die ein paar Schritte zurücktrat, um ihren Unwillen zu unterstreichen. Ihr Atem ging schnell, sodass ihre Brust sich hektisch hob und senkte und Magnus hatte nichts anderes von ihr erwartet. Herumballern mit großen Kanonen konnte sie, aber sobald es dreckig wurde, hielten ihre Nerven nicht stand.


    „Das kannst du gerne haben, denn dir ist wohl entfallen, dass du dank mir vor zwei Tagen neben all unserem Krabbelvieh einen Menschen leertrinken konntest, den ich dir gefangen habe. Nur unsere Tierkost allein würde dich nicht bei Kräften halten. Also, wo bleibt dein Beitrag für die Gruppe?“, ätzte er und schenkte ihr sein zynischstes Lächeln.


    „Ist schon gut, ICH werde es machen, Magnus. Dafür könnten wir aber neue Tiere gebrauchen, falls es dir nichts ausmacht. Ich schätze, nach all dem Tumult werden wir alle eine Stärkung brauchen. Vor allem … unser neuer Gast. Solange wir nicht wissen, was für Nahrung er benötigt, will ich verhindern, dass wir dazu werden, sobald sein Hunger einsetzt.“


    


    ***


    


    Magnus rutschte unruhig auf seinem Gesäß hin und her. Der Druck war schon kaum noch auszuhalten, während er das Flüstern von Litta und Remo auffing, das an den Wänden ihres ehemaligen Gefängnisses, das sie nun als Unterschlupf nutzten, widerhallte.


    „Man kann deutlich sehen, wie seine Kopfwunde sich langsam selbst heilt und zusammenzieht. Es macht mir Gänsehaut, wie man nach so einer schweren Verletzung noch aufrecht stehen kann. Und dieser Energieball, er erinnert mich an die Erzählungen über …“, tuschelte Litta in Remos Ohr.


    „Oh ja, so ist es. ‚Sie’ schmeißt ebenfalls mit solch einer Waffe um sich und ich habe es mit eigenen Augen gesehen.“ Remo und Litta sahen Magnus leicht ertappt an. „Vergessen? Ich bin auch hier und ich habe verdammt gute Ohren, und wenn ich euch höre, dann unser Freund ebenso.“ Magnus deutete über ihr Lagerfeuer auf den blassen Mann, der eben skeptisch und hochkonzentriert ein gebratenes Stück Fleisch vor sich drehte und wendete.


    Penibel steckte sich Magnus sein Hemd tiefer in die Hose, die enorm spannte. Er rollte mit den Augen, weil er den bevorstehenden Vorgang abgrundtief hasste und abstoßend fand.


    „Na? Ist es wieder so weit?“ Litta sah ihn amüsiert an und ein leichtes Kichern entschlüpfte ihr, während Remo seinen Ellenbogen in ihre Seite stieß: „Lass das, du weißt, dass es ihn auf die Palme bringt. Musst du ihn immer provozieren?“


    Magnus funkelte sie drohend an und hoffte, sie würde ihr Mundwerk diesmal im Zaum halten.


    „Was denn? Es ist doch SO SCHÖN ein Gewandelter zu sein – nicht wahr? So viel Kraft in einem Körper, so viele Muskeln, die nach Nahrung lechzen … die wohl oder übel auch irgendwo mal raus muss. Ha! Einfach nur ekelhaft. Ich bin froh, dass ich das nicht erleben muss. Mit was wirst du das eigentlich los? Mit Blättern? Oder Rinde? Oder gar den Fingern?“ Litta posaunte das heraus, als hielte sie es für Musik. Wieder begann sie zu lachen, mit einem Crescendo, das drohte, nicht aufzuhören. „Lass. Es. Sein. Litta!“, schimpfte Remo derweil, während Magnus aufsprang, zu ihr herüberhechtete und dabei war, sie am Handgelenk zu packen, als Remo seine Hand schützend dazwischen schob. Doch Magnus störte es kein bisschen. Seine Finger schlossen sich eng um dessen linkes Gelenk, immer fester und fester, bis ein leichtes Knacken zu hören war und Remo kurz schmerzerfüllt aufschrie. Remo begann mit seiner anderen Hand gegen den Druck anzugehen, war jedoch in Anbetracht dieser Stärke machtlos.


    Noch immer fest zupressend grinste Magnus nun Litta an, die eine Hand auf ihren Waffenhalter gelegt hatte und ihn wütend anstierte.


    „Jetzt fühle ich mich schon viel, viel besser, meine Liebe. Und wenn du nun mit mir kommst und heute meinen Stuhlgang mit deinen Händen auffängst, werde ich schlafen wie ein Baby.“ Magnus konnte sich ein breites Lächeln nicht verkneifen, als er ihr diesen Vorschlag unterbreitete. Littas Atem wich stoßweise aus ihrer Nase und in ihrem Gesicht konnte er ein Glühen aufsteigen sehen. Als sie ihre ausfahrenden Zähne entblößte, musste Magnus kurz auflachen: „Nur ein Scherz, meine Liebe, keine Sorge.“ Dann ließ er von Remo ab und schritt demonstrativ hinaus ins Freie, um es endlich hinter sich zu bringen. Dabei wusste er, wenn er mehr als die fünf Säugetiere, Vögel und Echsen am Tag leeren würde, müsste er nicht tatsächliche, zusätzliche Kost aufnehmen und sein Darm bliebe verkümmert und ungenutzt. Remo machte der Vorgang nichts aus, doch ihn widerte es an, denn es war das Primitivste, was er sich je hätte vorstellen können. Sobald er zurück an der Macht wäre, hätte er genug Viehzeug um sich versammelt, so dass ihm das nie, nie, nie wieder passieren würde. Das schwor er sich, hoch und heilig.


    


    Remo rieb sich sein Handgelenk und presste seine Lider zusammen: „Mist, ich glaube, er hat es tatsächlich gebrochen!“


    Litta griff in ihren Rucksack und brachte eine Bandage aus elastischem, weichem Material zu Tage, um sein Gelenk mit Hilfe eines Asts zu schienen. „Dieser verdammte Mistkerl! Warum können wir nicht einfach ohne ihn weitermachen? Jetzt wäre die beste Gelegenheit, um abzuhauen, die Sonne geht bald unter. Noch dazu macht mich dieses Ding nervös. Wenn es sich so schnell selbst heilt und unbesiegbar ist, könnte es sich auch jederzeit gegen uns wenden.“


    „Ich frage mich ständig, was es von Magnus wollte, bevor der Wächter ihn davon abgehalten hatte. Es sagte so etwas wie ‚Dein Leben für ein größeres’ zu ihm“, sinnierte Remo, während er versuchte den Schmerz auszublenden und Litta die Enden des Verbandes fixierte.


    „Wie meinst du das? Ich habe nichts gehört?“


    „Wirklich nicht? Merkwürdig. Ich könnte es schwören. Und dann diese Zeichen auf der Scheibe. Ob es wohl sein Name war?“


    Remo lehnte sich zu Boden, zog einen glühenden Ast aus der lodernden Flamme, um ihn mit seiner intakten Hand als Schreibwerkzeug zu benutzen. Mit der verkohlten Seite zog er die Symbole aus seiner Erinnerung auf dem spiegelglatten grauen Untergrund nach.


    „Sag mal, hast du es dir nun überlegt? Hauen wir ab?“ Litta lehnte sich nun ebenfalls über seinen Schriftzug und versuchte seine Aufmerksamkeit zurück auf diese Frage zu lenken.


    „Apo.Cap.“


    Litta und Remo sahen schockiert auf und blickten in die glühenden Augen des blassen Mannes, der direkt vor ihnen stand und auf Remos Signa verwies. Die beige Uniform schien ihn absolut nicht zu kleiden, als wäre ein Wesen wie er nicht für diese Art von Kleidung geschaffen. Wie ein Fremdkörper hing sie an ihm und machte den Anblick surreal. Sein hellblondes, beinahe weißes Haar lag immer wie perfekt nach hinten gekämmt, als könnte es nicht aus der Form gebracht werden. Generell war alles an ihm absonderlich.


    „War er das etwa?“, fragte Litta entgeistert.


    „Apo.Cap“, wiederholte er mit einer unsagbar tiefen Stimme, die selbst die Haare in den Ohren zu Berge stehen ließ. Sie vibrierte leicht und das Wesen schien etwas erstaunt, seine eigenen Laute zu hören. Ohne zu zwinkern, starrte er sie an.


    


    „Na? Freundet ihr euch schon an?“ Magnus stand im Eingang der Höhle und versuchte halbwegs normal hineinzuschreiten. Dabei kniff er verzweifelt seine Pobacken zusammen, so ungewohnt fühlte sich der aufkommende Drang noch immer für ihn an. Ich werde mich niemals daran gewöhnen und ich weigere mich auch es zu tun!


    Littas Gesichtsausdruck schwenkte von Erstaunen in puren Hass um und es erfüllte ihn mit Freude. Eine bessere Ablenkung konnte er sich überhaupt nicht wünschen.


    „Du verdammter Tyrann hast Remo wahrscheinlich das Handgelenk gebrochen! War das wirklich nötig?“, fuhr sie ihn an. Sie wollte gerade aufspringen, als Remo sie mit seiner Rechten zurückhielt.


    „Reg dich nicht so auf. Durch Silenas Blut in seinen Adern wird es rasch heilen … wobei, ich vergaß, du hast ja nicht viel von ihr getrunken. Wie viel war es nochmal? Ein Beutel? Zwei? Aber im Notfall kannst du ja Asrael um einen Schluck bitten“, ätzte Magnus genugtuend.


    „Asrael?“, fragte Remo verwirrt.


    Magnus schritt an sie heran und legte eine Hand freundschaftlich auf die Schulter des blassen Mannes, der wie aus einer Trance erwacht zu ihm aufblickte. „Ich finde, der Name Asrael steht ihm. Was meinst du? Gefällt er dir?“


    Kein Ton rutschte über die hellen Lippen.


    „Ich würde meinen, wir sind uns einig. Gut, trödelt nicht. Es ist gleich dunkel und wir sollten los.“

  


  
    10 | Kaltes Gericht


    


    Silena musste die bittere Erfahrung machen, dass ein Elektrostab, einmal auf die Haut gesetzt, eine schmerzhafte, temporäre Lähmung mit sich brachte, die sie nicht nochmal erleben wollte. Ihr war es eindeutig lieber, wenn sie die Kontrolle durch ihren eigenen Energiefluss verlor. Sie war froh, dass Oglu den Wachen weismachen konnte, dass sie ihr lediglich beim Essen hatte helfen wollen und sie auf Unterstützung angewiesen wäre. Nach langen Diskussionen waren sie dann bereit gewesen, sie bei ihr sitzen zu lassen. Nachdem den Gefangenen zwei Stunden am Nachmittag eingeräumt wurden, sich in einem Freizeitraum die Beine zu vertreten und auf friedlicher Basis auszutauschen, sah sie die alte Frau dort wieder.


    Endlich konnten sie sich in die Arme fallen und alles rauslassen, sich über die letzten Monate austauschen und in Erinnerungen schwelgen. Silena war so dankbar, dass sie eine kleine Stütze hinter diesen Mauern hatte, denn warum auch immer, war Edrian bis jetzt noch nicht aufgetaucht, um ihr einen Besuch abzustatten. Die alte Dame stützend gingen sie zu einem kleinen Tisch mit Stühlen, der unbeachtet geblieben war und sie half ihr sich hinzusetzen. „Nun musst du mir aber erzählen, wie es dir ergangen ist, mein Kind. Ich war so entrüstet über all die Gerüchte über dein Blut und sonderbaren Fähigkeiten und ich war krank vor Sorge, dich draußen in der Wüste allein herumspazieren zu wissen.“ Ihre Stimme klang verbraucht und kratzig, doch ein Lächeln spielte unentwegt um ihre Lippen und ihre trüben Augen vermochten dennoch zu leuchten.


    „Oglu … ich muss dir leider sagen, dass der Großteil der Gerüchte der Wahrheit entspricht.“ Silena schluckte lautstark und versuchte eine Veränderung im Gesichtsausdruck ihres Gegenübers abzulesen.


    Die Brauen der alten Frau zogen sich zusammen, sodass tiefe, vertikale Furchen dazwischen entstanden. „Aber das verstehe ich nicht, mein Kind.“ Ihr Blick, der immer leicht nach oben gerichtet war, ließ nun ihre Augäpfel unruhig rollen. Silena legte eine Hand auf ihre, die sie auf ihren Oberschenkel gebettet hatte. „Das ist sehr kompliziert, fürchte ich. Ich will dich auch nicht mit alldem belasten, Oglu. Allerdings deine Vorahnung, dass ich noch eine wichtige Rolle in der Zukunft spielen würde, hat sich bewahrheitet, wobei ich nicht mehr so sicher bin, ob mich dieser Umstand glücklich macht.“ Tränen meldeten sich in ihren Augenwinkeln zu Wort und sie musste kurz schniefen. Mit mütterlicher Fürsorge hob die alte Frau ihre freie Hand und suchte Silenas Wange. Ihre kühlen Finger strichen ihr sanft darüber, um ihr offenbar Trost zu schenken, so wie sie es ihr Leben lang zu tun gepflegt hatte.


    „Du trägst eine schwere Last, meine Kleine. Das kann ich sogar als Blinde erkennen.“ Wieder hoben sich ihre Mundwinkel zu einem verständnisvollen Lächeln, während ein anderer Gefangener lautstark einen noch freien Sessel unter ihrem Tisch hervorzog, um ihn mit sich zu nehmen. Sein Blick funkelte düster und er verströmte einen unangenehmen Schweißgeruch. Silena konzentrierte sich erneut auf die gebrechliche Frau: „Aber nun sag mir, was du angestellt hast, dass du ausgerechnet hier gelandet bist. Warum bist du in einer Kolonie und nicht mehr bei den Naza, wo du am sichersten wärst?“


    Schatten zogen sich nun über Oglus gütiges Antlitz und ihr Blick schien in die Ferne gerichtet zu sein. „Die Kolonie der Naza ist nicht mehr meine Heimat. So viel hat sich geändert, seit du gegangen bist. Ein paar eingefleischte Sympathisanten wurden aufgenommen, um mit den Menschen gemeinsam an synthetischem Blut zu arbeiten. In Wirklichkeit suchten sie Schutz, da sich diese Gemeinschaft in radikale und friedliche Vertreter teilte. Sie sind zu stolz, um gewandelt zu werden und erschleichen sich lieber das Vertrauen, um Blut von Freiwilligen zu genießen. Fragt sich nur, wenn in den Höhlen mal kein Freiwilliger zur Verfügung steht, ob dann nicht ein internes Gemetzel beginnen wird. Somit konnte ich mich dort nicht mehr sicher fühlen.“ Oglu befeuchtete ihre Lippen und fuhr in ihrer Erzählung fort: „Offenbar bildete sich eine Gruppe der Sympathisanten, die darauf bestand, dass ihresgleichen zu sogenannten Gewandelten mutieren sollten, wenn sie wirklich für die Sache waren und gegen die Ausrottung der Menschen. Dabei schnappten sie – zumindest, was ich gehört habe – über, da ihnen die neue Kraft und ihre neuen Fähigkeiten zu Kopf gestiegen sind. Sie sehen sich als die Überspezies. Sie haben sich mit anderen radikalen Gewandelten vereint, um den Prozess rascher voranzutreiben …“ Silena saß mit aufgerissenen Augen da und war entrüstet, welche Ausmaße ihr Versuch Frieden zu stiften genommen hatte. Der Vortrag und die Schilderungen des Rats machten es nicht so deutlich wie Oglus Erzählung. Denn all ihre Bemühungen die Vampire zu retten, lösten nun eine Jagd auf genau diese aus.


    „Aber welcher Prozess, Oglu? Ich verstehe nicht.“


    „Sie nennen es die Reinigung. Sie haben mitgeholfen, dass die Menschen aus den Farmen befreit wurden und viele der Naza wurden mutig und sind mit ihnen zu den Kolonien gewandert. Unsere Chips wurden deaktiviert und wir sollten mit offenen Armen empfangen werden. Hingegen war es völlig anders, denn dort warteten andere Gefahren auf uns.“ Sie schloss ihre Augen und holte tief Luft.


    „Haben die Vampire oder Sympathisanten in den Kolonien euch etwa angegriffen? Die neue Regelung besagt doch, dass jeder Tod eines Menschen mit Gefängnis bestraft wird. Und es wurde verlautbart, dass niemand zur Wandlung gezwungen wird, wenn er sich verpflichtet, auf Tierblut umzusteigen. Sie haben extra versucht Zuchtfarmen ins Leben zu rufen, um sowohl Tiere als auch deren Blut zur Verfügung zu stellen. Zumindest hat der Rat das überall verkündet.“


    Die alte Frau wandte ihr Gesicht nun direkt zu ihr, als könnte sie Silena plötzlich sehen. „Davon weiß ich leider nichts, mein Kind, da wir auf einem Schwarzmarkt gelandet sind. Ich hatte nur Glück, dass ich den Vampiren fürs Schöpfen zu alt war und mir ein verkappter Sympathisant die Flucht ermöglicht hat. In der heutigen Zeit kannst du niemandem mehr trauen. Früher waren alle Vampire Feinde, heute verkaufen sogar Menschen andere Menschen. Du kannst Freund von Feind nicht mehr unterscheiden. Meine einzige Möglichkeit war, an einen Ort zu gelangen, wo ich sicher war und deswegen habe ich behauptet, beim Einbruch der Blutfarm in Toa mitgeholfen zu haben. Die Kolonialgarde hat mich zuerst belächelt, doch als ich ihnen die Einzelheiten aufgezählt hatte, die ich ja von den Erzählungen in den Höhlen kannte, haben sie mich hierher gebracht. Hier habe ich ein Dach über dem Kopf, Essen und Schutz. Ich habe ja sonst niemanden.“


    Silena kämpfte mit sich. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, was angebracht wäre. Mehr als nochmals ihre Hand zu drücken und ihr das Gefühl zu geben, dass sie nicht allein war, fiel ihr nicht ein.


    Wieder näherte sich ein Mitgefangener ihrem Tisch, doch diesmal ging es nicht um das Abzweigen einer Sitzgelegenheit. Er stemmte sich mit beiden Armen auf den Tisch und starrte Silena Löcher ins Gesicht. Seine Augen deklarierten ihn als Vampir und ihr Instinkt sagte ihr, dass er nicht in die Rubrik Sympathisant einzuordnen war.


    „Niemals hätte ich für möglich gehalten, dass ich dich einmal leibhaftig vor mir sehe. Du bist also die berühmt-berüchtigte Silena 2 mit der blauen Macht.“


    Silena studierte seine Körperhaltung und versuchte herauszufinden, wie sie sich nun am besten verhalten sollte. Hier einen Kampf heraufzubeschwören würde erstens mit Sicherheit in einer Ansammlung an Verletzten und demolierter Innenausstattung enden und zweitens ihr zusätzliche Schwierigkeiten einbringen. Noch dazu in Gegenwart von Oglu, die nun jederzeit zum Druckmittel mutieren könnte. Das war verdammt unvorsichtig, Silena!, schalt sie sich selbst.


    „Was willst du“, brachte sie es sogleich auf den Punkt und hob demonstrativ ihr Kinn. Noch dachte sie nicht daran aufzustehen. Zum einen wollte sie ihm nicht das Gefühl geben, dass sie seiner Präsenz Wichtigkeit beimaß, andererseits wollte sie ihre leicht nervösen Zuckungen im Knie vertuschen, die er in ihr auslöste. Eine Spannung lag in der Luft und ein paar der Gefangenen im Aufenthaltsraum hatten neugierig ihre Gespräche unterbrochen, um ja nichts von der sich anbahnenden Auseinandersetzung zu verpassen.


    „Du wirkst nicht so gefährlich auf mich, wie es verbreitet wird. Vielleicht ist alles nur ein Aufbauschen von zufälligen Gegebenheiten und ich könnte mir nun einfach dein Blut holen. Immerhin verspricht es ja Sonnenunempfindlichkeit und eine Kraft, die sich nie zuvor in den Adern verteilt haben soll.“


    Seine Augen waren in dem schmalen Gesicht überpräsent und zu Schlitzen geformt. Sein Mund war leicht geöffnet und Silena wurde Zeuge, wie seine Eckzähne ausfuhren. Aus Reflex musste sie rasch schlucken und verfluchte sich selbst dabei, ausgerechnet der besten Menschenjagdmaschine ein Indiz für Schwäche geliefert zu haben. Immerhin war sie hier die gefährlichste Person im Raum, selbst wenn sie sich augenblicklich eher verkriechen als eine Konfrontation wollte.


    Seine für einen Vampir sehr dünnen, aber sehnigen Arme standen unter Spannung und seine Finger kräuselten sich auf dem Tisch wie die Krallen eines Raubtieres, das bis zum Anschlag geladen war. Als er seine Mundwinkel zu einem Lächeln hochzog, war seine Fratze ein Widerspruch in sich.


    „So mächtig dürftest du nicht sein. Denn warum sonst fristest du hier deine Leben so wie wir …“


    „Ich bin freiwillig hier, um die Konsequenz für ein mögliches Fehlverhalten zu tragen, das mir angelastet wird. Noch wird mein Verschulden jedoch überprüft“, verteidigte sich Silena und biss sich dabei auf die Zunge. Ihn wird das sicher überhaupt nicht interessieren.


    „Reizend, als ob mich das juckt.“ Ein Echo an Gelächter erklang nun hinter seinem Rücken, da ein paar Vampire näher getreten waren, während die Fraktion Mensch sich immer mehr stillschweigend in eine Ecke verdrückte, um nicht zwischen die Fronten zu geraten. Wo war nun diese verdammte Garde, die ein „friedliches Beisammensein“ sicherstellen sollte? Silena sah auch zwei Vampire hinzustoßen, die etwas skeptisch die Szene beäugten. Einer versuchte sich Gehör zu verschaffen: „Hey, Sado, hast du im Speisesaal nicht genug bekommen? Lass es gut sein, bevor das ausartet. Hier sind gewiss ein paar Leute, die sich aus deinem Kleinkrieg lieber raushalten würden.“


    Dieser „Sado“ schenkte ihm jedoch keinen Blick und erhob nur etwas die Stimme, um sicherzugehen, dass sein Widersacher ihn verstand: „Dann halt dich raus, du Menschenliebhaber. Ich werde kein Blut für dich übrig lassen, damit du Freundschaft heucheln kannst, wobei …“ Er neigte seinen Kopf schief und zwang sich ein paar wärmere Züge ins Gesicht: „Ich könnte dich aber auch ganz freundlich bitten, ob du mir freiwillig dein Blut gibst. Als Gegenleistung lasse ich dich am Leben und mache dich zu meinem Lieblingsblutbeutel. Ich geb’ dir alles, was du brauchst und auch … was du nicht brauchst.“ Die letzten Worte ließen Gänsehaut über Silenas Rücken schießen, denn sie hatte die Botschaft zwischen den Zeilen mehr als verstanden.


    „Silena, ruf nach den Wachen“, flehte Oglu, deren Stimme mehr ein Flüstern war und ihre kühlen, steifen Finger klammerten sich nun an ihre. Die alte Frau zitterte am ganzen Leib, aber ihre Haltung drückte aus, dass sie stolz in den Tod gehen würde.


    Silena schloss kurz ihre Lider, um nach der Stärke und Selbstsicherheit in sich zu suchen. Als sie sie öffnete, war es wie ein Abkommen mit ihrer Macht, zu tun, was diese für richtig hielt. Eine Hitze durchzog ihren Körper und brachte jegliche, auch noch so kleinen Härchen zum Stehen. Die Energie fühlte sich so verlockend an und ließ blaue Funken über ihre Haut tanzen. Als der schwarzhaarige Vampir die Augen aufriss, war ihr bewusst, dass sich ihre Iriden zu blauen Feuerkugeln verwandelt hatten. Er konnte sich darin nun nicht mehr spiegeln und richtete sich abrupt auf. Dennoch hatte die Demonstration keine lange Wirkung auf ihn, da hinter ihm ein Grölen und Anfeuern ihn aufstachelte.


    „Wie ich sehe, willst du herausfinden, ob du tatsächlich unverwundbar bist.“ Diesmal hob er sein Haupt triumphierend und schob sich die Ärmel des dünnen hellblauen Pullis hoch, als die Überwachungsanlage offenbar endlich ihren Nutzen offenbarte, die Tür zum Raum aufsprang und ein Beamter erschien. Silena erkannte ihren heutigen Wegbegleiter in ihm, also keine wirkliche Hilfe, da er ein Mensch war. Zielgerichtet stürmte er auf die Szene zu und hielt einen Elektrostab wie ein Messer vor sich. Die ersten Vampire wichen von ihm zurück, doch einige waren wenig beeindruckt. Wo ist der Rest? Sind die beim Kaffeekränzchen? Silena wollte um jeden Preis verhindern, dass sie ihre Energie zum Einsatz bringen musste. Es würde nichts vereinfachen, das war sicher.


    „Ha, Menschlein, willst wohl mitspielen. Hat dir deine Mama nicht erklärt, dass man sich nicht einmischt, wenn der Spitze der Nahrungskette das Essen serviert wird?“ Verächtlich ließ ihr verbaler Angreifer seine Brustmuskeln spielen, die eher verkümmert wirkten. Wie gerne hätte sie nun Edrian an ihrer Seite gewusst. Er hätte mit ihm kurzen Prozess gemacht.


    „Solange ich Dienst habe, wird hier niemand leergesaugt!“, gab der Beamte zu verstehen und sah enorm selbstsicher aus.


    Ein lautes Gelächter durchströmte die Luft und zog einen Vorhang der Komik um die Beteiligten. Silena war überrascht, denn „das Menschlein“ schien völlig unbeeindruckt zu sein und sie fragte sich, woher das rührte. Vampire waren schwer zu verletzen, heilten schneller und waren noch dazu unverhältnismäßig stärker als ein einzelner Mensch. Geschweige denn, wenn eine ganze Meute im Raum stand. Erhoffte er sich etwa die Unterstützung der Menschen, die in eben diesem Moment in der gegenüberliegenden Ecke aneinandergepresst ausharrten und sich gegenseitig aufrechthielten? Ist das sein Ernst? Silena spürte, wie ihre Energie sich langsam in ihr Inneres zurückzog. Ihre emotionale Stütze war gebröckelt, durch die unsichere Entwicklung dieser Situation.


    Der Beamte schritt stolzen Hauptes weiter, derweil Oglu nervös an Silenas Shirt zupfte, als erhoffte sie eine visuelle Souffleuse in ihr.


    Wie ein Wink des Himmels bevölkerten nun weitere Beamte den Raum und näherten sich schnellen Schrittes mit Elektrostäben. Der Anführer, erkennbar an breiten schwarzen Streifen an den Ärmeln und Hosenbeinen, hatte sogar seinen Finger am Abzug einer Laserkanone. Er stach durch seine Größe und Präsenz heraus und stand der resoluten Haltung des menschlichen Beamten um nichts nach. Ein Comlink war grünleuchtend als aktiviert zu erkennen und seine zu einer Linie gepressten Lippen unterstrichen seine entschlossene Einstellung. Er würde keinen Ausbruch eines Kampfes zulassen. Erleichterung schwappte über Silena und sie löste ihre Finger aus Oglus Umklammerung, um ihr beruhigend über den Rücken zu streichen. „Jetzt wird alles gut“, flüsterte sie mehr zu sich als zu der alten Frau. Kurz konnte sie sehen, wie der brünette Leiter der Garde seinen Comlink dichter ans Ohr drückte und seine Aufmerksamkeit getrübt wurde, als er sich nun an die anderen fünf bewaffneten Beamten richtete: „Macht hier sauber, indem ihr sie frühzeitig in ihre Zellen verfrachtet. Wir haben ein Problem beim Empfang, weil jemand die Besucherrichtlinien nicht einhalten möchte. Sie brauchen dort Unterstützung und das rasch. Ich will es nicht nochmal sagen!“ Dann wandte er sich an die angespannte Horde der Vampire: „So, ihr habt es wieder einmal geschafft, meine Herrschaften. Nach nur zweiunddreißig Minuten heute. Neuer Rekord. Zurück in eure gemütlichen Räume, sonst helfe ich persönlich nach.“


    Erst jetzt erkannte Silena, dass auch er ein Mensch war. Seine fast schwarzen Augen wirkten diabolisch und hauchten dadurch seinem Gegenüber noch mehr Respekt ein, als es die schwarzen Streifen der Uniform und die entsicherte Waffe ohnehin vollbrachten. Am Ansatz seines Kragens konnte sie merkwürdige dunkelblaue Adern enden sehen, die unter seiner Uniform weiterzuverlaufen schienen. Irgendetwas sagte ihr, dass es höchst eigenartig und unverantwortlich vom Rat war, so einen Posten mit einem Menschen zu besetzen. Welche Strategie wohl dahinter steckte … Oder war es wieder ein bezahlter Zufall mehr, um einen plötzlichen Unfall hinter geschlossenen Türen zu ermöglichen? Gänsehaut tanzte über Silenas Haut.


    Der Anführer war nun bei dem ersten Helden der Garde angelangt, der noch immer seine Position nicht aufgegeben hatte und zirka drei Meter vor Silena und Oglu stand. Der sehnige Vampir, der eben noch Silenas Blut gefordert hatte, wich unterwürfig und mit unerwarteter Schnelle zurück und folgte seinen Rassenkollegen in den Gang, der zu ihren Zellen führte.


    „Davill, könntest du bitte rasch zum Empfang gehen. Jemand gebärdet sich dort so, dass ich befürchte, er könnte den Eingang kurz und klein schlagen. Ich bringe nun die Menschen in ihre Zellen.“


    Silena konnte plötzlich eins und eins zusammenzählen und ließ ihre Sinne über die Mauern dieses Raumes ausströmen, um ihre Vorahnung zu bestätigen. Immerhin hatte er gestern im Eifer des Gefechts von ihr getrunken.


    Edrian?
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    Edrian konnte nicht fassen, dass ihn vier uniformierte Beamte wie Vieh aus der Empfangshalle beförderten, nur weil er etwas laut geworden war. Ihre festen Griffe und eine auf seinen Hinterkopf zielende Waffe machten ihn jedoch mundtot, denn offenbar war hier mit einer Diskussion nichts voranzutreiben. Die Leitung wollte eindeutig nicht von ihren strikten Regeln abweichen. Edrian hatte versäumt, einen Antrag auf offenes Besuchsrecht beim Rat zu stellen, wodurch er jeden Vormittag als auch Nachmittag zwei Stunden das Recht hätte, Silena zu beehren. „Woher, verdammt nochmal, sollte ich das wissen? Sie ist gerade erst eingebuchtet worden und ich denke, ihr könnt das eine Mal sicher eine Ausnahme machen!“, rief er noch zwischen den sich schließenden Türen, durch die Edrian aus der neuen Welt, in der nun Silena lebte, ausgeschlossen wurde. Wütend blies er Luft durch seine Nase und probierte, seine Atmung wieder in den Griff zu bekommen. Er wusste, er wäre stark genug ein paar Türen zu durchstoßen, aber bei dieser Bewaffnung der Wachen und der Anzahl an Beamten würde er nicht weit kommen, selbst mit ihrem Blut in seinen Adern.


    Edrian? Bist du hier?


    Es war doch kein Trug. „Silena?“ Er ging in sich und versuchte seinen Instinkt einzuschalten, um sie zu orten. Er lief um das kühl wirkende Gebäude herum und blickte getrieben die Mauer empor, als vermutete er dort einen Anhaltspunkt zu finden. Womöglich war es auch nur ein Déjà-vu, da ihn diese Situation sehr daran erinnerte, wie er sie vor einem Dreivierteljahr aus Kastins Laborgebäude befreit hatte. Und nun stand er erneut vor Gemäuer, das sich zwischen sie drängte. Jedem Lebewesen konnte er Respekt einflößen, doch Sand, Steine und Stahlkonstruktionen würden nicht vor ihm zur Seite weichen. „Silena?!“


    Du bist endlich hier. Wo warst du bloß? Du hast mir so gefehlt!


    Die mentale Stimme wurde lauter in seinem inneren Ohr und allein sie zu hören, lotste ihn schneller in ihre Richtung.


    „Wo bist du? Kannst du mir ein Zeichen geben?!“ Edrian brüllte, achtlos, ob es jemand anderes mitbekam oder sich davon gestört fühlen könnte. Er schritt die Barriere entlang und sah reihenweise Fenster, die die letzten Sonnenstrahlen widerspiegelten. Das Gebäude wirkte neu und dennoch hatten die Glasscheiben Sprünge, die von Spuren der Gewalt zeugten. Eines war sogar dunkel verhangen oder für immer verschlossen worden, um dem Insassen sein Recht auf Tageslicht zu verwehren. Was für eine Art von Gefängnis ist das nur? Mit welchen Individuen muss Silena hier die Atemluft teilen? Bei diesen Überlegungen schüttelte es Edrian kurz, denn schon allein der Gedanke, dass jemand heimlich Silena beim Duschen beobachten könnte, ließ seine Finger zu Fäusten mutieren.


    Wenn ich richtig gezählt habe, müsste es der dritte Stock sein. Kannst du meine Hand sehen?


    Edrian spähte die beschriebene Etage ab und konnte bei einem Fenster eine Bewegung erkennen. Er inspizierte penibel die Struktur der Mauer und überprüfte sie auf Steighilfen oder Vorsprünge, die man zum Klettern zweckentfremden könnte. Doch das Gebäude wäre wohl kein Gefängnis, wenn es solche Fluchtmöglichkeiten aufweisen würde. Genervt und etwas ungeduldig raufte er sich die Haare.


    „Ja, ich kann dich sehen!“ Aber das war ihm eindeutig nicht genug. Wie ein Geistesblitz fiel ihm sein Hoverbike ein, dessen Antrieb ihn vielleicht etwas näher zu ihr hochbringen könnte, und lief rasch zur Ecke der Hauptstraße, an der er es abgestellt hatte.


    Edrian? Bist du noch da?


    Verdammt, warum kann ich nicht auch mental kommunizieren? Ich schrei mir hier die Lunge aus dem Hals! „Ja, ja gleich!“


    Kaum beim Fahrzeug angekommen, hievte er sich auf den Sitz, startete den leise surrenden Motor und beschleunigte. An besagter Mauer schaltete er in den Leerlauf und forcierte den Motor, sodass ein lauteres Dröhnen entstand. Die leuchtend blauen Magnetwellen unter dem Rumpf wurden heller und hoben das Gefährt über den üblichen Standardabstand zum Boden von zwanzig Zentimetern hinaus, sodass er die erste Fensterreihe nun erreicht hatte. Dieses Ergebnis war ernüchternd, doch nichts anderes hatte er erwartet. Dennoch wollte – nein konnte – Edrian nicht aufgeben, schob die parallelen Joysticks zur Beschleunigung bis zum Ansatz, wodurch das Wavebike erheblich zu zappeln begann, weil der Motor dieser Belastung nicht gewachsen war. Und ehe das Geräusch zu einem Stottern zurückfiel und die Maschine von einer zur nächsten Sekunde abstürzte, hing Edrian bereits an der Fensteröffnung des zweiten Stockwerks. Mit einem gewaltigen Tempo krachte das Gefährt zu Boden und zerschellte in mehrere Einzelteile, während Edrian sich nur mit seinen Fingern an der Kante festhielt. Durch den Sprung gegen die Mauer hatte er sich gewiss den einen oder anderen Bluterguss eingehandelt, doch zumindest war er ein Stückchen weiter gekommen. Allerdings wusste jetzt ausnahmslos jeder, dass hinter dem Haus etwas nicht mit rechten Dingen zuging. „Fantastisch, Edrian, einfach nur fantastisch!“, fluchte er lautstark, sah noch die schwarzen Rauchschwaden unter sich aufsteigen und vereinzelt blaue Funken aus dem Rachen seines ehemals geliebten „Monsters“ sprühen. Wie schnell doch Prioritäten geändert werden, wenn das Herz durch eine neue Passion am Leben gehalten wurde. Doch mit dem bloßen Gedanken, Silena endlich wieder nahe sein zu können, schien das Opfer verschwindend klein.


    Edrian!!! Ist etwas passiert?


    Seine Finger fraßen sich in das poröse Gestein und er versuchte sich an dem schmalen Grad hochzuziehen, während er in der Ferne längst Rufe und Schritte vernahm. Seine Muskeln vibrierten vor Anstrengung und der feine Staub, der zu ihm hinabrieselte, brachte Edrian zum Husten. Dieser Sand nistete sich bereits in seinem Mundraum ein und hinterließ einen bitteren Geschmack. Warum haben sie mich nicht ganz einfach kurz zu ihr gelassen? Dann wäre das nicht notwendig gewesen, ärgerte er sich im Stillen und konzentrierte sich darauf, seine übergroßen Füße richtig zu platzieren, um seine Hände zum dritten Stock auszurichten. Diesmal ging es schneller, weil sein Instinkt ihm die Nähe zu Silena signalisierte und jeglicher chemische Stoff in seinem Körper ihn vorantrieb.


    Das glaub ich nicht! Stehst du bei meinem Fenster? Ein quietschendes Geräusch drang aus ihrer Zelle, welches Edrian in den empfindlichen Ohren schmerzte.


    Unter sich konnte Edrian derweil ein Gewusel von Schritten hören und die ersten Rufe wurden an ihn gerichtet: „Sollte das ein kläglicher Versuch werden einen Insassen zu befreien, müssen wir Ihnen mitteilen, dass sie soeben verhaftet wurden!“


    „Ja, ja, ja“, entgegnete Edrian genervt und würdigte die Anwesenden keines Blickes. Stattdessen hatte er nur Augen für den Blondschopf, der ihm entgegenlugte. Er erkannte Silena, die ihre Pritsche zur Mauer geschoben hatte, um ihm so näher zu sein. Gerade einmal bis zur Nase ragte der untere Rahmen des Glases, so hoch war offensichtlich der Raum gehalten und er musste feststellen, dass ihre Zelle mehr als klein war. Kurz glaubte Edrian, dass ihre Pupillen leicht glasig zu sein schienen: „Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?“


    


    Reiß dich zusammen, Silena. Wenn er sieht, wie fertig du bist und wie gerne du einfach nur durch dieses Fenster in seine Arme springen würdest, rastet er noch mehr aus! Ein großer Kloß steckte in ihrem Hals, den sie kaum wegschlucken konnte. Sie fühlte sich so klein und hilflos. Sie wollte nur nach Hause und das alles vergessen. Andererseits wollte sie – nein, musste sie – auch stark sein. Sie trug enorme Macht in ihrem Herzen und Verantwortung auf ihren Schultern und da war kein Platz für ein in sich gekehrtes Häufchen Elend. Diese Rolle glaubte sie zumindest vor einem halben Jahr abgelegt zu haben. Wie auf Befehl streckte sie ihren Rücken, hob ihr Kinn und sah Edrian mit leuchtenden Augen an. Er war in die Fensternische eingekeilt. Zu viel Mann für zu wenig Fenster. Es war eigentlich ein sehr lustiger Anblick, bis sie an seinem Aus­druck hängenblieb. Seine Stirn kräuselte sich vor Verunsicherung, seine Lippen waren zusammengepresst und bildeten eine leicht arbeitende Welle, die einen inneren Kampf signalisierte.


    „Es ist alles in Ordnung, Edrian. Ich bin es nur nicht mehr gewohnt, so lange ohne dich zu sein.“ Verspielt legte sie ihren Kopf schief und klimperte mit den Wimpern, denn genau für diesen winzigen Augenblick war sie glücklich, weil sie nicht alleine war. Auch wenn dieser Hauch eines Moments nicht ewig währen sollte, so gehörte er nur ihnen beiden.


    „Haben Sie uns verstanden?! Wenn Sie nicht sofort da runter kommen, sind wir gezwungen das Feuer zu eröffnen!“


    Edrian rollte genervt mit den Augen, drückte eine Handfläche gegen das Glas und sah sie eindringlich an.


    „Bitte mach keinen Unsinn, Edrian. Das bringt doch alles nichts. Du kannst nicht jeden Tag hierherkommen und solchen Radau machen.“ Dennoch wusste sie, was er von ihr verlangte und legte nun ihrerseits ihre Handfläche aufs Glas und konzentrierte ihre Energie. Sie konnte nur hoffen, dass sie auch durch die Scheibe fließen würde. Aber als sie die blauen tanzenden Ausläufer über ihren Unterarm gleiten sah, die sich ungehindert über Edrians Finger weiterbewegten und nach und nach seine gesamte Statur in ein leuchtendes Blau hüllten, musste sie leicht den Kopf schütteln. Er ist eindeutig verrückt! Dennoch liebte sie ihn von ganzem Herzen. Silena sah ihm tief in die Augen, denn sie vermisste das schelmische Grinsen, das Zwinkern, das sie nervös machte. Es lag so viel Ernst in seinem Gesicht, dabei wäre ihr Ablenkung mehr als gelegen gekommen. Was beschäftigt ihn nur so? Ist es nur die Tatsache, dass ich hier drinnen bin? Bestimmt, es muss so sein, antwortete sie sich selbst.


    „Das ist der Grund, warum ich dich direkt sprechen wollte. Ich musste sichergehen, dass es dir gut geht und an nichts fehlt … außer an mir natürlich.“


    Silenas Herz machte einen kurzen Aussetzer, denn irgendetwas sagte ihr, dass Edrian keine gute Neuigkeit für sie parat hatte. Sie versuchte sich zu fassen, denn immerhin wusste er nichts von dem heutigen Angriff gegen ihre Person und auch nichts von dem Schlag mit dem Elektrostab. Er konnte ihren knurrenden Magen zum Glück nicht hören oder ihre schmerzende Seele, die ihm so gerne die Wahrheit sagen wollte.


    „Glaubst du, du könntest hier ein paar Tage ohne mich durchstehen? Ich muss dringend weg, um etwas zu klären, was sich nicht aufschieben lässt. Ich würde nicht fragen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Trotzdem lasse ich alles stehen und liegen, solltest du mich brauchen und ich hoffe, das weißt du.“


    „Wir haben Sie gewarnt, dann müssen wir schießen!“, ertönte es hinter ihm, doch Edrian hatte nur Augen für Silena. Ein surrendes Geräusch zog durch die Luft und Edrians blaue Schutzaura glühte kurz grell auf, als sie einen Schuss absorbierte.


    „Ups, ich schätze, ich bin getroffen“, witzelte Edrian, was Silena als kein bisschen lustig empfand.


    „Lass den Blödsinn, Edrian! Damit ist nicht zu spaßen, denn sobald du die Verbindung zu mir löst, hält der Schutz nicht lange an und sie könnten dich verletzen!“ Wut kletterte aus ihrem Unterbewusstsein, da er den Ernst der Lage nicht sehen wollte.


    „Für dich würde ich über jedes Hindernis klettern, das weißt du doch.“ Keck zwinkerte er ihr zu. Endlich! Dieser hochgezogene Mundwinkel und dieser leicht gesenkte Blick, den er immer aufsetzte, wenn er mehr als nur reden wollte, nahmen ihr jeglichen Wind aus den Segeln und sie musste schmunzeln. Erneut hörte sie ein Surren, wobei es diesmal die Mauer über Edrian getroffen hatte, da sich Sand auf Edrians edler Mähne verteilte und selbst seine Wimpern in Staub getaucht wurden.


    „Also, was ist so wichtig, dass du fort musst. Wohin gehst du?“


    Edrian schüttelte sich kurz, um wieder klare Sicht zu bekommen. In seinen Augen konnte sie nun erkennen, wie sich der Schalk zurückzog und Ernst sich auf seinen Gesichtszügen breitmachte. „Das kann ich dir leider nicht genau sagen. Aber irgendetwas stimmt nicht und ich befürchte, dass es mit deinem Ursprung zusammenhängen könnte.“


    Unweigerlich klappte ihr Unterkiefer nach unten und ihr Atem beschleunigte sich. Sie wollte unbedingt mehr wissen, als erneut ein Schuss von Edrians Aura aufgenommen wurde.


    „Ich schätze, ich muss nun los, aber ich verspreche dir, dass ich auf mich aufpasse und ich werde auch Link mitnehmen, wenn er Zeit hat. Dafür schwörst du mir, dass du abhaust, sobald es ungemütlich wird. Hast. Du. Mich. Verstanden?“ Die Worte hallten in ihrem Kopf und schienen keinen Ausweg aus ihren Gehirnwindungen mehr zu finden. Sie vermochte zu nicken, als er seine Lippen an die Glasscheibe drückte und einen Kuss darauf setzte, der zarte Spuren hinterließ. Alles ging so unsagbar schnell, als er Lebewohl sagte und von ihrem Fenster verschwand. Sie konnte sich nur noch verzweifelt auf den Zehenspitzen halten, ihre Finger wehmütig über die Kussstelle streifen lassen und ihre Ohren spitzen. Weitere Schüsse fielen. Bitte Edrian, provozier sie nicht, flehte sie in sich hinein, während die Geräuschkulisse sich mehr und mehr verschob, bis es plötzlich bedrückend leise wurde.
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    Magnus blickte immer öfter hinter sich, da mehr und mehr Distanz zu Asrael entstand. Dieser wurde langsamer und noch blasser als blass und der Direktor konnte diese Entwicklung nicht einschätzen. Ob er wohl nachts nicht so gut sieht wie wir oder ist er einfach nur erschöpft?


    „Vielleicht sollten wir ihn zurücklassen“, flüsterte Remo neben ihm, als hätte er Einblick in seine Zweifel gewonnen. Magnus entgegnete jedoch nur ein Schnauben, da er selbst bereits leichte Ermüdungserscheinungen an sich erkannte, dabei waren sie nicht so weit gekommen, wie er gehofft hatte. Eigentlich konnte es überhaupt nicht schnell genug gehen. Magnus vermochte nur, weiter in Richtung Stratus zu laufen mit dem Gedanken, bald würde der Dschungel enden und wieder die unendlichen Weiten der Wüste erkennbar werden. Er sah sich siegessicher über die Grenzen der Kolonie schreiten, Einlass in sein eigenes Reich finden und seine Finger über sein Hab und Gut gleiten lassen. Er war so zuversichtlich, dass ihn niemand daran hindern würde. Gewiss war ihm bewusst, dass er sein neues Spielzeug noch bearbeiten musste, ihm Gedächtnisstützen geben, wer Gut und wer Böse war und dass Magnus auf seine Hilfe angewiesen sei. Im Gegenzug wollte er Asrael in dieser Welt ein Berater und Lehrer sein. Natürlich insgeheim nur für seine Belange. Wieder störte Remo seinen inneren Monolog: „Ich schätze, er macht es nicht mehr lange. Er hat von dem geschmorten Getier nicht viel abgenagt und ich bin mir sicher, die Wunde an seinem Kopf verursacht ihm höllische Schmerzen. Vielleicht sollten wir sogar ein wenig nachh…“


    Magnus wirbelte zu ihm herum und erhob einen Zeigefinger: „Wage es ja nicht, es auch nur auszusprechen. Ich dulde diesen Verrat an unserem neuen Teammitglied nicht.“ Natürlich machte er keinen Hehl daraus, was er zu verkünden hatte, aber die Tonlage war lauter als notwendig. Remo riss ungläubig die Augen auf, da er wohl mit dieser Preisgabe nicht gerechnet hätte. Dabei musste er ihn doch bereits besser kennen. Eine zarte Nuance eines Lächelns huschte über Magnus' Gesicht vor Genugtuung.


    „Vielleicht ist es klüger, wir lassen es für heute Nacht gut sein …“ Magnus schritt ans Ende der Karawane, klopfte dem übermüdeten Asrael freundschaftlich auf die Schulter, „… immerhin müssen sich deine Beine erst an den Marsch mit uns gewöhnen. Noch dazu solltest du Nahrung zu dir nehmen, damit du uns nicht zu schwach wirst.“ Magnus versuchte in den Pupillen des Wesens Erkenntnis oder irgendeine Art von Reaktion herauszulesen, doch er wurde nicht schlau aus ihm. Es gab Momente, da reagierte er auf äußere Einflüsse, dann wieder funktionierte er nur wie eine Marionette, die willig hinter ihm herlief. Nun umfasste er beide Schultern und erhoffte ihm eine Antwort zu entlocken. „Empfindest du Hunger oder eine Art Durst? Weißt du zufällig noch, was für eine Kost dir vertraut ist?“


    „Bring ihn nicht auf dumme Ideen, Magnus!“, zischte Litta hinter ihm, deren Nervosität sofort in der Luft hing. Und er wusste, woher dies herrührte, denn wenn er keine Tiere vertrug, dann wohl Blut. Fraglich war nur … welches. Er ahnte, dass sie früher oder später mit „experimentierfreudigen Opfern“ arbeiten mussten, um sichergehen zu können. Andererseits, vielleicht war er auch nur schlicht und einfach Pflanzenfresser oder verköstigte sich ausnahmslos von Lebewesen aus den Flüssen. Man musste ja nicht immer vom Schlimmsten ausgehen, wie … dass er sich von Vampiren ernährte. Magnus überlegte, dass Asrael wohl in diesem Gefängnis auf ein Minimum seiner vitalen Funktionen runtergekühlt worden sein musste und dadurch offenbar auch längere Zeit keine Nahrungsaufnahme nötig hatte. Das würde sich aber nun bald ändern. Der Hunger kam immer ... und das wusste er.


    „Keine Angst. Er hat viel mit Objekt Silena 2 gemein und die hat ausschließlich Menschennahrung verzehrt, also warum sollten wir uns Sorgen machen?“, versicherte Magnus und sah Litta selbstbewusst an. Augenblicklich musste er sich jedoch fragen, ob er dies nur laut ausgesprochen hatte, um sie zu beschwichtigen oder seine Nerven zu beruhigen.


    „Aha, wenn DU das sagst“, rutschte es leicht verächtlich aus ihrem Mund. Sie schritt an ihm vorbei und begann ein geschütztes Lager für sich aufzubauen. Ein Blick zu Remo genügte, um auch in seinem Ausdruck Unzufriedenheit zu lesen. Was für ein angenehmer Haufen, sinnierte Magnus und schob seinen neuen Liebling zwischen den Palmenwedeln zur nächsten lichten Stelle und deutete auf den Boden. „Hier kannst du es dir sicher bequem machen. Während du schläfst, wird Remo Wache halten, also ruh dich einfach aus.“


    „WAS?“, entfuhr es Remo, der seine Anweisung exakt mitgehört hatte. „Heute Nacht bist du dran, Magnus, oder ich vergesse mich!“ Kurz war der Direktor versucht ihn zurechtzuweisen, doch um etwas Frieden einkehren zu lassen, zwang er sich ein Lächeln ins Gesicht und fixierte Remo mit Augen, die genau das Gegenteil auszudrücken wussten. „Du hast recht, mein Freund. Könntest du zumindest noch so gastfreundlich sein und Asrael eine Unterlage geben? Er muss ja nicht unbedingt im Dreck gebettet sein. Immerhin trägt er ja deine edle Kluft, nicht wahr?“ Sarkasmus umhüllte jedes Wort, das Magnus langsam formte, um eine versteckte Kriegserklärung auszuhändigen.


    „Ich geb’ ihm meine freiwillig, Magnus. Sie ist ohnehin … ach nichts.“ Magnus beäugte Litta und seine Augenbraue zuckte in Alarmbereitschaft. Sie biss sich auf die Unterlippe, als ob sie mächtig daran nagte, keine dumme Bemerkung von sich zu geben. Sie stand auf, entfaltete eine olivfarbene Decke und schüttelte sie demonstrativ vor Magnus aus. Etliche Erdbrocken und Blätter hafteten an dem Stoff und sie verströmte einen leicht muffigen Geruch. Litta setzte einen unschuldigen Blick auf und klimperte kurz mit ihren langen Wimpern, was den Direktor tief Luft inhalieren ließ, um sich zu beruhigen. Bevor ihm noch etwas Bissiges herausrutschen konnte, riss er die Unterlage aus ihren Händen und reichte sie Asrael, der offenkundig nichts damit anzufangen wusste. Dieser blickte ihn verstört an wie ein Kleinkind, bis Magnus sich dazu zwang, sie ihm auf dem Erdboden auszubreiten. Er konnte nicht verhindern, dass ein leichtes Grummeln aus seiner Kehle entfloh, da ihm dieses Unvermögen des Wesens langsam Magenschmerzen verursachte – mehr noch als das verkohlte Tier vor ein paar Stunden. Dabei wurde ihm bewusst, dass es eher der Hunger war, der ihn ungehalten machte. Der pure Instinkt verschob Magnus’ Sicht in Wärmefelder und verschaffte ihm Zugang zu einem kriechenden Reptil, das sich in Richtung Asraels Hand schlängelte. Blitzschnell packte er das braune Tier am Genick und zog es in das Blickfeld des blassen Mannes. „Wäre so etwas nach deinem Geschmack?“, fragte Magnus lapidar und wartete eine Reaktion ab, die erneut ausfiel. Daher ließ er seine Zähne ausfahren und biss rasch in den Hals des Tieres, das zwischen seinen Finger zappelte und sich verkrampfte. Er starrte dabei zu Asrael hin, der keine Miene verzog. Er wirkte eher neugierig und aufmerksam. Doch genauso kurz wie das Interesse zu erkennen war, war es auch wieder verschwunden. Asrael platzierte sich auf das gemachte Bett, legte sich in Embryonalstellung hin und schloss die Lider. Magnus schnaubte ungläubig, da langsam die Einsicht einrieselte, dass er sich mehr als verspekuliert hatte mit seiner Eroberung. Hinter sich konnte er ein Getuschel hören, auf das er sich lieber nicht konzentrieren wollte, und machte sich daher auf eine lange Wache gefasst. Er setzte sich an das von Remo entfachte Feuer und starrte in die lodernde Glut, die so unruhig flackerte wie seine Gedanken.


    ***


    


    Es war dunkel und kalt. Silena konnte ihren eigenen Atem betäubend laut vernehmen. Obwohl sie ihre Glieder eng an den Körper gezogen hielt, um sich in dieser Position selbst zu wärmen, zitterte sie unaufhörlich. Fast könnte man glauben, die Einsamkeit hätte sie mit einer kühlen, hauchdünnen Schicht überzogen, um sie nicht vergessen zu lassen, dass nun jegliche Wärme ihres Lebens über alle Berge war. Wie grotesk es schien, sich klein und zerbrechlich zu fühlen, wenn man doch die größte bekannte Macht in sich trug. Plötzlich konnte sie etwas hören, was sie noch nicht zu deuten vermochte. Sie hob ihren Kopf von der Unterlage und lauschte mit angehaltener Atmung. Ihr Herz klopfte so fest gegen ihren Brustkorb, dass es bereits schmerzte. Ihr Mund war so trocken, dass die Zunge am Gaumen klebte und obwohl sie wusste, dass ihre Augen geöffnet waren, drang kein Fünkchen Licht zu ihrem Sehnerv. Sie setzte sich auf, fühlte die Eiseskälte des Bodens, die sich in ihre nackten Zehen fraß und ihre Müdigkeit verscheuchte. Von der Wärme des Tages war nichts geblieben. Trotz der Dunkelheit suchten ihre Augäpfel nach den Anhaltspunkten, die ihr Instinkt ihr zuflüsterte. Da! Da ruft irgendeiner!


    Kann mich jemand hören?


    Es ähnelte einer Männerstimme.


    Edrian? Bist du das etwa?


    Sehnsucht und Hoffnung keimten in Silena auf, ließen sie aufstehen und ein paar Schritte in Richtung der Stimme setzen. Doch genau da lag das Problem, sie konnte sie nicht lokalisieren, da sie kaum zu hören war. Jetzt klopfte ihr Herz so schnell, weil sie sich nichts sehnlicher wünschte, als in seine Arme zu laufen. Plötzlich kam kein Ton mehr und ihre Euphorie sackte in sich zusammen.


    Edrian? Hörst du mich?


    Und auf einmal konnte sie ein dumpfes goldenes Licht erkennen. Zuerst nur als Punkt, der wie ein funkelnder Stern leicht pulsierte und frontal auf sie zukam. Das Leuchten wurde stärker und aus irgendeinem Grund war es ihr vertraut. Ihre Gedanken richteten sich unweigerlich an … ISAY, bist du das?


    Andererseits waren ISAYs Ausläufer wie die ihren in blau gehalten.


    Doch keine Antwort folgte auf ihre Frage. Stattdessen wurde aus dem grellen Punkt eine längliche Silhouette, in der jemand zu gehen schien. Oder nein, er erzeugt diese leuchtende Aura um sich! Silena riss die Augen ungläubig auf. Ist das nur ein Traum?


    Wer bist du?


    Silena konnte nicht sagen, ob es ihre Worte waren oder jene des Mannes, der in diese goldene Kugel gehüllt war, die glänzende Reflexionen auf seinen makellosen Körper zauberte. Unweigerlich blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn von oben bis unten zu mustern und er schien ihre Bewegungen exakt zu imitieren wie ein Spiegelbild. Bis auf die Tatsache, dass er keines sein konnte. Er war nackt und er war ein Mann, den sie nicht kannte! Sie war wie gelähmt, als er nun näher zu ihr schritt und nur noch eine halbe Armlänge von ihr entfernt war. Aus unerklärlichem Grund konnte sie keinen Geruch an ihm wahrnehmen, dabei sehnte sie sich geradezu danach. Nur mit leicht zugekniffenen Lidern war es ihr möglich, ihn direkt anzublicken, so grell war seine Erscheinung. Sich auf ihre Atmung besinnend, erkannte Silena erst, was für eine magische Anziehungskraft er auf sie ausübte. Vor allem diese leuchtenden Augen, die wie glühende Kugeln in den Höhlen steckten. Sein Haar war noch heller als ihres und auch seine Haut glich einem Menschen, der wie sie unter der Erde aufgewachsen war. Schlagartig stiegen ihr Unmengen an Fragen in den Kopf und ein Gefühl der Zugehörigkeit zwang sich ihr auf. Doch ihr Mund bebte und war nicht fähig das Wort an ihn zu richten, als er zögerlich seine linke Hand in Richtung ihrer Wange ausstreckte. Unsicher und zärtlich näherten sich seine Finger, die die Gewissheit verströmten, dass sie ihr kein Leid zufügen wollten. Kurz musste sie den Impuls, die letzten Millimeter selbst zu überwinden, unterdrücken. Und dann geschah es: Dieser Mann in Gold, der sie magnetisch anzog, berührte ihre Haut und … ein Energiefluss riss so intensiv an ihr, dass sie schweißgebadet von ihrer Pritsche aufsprang und erkennen musste, dass alles nur ein Traum gewesen war. Fraglich blieb, ob er in die Kategorie Albtraum einzuordnen war.

  


  
    13 | Die Gefahr erwacht


    


    Nachdem Edrian Link dazu überreden konnte, ihn zum Landstrich des Gumastreifens zu begleiten, um nach dem Rechten zu sehen, herrschte absolute Stille im Hoverglider. Es lag wohl an der Tatsache, dass Edrian verschwiegen hatte, dass sie nicht alleine sein würden. Seit dem Augenblick, als er Yven als ihren Wegbegleiter vorstellte, kam bei Link Unmut auf, wobei Edrian nicht ergründen konnte, was exakt die Ursache war. Lag es daran, dass sie einen Vampir im Schlepptau hatten, der einen Sack voll lebender Nahrung mit sich führte oder an dem Wissen, dass er Sympathisant war und vielleicht insgeheim mit ihrer Mission der Wandlung nicht konform ging? Oder glaubte Link sogar, dass dies alles eine Falle wäre, um sie beide von weiteren Wandlungen abzuhalten? Dabei war vom Rat ohnehin schon ein Riegel vorgeschoben worden. Aber reichte das, um diese neue Welle der Zerstörung aufzuhalten, oder war es nötig, die Wurzel allen Übels zu beseitigen? Zuerst Silena ins Gefängnis werfen und dann Edrian samt Konsorten mundtot machen? Stopp! Du redest dir da nur etwas ein, Edrian! Lass. Es. Sein!, befahl er sich selbst. Wie doch die Gedanken zu kreisen begannen, wenn man zu dritt auf engstem Raum eine Reise antrat und man nicht offen miteinander reden konnte. Die Unsicherheit und das Fremdsein standen wie unergründliche Mauern zwischen ihnen und engten sie zusätzlich noch ein … bis Link das Wort ergriff: „Also du bist Kastins Sohn? Wie ergreifend.“ Leichter Sarkasmus pflasterte seinen verbalen Weg. Edrian verstand das feindselige Verhalten nicht. Sonst war gerade Link der Verträglichere von ihnen beiden gewesen. Edrians Finger gruben sich tiefer in das Steuerelement und er versuchte sich auf die farblichen Kontraste, die die Wüste durch die kleinen bunten Blumen und mit den verkrüppelten Ästen darbot, zu konzentrieren.


    „Und du bist also die linke Hand des Teufels. Immerhin war seit dem 11-jährigen Kolonialkrieg zumindest ein wenig Ruhe eingekehrt, bis die Flut der Wandlung gekommen ist.“


    Edrians rechter Arm schoss voraussehend zu Link, um seinen Oberkörper gegen den Sitz zu pressen. Ein Streit im Glider war das Letzte, was er jetzt brauchen konnte: „Ruhig Blut, Link. Wie man in den Wald reinschreit, so schallt es auch heraus.“ Edrian blieb weiterhin mit seiner Aufmerksamkeit auf dem Weg, obwohl sie sich mitten im Nirgendwo befanden und weit und breit keine Hindernisse eine Gefahr darstellen sollten. Er konnte nur die ausstoßende Luft neben sich hören und das unruhige Umherrutschen von Yven, der den mickrigsten Sitzplatz abbekommen hatte. Das Gefährt war eigentlich nur für zwei Personen ausgelegt, aber da der Vampir darauf bestanden hatte, bei der Aufklärung des Phänomens dabei zu sein, und er die exakte Lage am besten ausmachen konnte, war Edrian damit einverstanden gewesen, dass er auf dem Reservesitz mitfuhr.


    Die Sonne stand im Zenit und Edrian konnte die Verunsicherung an Yven geradezu riechen, denn sein Sonnenblocker löste sich bereits auf, und das, obwohl Vampire nicht schwitzten. Erst die Wandlung brachte diese Eigenschaft mit sich. Der Vampir trug sogar eine Sonnenbrille, auch wenn das Gefährt wie alle Hoverglider mit Sonnenschutzfolien ausgestattet war.


    Nur das leise Surren des Motors durchbrach die Stille, die den Wagen über dem Boden hielt und jeglichen Kontakt zum Sand verwehrte. Doch diese Stille wog schwer und wurde unerträglich.


    „Keine Sorge, es kann dir hier drinnen nichts geschehen“, versicherte Edrian, um wieder die Wogen zu glätten und das Thema zu wechseln. Da keine weiteren Wortmeldungen folgten, lugte er kurz grimmig zu Link, um ihm eine versteckte Einladung zu geben. Dieser kräuselte missbilligend die Stirn, bis er die „Eitle Wonne“ mitspielte. „Ist schon merkwürdig, dass wir nun genau zum Gumastreifen fahren. Wer weiß, vielleicht stoßen wir ja zufällig auf Magnus, dann könnten wir gleich zwei Insekten mit einem Schlag erledigen.“ Link verschränkte seine Arme vor sich und sank tiefer in den Sitz.


    „Um ehrlich zu sein, befürchte ich, das hängt sogar mit ihm zusammen. Er heckt dort irgendetwas aus und mir gefällt der Gedanke gar nicht“, brach es aus Edrian heraus, der nun eine Linkskurve zog, um ein paar vor sich hin rottende Kadaver zu umfahren. Sie sahen recht frisch aus und an den Skeletten konnte man im raschen Vorbeigleiten nicht erkennen, welcher Rasse sie angehörten. Diese verdammten Unruhen werden einen neuen Krieg heraufbeschwören!


    Edrian konnte im Augenwinkel sehen, wie Link sich neugierig zu ihm drehte und ihn musterte. „Kann es sein, dass du weißt, wonach er dort sucht? Warst du vielleicht selbst schon mal dort?“


    Edrian biss sich auf die Unterlippe, da es wohl nun so weit war, dass die Wahrheit ans Tageslicht kam. Yven lehnte sich direkt zwischen sie und schien ebenfalls auf eine Antwort zu warten. Edrian stieß lautstark Luft aus seinen Lungen. „Ich kann für uns nur hoffen, dass er nicht gefunden hat, was ich vermute.“ Er hielt inne und versuchte sich die richtigen Worte zurechtzulegen. „Ja, ich war einmal dort, mitten im Dschungel. Es gibt einen Ort, der das Geheimnis unserer Entstehung auf diesem Planeten in sich birgt und die tatsächliche Herkunft von Silena …“


    „WAS!?“, kam es synchron von Yven und Link. Edrian wechselte kurz einen Blick mit ihnen und ihr Ausdruck wirkte schockiert und zugleich neugierig.


    „Und wann wolltest du mir davon erzählen, Edrian? Ich dachte, wir wären Kumpel?“ Links Stimme trug Enttäuschung, die auf seinem Gewissen tiefe Kratzspuren hinterließ. Er strich sich ungeduldig über die Ärmel seines Flickenmantels, als würde er ihn säubern wollen.


    „Es tut mir leid. Nachdem Silena und ich diesen Ort hinter uns gebracht hatten, haben wir beschlossen, seine Existenz einstweilen für uns zu behalten. Die Wahrheit darüber hätte mit Sicherheit nur noch mehr Unruhe ausgelöst.“


    „Habt wirklich ihr das beschlossen oder du? Und vor allem …“, begann Link und wurde von Yven unterbrochen: „Welchem Geheimnis wäre unsere Zivilisation nicht gewachsen gewesen?“


    Edrian stieg unvermittelt auf die Bremse, da die Worte zu schwer auf ihm lasteten und er sie nun endlich loswerden musste. „Link, du hast wohl recht, dass es eher in meinem Ermessen gelegen hatte, das geheim zu halten. Ich hatte einfach Angst. Fakt ist, dass die Vampire, die Menschen und ein Konvolut von anderen Lebewesen, Rassen und Pflanzen in einem Raumschiff notgelandet sind. Ich spreche hier von einem Gefährt, das sich im Universum bewegt, und zwar dieses exakt vor 308 Jahren, als unsere Zeitrechnung begonnen hat. Wir sind ein Kollektiv von Spezies, die auf unseren Heimatplaneten im Aussterben begriffen waren und eine Aliengemeinschaft hat es sich zur Aufgabe gemacht, solche Völker zu retten, indem sie diese einsammeln und auf anderen Planeten neu ansiedeln. Nur bei uns …“


    „… ist wohl so einiges schief gegangen. Und lass mich raten. Silena ist kein Mensch und auch kein Vampir. Und dort, wo wir nun hinfahren, ist dieses Schiff, mit dem wir hergekommen sind.“ Edrian musste schlucken im Angesicht dieses brillanten Geistes. Yvens Blick durchlöcherte ihn mit einer Selbstsicherheit, die Edrian missfiel. Doch was sollte er anderes entgegnen? „Ich fürchte, so ist es.“


    ***


    


    Eigentlich sollte es Magnus missfallen, dass ein paar Stunden ins Land gestrichen waren, in denen sie seinem Ziel nicht näher kommen konnten. Und das alles nur, weil sich ein Vampir unter ihnen befand, dem die Sonne nicht gut zu Gesicht stand. Andererseits entwickelte er gerade eine Art Vatergefühl für Asrael, der seit seinem unerschütterlichen Schlaf eindeutig eine Wandlung durchlebt hatte. Denn dieser erwachsene blasse Mann, der so kindlich im Verhalten schien, entwickelte sich quasi über Nacht weiter, streckte seine verkümmerten Sinne nach seiner Umgebung aus und es war faszinierend für Magnus, bei dieser Wandlung leibhaftig dabei sein zu können. Er war geradezu stolz, ihn mitgenommen zu haben und als sein Förderer zu gelten.


    „Er wird mir immer unheimlicher. Nicht nur, dass die Wunde sich nun vollends geschlossen hat, er sieht nicht mehr so ausgelaugt und dünn aus.“ Remo saß neben ihm und gemeinsam beobachteten sie, wie Asrael seine Finger gezielt und präzise über filigrane Palmwedel gleiten ließ, um jedes Detail in sich aufzusaugen. Hier und da kostete er Knospen, nach Früchten aussehende Auswüchse oder Knollen, die aus dem Boden ragten. Er inspizierte regelrecht seine Umgebung und schien zu lernen.


    „Im Gegenteil, jetzt sieht er sogar sehniger und kräftiger aus“, bestätigte Magnus und konnte nicht aufhören, Asrael anzustarren, indes Litta sich unter ihrer kleinen, selbst gebauten Überdachung aus Ästen und Decken verschanzt hatte. Magnus wünschte sich, sein Geheimnis zu enthüllen. War es nur der Schlaf, der Asrael die Energie spendete? Oder woher stammte diese Kraft der Regeneration, da er doch am Vortag nur ein paar Fleischbrocken und wenige Tropfen Wasser runtergebracht hatte?


    Asrael hingegen ließ sich nicht stören und inspizierte weiter die Gegend vor ihren Augen, wie ein Kind, das die Welt zum allerersten Mal entdeckt. Genau diese rapide Genesung und augenscheinliche Auffassungsgabe ließen Magnus’ Zuversicht wieder wachsen, dass er ihn für seine Zwecke nutzen könne. Er war stolz auf seine Entdeckung.


    Plötzlich hörten sie Schritte im Gebüsch, Magnus verlieh seinem Instinkt Flügel und streckte all seine Sinne aus. Er musste Littas ansteigende Unruhe nicht deuten, um zu erkennen, dass sich ein Mensch in ihre Richtung bewegte. Und … das Opfer schien sich alleine zu nähern.


    „Verflucht! Warum ausgerechnet jetzt?“, zischte Litta hungrig, die offensichtlich bereits von ihren eigenen Magensäften zehrte und wie eine Gefangene nicht aus ihrer Deckung herauskonnte. Magnus schlich langsam zu ihrem Versteck und lehnte sich darunter. Mit einem breiten Grinsen strahlte er ihr entgegen. „Du hast doch nicht etwa Hunger, oder?“


    Wenn Blicke töten könnten, wäre er wohl nun umgefallen, aber diese vor Wut zu Schlitzen verengten Augen waren die süßeste Genugtuung für ihn, die er sich in dieser Einöde hätte wünschen können. In solchen Momenten wirkte sie geradezu attraktiv auf ihn.


    „Ist schon gut, wenn er oder sie allein ist, bringe ich dir, was du brauchst. Keine Sorge, Litta.“ Remo zog ein Messer aus seinem Gurt und verschwand zwischen den breitfächrigen Blättern, die nachwippten und ein zartes, raschelndes Geräusch hinterließen.


    Während Magnus nun seinen Blick in den Dschungel gerichtet hielt und lauschte, ob es unweit vom Lager zu einem unerwünschten Tumult kommen sollte, konnte er Littas wütendes Starren auf sich spüren. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie sie unruhig anfing, ihren gebundenen Zopf in drei Partien zu teilen und kunstvoll zu flechten. Dann hielt sie inne und näherte sich ihm schlagartig, soweit der Schatten der Überdachung ihr Schutz bot. Ihr Gesicht zeigte alle schockierten Nuancen, die eine Mimik bereithalten konnte: „Ich glaub’s ja nicht. Wächst dir tatsächlich ein Bart? Das ist ja widerlich. Wer weiß, wo diese Haare nun noch überall zu sprießen beginnen.“ Obwohl sie sich bemühte zu flüstern, drangen die Worte wie eine Explosion in Magnus’ Verstand. Wie hysterisch begann er mit beiden Händen über seinen Kiefer- und Kinnbereich zu tasten. Er konnte nicht verhindern, dass sich etwas Verzweiflung und Furcht in sein Antlitz drängten, als er nun Litta wieder fassungslos anstierte. Doch kein einziges Härchen konnte er erfühlen. Seine Haut war nach wie vor makellos und glatt. Fuchsteufelswild strich er sich seine Frisur glatt und zupfte seinen Stehkragen zurecht, derweil Litta hinter vorgehaltener Hand zu glucksen begann. Verdammtes Miststück, kochte es nun in Magnus, während Remo urplötzlich zwischen den Pflanzen wieder auftauchte und eine bewusstlose Frau an den Haaren hinter sich herschleifte.


    


    Asrael beobachtete den reglosen Körper, der so zerbrechlich wirkte und rücksichtslos über den Boden gezogen wurde. Der Leib floss wie elastisch über jedes Hindernis und durchlitt dadurch Erschütterungen. Er verstand nicht, wozu diese Prozedur notwendig war. Das weibliche Wesen schien eine aufrecht gehende Kreatur wie sie alle zu sein. Warum erfuhr es eine andere Behandlung als er? Das Individuum, das sich Remo nannte, zog das Bündel vor seinen Augen unter die Deckung zu dem sich Litta nennenden, und Asrael wurde Zeuge einer furchtbaren Szene. Der bewusstlose Leib kam gerade zu sich, als er fest gepackt wurde und diese langen, spitzen Auswüchse aus Littas Rachen sich gnadenlos in ihren Hals vergruben. Die lauten Schreie des Opfers wurden durch einen forschen Griff über das Schreiorgan gehemmt, obwohl Asrael das gurgelnde Geräusch noch immer hören konnte. Das Wimmern und Flehen wurde leiser, die Zuckungen weniger, das Umsichschlagen hörte auf, während diese Litta offensichtlich die Lebensenergie des Körpers in sich aufsog. Asrael war fassungslos, da er nun die Rollenverteilung nicht mehr verstand. Konnte es sein, dass er früher oder später ein ebensolches Ende in dieser Gruppe finden würde? Er selbst hatte bisher nur andere, kleinere und vorgefertigte Nahrung erhalten. Kein lebendes Wesen wurde von ihm angetastet. In ihm brach Ungewissheit und Angst aus, da er nicht begriff, was er da sah. Als ihn dieser Anführer mit dem Namen Magnus auf die Schulter fasste, wich er zurück und überlegte, ob dies nun ein Angriff werden würde.


    


    Magnus erkannte die Verunsicherung an seinem Gegenüber und musste nun vorsichtig agieren. Er war eine unberechenbare und gefährliche Waffe, was er selbst hingegen nicht wusste. Offenbar verstand er die Szene nicht. „Hab keine Angst. Es ist alles in Ordnung und dir wird nichts geschehen.“ Magnus ging mit offenen Handflächen und ausgestreckten Armen langsam erneut auf ihn zu und versuchte ihn zu beschwichtigen. Asraels stechende Pupillen hielten ihn weiterhin skeptisch gefangen. „Wir mögen für dich alle gleich aussehen, doch zwischen dieser Frau, Litta, Remo und mir gibt es große Unterschiede.“


    „Unter-schied-e“, wiederholte Asrael in gebrochenen Silben. Sein Kopf drehte sich nun neuerlich zu dem Blutgelage, wo Litta vor Hunger jegliche Manieren über Bord geworfen hatte. Die Frau war schon längst tot, dabei hätte sie sich noch etwas aufsparen können, um länger von ihr zu zehren. Doch der heutigen Zivilisation wurde es nie beigebracht aufzuhören, woran sie wohl nun untergehen würde, sinnierte Magnus.


    „Litta ist ein Vampir und lebt vom Blut der Menschen. Ab und zu hat sie sich auch unter Kontrolle und begnügt sich mit Tierblut, so wie Remo und meine Wenigkeit.“


    Asrael sah ihn erneut interessiert an und legte seinen Kopf leicht schief, als erwartete er zusätzlichen Input, um die Szene zu verstehen.


    „Remo und ich waren früher Vampire, haben aber durch eine Mutation keine Möglichkeit mehr, Menschenblut zu uns zu nehmen. Wir sind dafür gewappnet, unter der Sonne zu bestehen, sind stärker und unsere Sinne haben sich weiterentwickelt.“


    „Was für ein Humbug, Magnus! Du sprichst ja, als ob du die Gewandelten als die Krone der Schöpfung siehst. Dabei seid ihr nur ein Geschwür, bei dem man nicht weiß, wie lange es noch besteht!“, spuckte Litta wütend heraus und starrte ihn mit blutbesudeltem Mund an. Ihre Zähne trieften von rotem Blut und er war das erste Mal in seinem Leben von diesem Anblick angewidert.


    „Vorsicht, meine Liebe. Immerhin hat ‚das Geschwür’ dir heute dein Essen verschafft und ist deine viel bessere Hälfte, also zeig dich ein wenig dankbarer.“ Magnus konnte im verdutzten Seitenblick zu ihrem Bruder etwas Reue und Beschämung erkennen. Er nutzte die Funkstille, um sich erneut um Asrael zu kümmern, der unvermittelt vor ihm stand und ihn anstarrte. Magnus legte freundschaftlich seine Hände auf seine Schultern und zauberte ein Lächeln in sein Gesicht. „Fakt ist, dass das Leben Gewinner und Verlierer hervorbringt und ich mich dafür entschieden habe, der Herrenrasse anzugehören. Fraglich ist nur …“ Magnus hielt inne, um den Worten mehr Gewicht zu verleihen, „… wo du hingehörst oder dazugehören willst. Möchtest du es nicht gerne herausfinden? Ich könnte dir helfen.“ Er empfand seine Tonwahl selbst als bezirzend und betörend, als hätte er es auf eine liebreizende Schönheit abgesehen.


    Asraels Augen sprangen zwischen den Anwesenden hin und her und er schien zu überlegen, was diese Informationen für ihn bedeuteten. Derweil glitt Magnus Hand langsam zu Asraels linkem Handgelenk, da er sich nun fragte, ob sein Blut ihm wie das Silenas mehr Kraft verleihen würde. Immerhin machte es den Eindruck, als werde er von enormer Energie gespeist. Was wohl ein einziger Tropfen auf seinen Geschmacksknospen auslösen würde? Unter Asraels aufmerksamen Blick fuhr er die Zähne aus und näherte seine Lippen gemächlich dem Gelenk. Dabei hielt er Augenkontakt, um bei Gefahr innezuhalten, doch so weit kam er nicht, da Asrael seine Hand abrupt aus seiner Umklammerung löste und stolz sein Kinn hob. Die Antwort blieb im Stillen, bedeutete aber die Welt.

  


  
    14 | Zerstörtes Geheimnis


    


    „Aufstehen! Außer du willst heute auf ein Frühstück verzichten“, drang es forsch an Silenas Ohr, als wäre der Mund, der die Worte geformt hatte, direkt neben ihr platziert. Und so war es. Als sie ihre Lider aufschlug, zuckte sie kurz zusammen, als sie sich dem Anführer der Garde gegenübersah, der ihr am Vortag insgeheim aus der Patsche geholfen hatte. Rasch rutschte ihr Blick auf sein Namensschild auf der dunkelblauen Uniform, auf welchem ihr „Baris“ entgegensprang. Er trat einen Schritt von ihrem unbequemen Bett zurück und stand nun breitbeinig und überaus analysierend in ihrer Zelle. Seine Augen waren zu Schlitzen geformt und seine Mimik ließ nicht erkennen, was nun auf sie zukommen würde. Seine Präsenz verströmte kühle Macht und Abgeklärtheit, wodurch die wenigen Meter Raum noch mehr zu schrumpfen schienen. Silena versuchte den abgestandenen Geschmack im Mund zu verdrängen und ihren Puls erneut in den Griff zu bekommen.


    „Ganz langsam aufrichten, meine Liebe.“ Ihr blieb nicht verborgen, dass er seine Hände auf die Hüften gestemmt hatte, um rasch an seinen Elektrostab oder seine Laserkanone zu gelangen. Während sie sich aufsetzte, fielen ihr erstmals zwei goldene, sehr schmückende, kleine Orden auf seiner linken Brust auf. Wieder wunderte sie sich, wie ein Mensch so eine Position, und offensichtlich nicht erst seit gestern, besetzen konnte. Noch dazu war er „mutig“ genug, ihr alleine entgegenzutreten.


    Mit Zeige- und Mittelfinger seiner linken Hand signalisierte er ihr, aufzustehen, während sein Blick weiterhin undurchdringlich und schwer auf ihr ruhte.


    „Habe ich etwas verbrochen … Durchlaucht?“ Beim letzten Wort rümpfte sie fragend die Nase, da sie keinen blassen Schimmer hatte, welche Huldigung an seinen Rang üblich war. Unter der Erde wurden alle mit dem Namen angesprochen, denn die hierarchische Position war von klein auf jedem bekannt. Es gab hierbei keinerlei Missverständnisse. Aber mit dieser Welt war sie noch nicht lange konfrontiert und machte auch keinen Hehl daraus.


    Aufrecht stehend war er einen Kopf größer als sie und wirkte sehr robust gebaut, was weitere Fragen aufwarf. Mit welcher Betätigung hatte er sich solch sehnige Muskeln antrainieren können?


    „Ha! Der Ausdruck ist mir neu. Baris reicht vollkommen.“ Kurz wirkte er amüsiert über ihre Unsicherheit, doch dann sprang sein Gesicht zurück auf einen seriösen Weg. „Ich wollte dir nur verlautbaren, dass dein Besuch sich gestern aus den Fängen des Gesetzes gewunden hat und verschwunden ist. Ich kann nur hoffen, es werden nicht weitere Anbeter die Mauer emporklettern, Schäden an der Fassade heraufbeschwören und unsere Seitenstraße mit Müll zupflastern. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?“


    Silena kaute beklommen auf ihrer Unterlippe. Zumindest wusste sie nun Edrian in Sicherheit, auch wenn sie es nicht anders erwartet hätte. Sie verschränkte die Arme im Kreuz und nickte ihm lautlos zu.


    „Der Schaden ist im Übrigen von dir entgeltlich zu beheben und der Antrag diesbezüglich ist längst gestellt.“ Wieder kehrte betretene Stille ein und Silena war unsicher, was sie ihm entgegnen sollte. Sie wollte keinen weiteren Minuspunkt einkassieren, denn irgendetwas sagte ihr, dass sie ihn nicht zum Feind haben wollte. Zumindest nicht, solange sie hier ihre Zeit absitzen sollte.


    „Ich muss gestehen, dass du die erste Gefangene bist, die es an nur einem einzigen Tag geschafft hat, so viel Ärger zu bereiten und Unruhe zu stiften, im Speisesaal, im Besucherraum und im Aufenthaltsraum. Selbst ein elektrischer Schlag oder eine Horde wütender Vampire scheint dich nicht zu bremsen. Sag mir, Silena 2, wie meinst du, soll ich mit so einem Problem künftig umgehen?“


    Oh, nein! Stellt er tatsächlich mir diese Frage? Der Knoten, der sich in ihrem Hals verfestigte, bewegte sich keinen Millimeter und erneut wünschte sie sich eine Eingebung, die ihr weise Worte auf die Zunge legen könnte. „Ich-ich weiß es wirklich nicht … Baris. Um ehrlich zu sein, hätte ich mir noch vor zwei Tagen nicht träumen lassen, dass ich hier lande.“


    Der Gardenleiter strich über sein sehr kurz geschorenes brünettes Haar und deaktivierte im Anschluss das grün leuchtende Comlink in seinem Ohr. Aus irgendeinem Grund gefiel ihr diese Handlung kein bisschen und Silena hörte selbst ihr Herz schlagen, so unangenehm leise war es auf diesen paar Quadratmetern geworden.


    „Du willst also behaupten, du konntest diese Festnahme nicht vorhersehen?“


    Silena setzte zu einem Wort an, doch hielt inne. Was für Fähigkeiten dichtete er ihr nun an? „Ich verstehe nicht …“, brachte sie ehrlich heraus und versuchte eine entspannte Haltung anzunehmen. Oft konnte so etwas Wunder wirken und auf das Gegenüber abfärben.


    Baris schritt nun ganz dicht an sie heran, sodass Silena das Gefühl hatte, ihr Bedürfnis nach Gleichgewicht zöge sie zurück zur Liege. Unweigerlich musste sie zu diesen dunkelblauen Adern an seinem Hals schielen, die sich wie Äste immer feiner werdend bis zu seinem rechten Unterkiefer erstreckten. Ein Geruch von simpler Seife und einem Hauch Moschus drang in ihre Nase.


    „Ich weiß nicht, was oder wer du wirklich bist und mir ist bewusst, dass du mit einem einzigen Wimpernschlag alles in ein blaues Schlachtfeld verwandeln könntest, wenn du nur wolltest. Aber solange ich hier das Kommando habe, wird kein Satz mehr deinen Namen und Schwierigkeiten gleichzeitig beinhalten. Haben wir uns verstanden?“ Sein Flüstern war das bedrohlichste Geräusch, das ihr Begriffsvermögen jemals entziffert hatte. Sein Gesicht lehnte direkt über ihrem und sein Atem roch nach strengen Gewürzen und abgestandenem Kaffee. Womöglich irgendeine aufputschende Mischung, die es zu kaufen gab. Diese Konstellation vermochte ihr zitternde Knie zu verleihen, da in seinem Ausdruck purer Ernst offengelegt wurde. Wieder nickte sie artig und kam sich wie ein Kleinkind vor, dem die Leviten gelesen wurden, weil es seine Kleidung beschmutzt hatte. „Fürs Erste habe ich angeordnet, dass du in deiner Zelle verköstigt wirst und dir hier deine Beine vertrittst – und zwar ausschließlich – bis etwas Ruhe eingekehrt ist. Waschen und Toilettengang auf Anfrage versteht sich. Ich schätze, so wie ich in der Situation gestern von deinem Gesicht abgelesen habe, komme ich dir da sogar ein klein wenig entgegen. Aber sei gewarnt, wenn jemand Mittel und Wege kennen sollte, um dir Einhalt zu gebieten, solltest du erneut Probleme machen, dann bin das mit Sicherheit ICH.“ Eine Gänsehaut rollte über Silenas Körper, und da ihr Gegenüber noch näher an sie heranzuschreiten schien, gaben ihre Kniekehlen der Bettkante nach und sie landete unsanft auf der quietschenden Unterlage. Baris sah sie zufrieden mit einem leichten Schmunzeln von oben herab an und in seinen Augen kam ein Funkeln zustande, das in ihr ein Ekelgefühl aufkeimen ließ.


    Nach diesen Worten schritt er nun zur Tür und aktivierte mit einem gekonnten Fingerdruck wieder seinen Comlink, bevor er, ohne sich einmal nach ihr umzudrehen, die Zellentür hinter sich einrasten ließ.


    


    ***


    


    Als sie aus dem Hoverglider ausgestiegen waren, herrschte auch beim Marsch betretene Stille. Link nahm es Edrian übel, dass er ihn nicht früher eingeweiht hatte. Womöglich sah er es sogar als einen Verrat an ihrer Freundschaft, dass er diese Neuigkeiten zusätzlich ausgerechnet vor einem „völlig Fremden“ herausposaunte, als hätte er das Vorrecht informiert zu werden, gepachtet. Das Grummeln und Schmollen empfand Edrian als nervenaufreibend, schließlich musste er bereits Probleme genug in seinem Kopf sortieren.


    Mit einer Ladung an Munition, Waffen und dem zappelnden Proviant von Yven betraten sie die Randzone zwischen der Wüste nahe den Gebirgszügen von Goritha und dem Dschungel. Da mehr und mehr Vegetation unter ihren Füßen emporstieg, war mit dem Hoverglider kein Vorankommen mehr gewährleistet und sie mussten sich in der Einöde ungeschützt auf die Suche nach dem Ursprung der aufgezeichneten Detonation machen. Das Dickicht an exotisch wirkenden Palmen, blühenden Kletterpflanzen und stacheligen Ästen verströmte nicht nur einen süßlichen Duft, sondern erzeugte auch ein eigenes Klima. Die Feuchtigkeit schlug sich regelrecht auf der Haut nieder, weshalb Edrian sich sein dünnes olivfarbenes V-Shirt über die Ellenbogen schob. Nach nur wenigen Metern klebte bereits die enge Jeans an seinen Oberschenkeln und er musste auf eine weite beige Stoffhose umsteigen. Offene Schuhe oder kurze Shorts wollte er nicht tragen, denn es wimmelte von Kriechgetier. Noch immer war die Wüste die Domain der Vampire und niemand hatte viel Einblick in diese Wälder. Nachdem Edrian wusste, dass eventuell weitere Lebewesen darin überlebt hatten, die nicht ursprünglich von diesem Planeten stammten, wollte er auf Nummer sicher gehen und war besonders auf der Hut. Denn jedes Wesen könnte über Waffen oder chemische Substanzen verfügen, die diesem Grund und Boden nicht entstammten und seit Silena wurde er sich mehr und mehr dieses Umstands bewusst.


    In einer Karawane schritten sie hintereinander durch die grüne Pracht und Yven führte sie an, da er mit einem Ortungsgerät versuchte an die Koordinaten der Explosion ranzukommen. Immer wieder wurden sie jedoch durch Felsen oder umgestürzte Urriesen am Vorankommen gehindert und das Rascheln der Blätter wurde bereits zur monotonen Zerreißprobe. Mittlerweile wünschte Edrian sich Links Gezeter herbei, da die Stunden ins Land zogen und die Reise ihm mehr als beschwerlich vorkam. In diesem Tempo würden sie wohl oder übel erst am nächsten Tag bei dem Raumschiff ankommen. Edrian versuchte nicht an Silena zu denken, denn die ständigen Fragen, was sie gerade tat und ob es ihr gut ging, liefen im Kreis.


    „Gehe ich denn Recht in der Annahme, dass die Menschen ursprünglich gar nicht unsere Hauptnahrung darstellten?“, durchbrach Yvens Neugier Edrians Gedanken. Er seufzte lautstark, auch wenn er für die Abwechslung mehr als dankbar war, denn die Hitze stampfte ihn mit jedem Schritt, den er tätigte, tiefer in den Boden.


    „Da wir von unterschiedlichen Planeten abstammen, ist das wohl korrekt. Womöglich hatten die Wächter nicht geahnt, dass wir anstatt der Tiere automatisch eine Rasse angreifen, die uns so ähnlich ist. Die wie wir fühlt und denkt.“


    „Dass ich das einmal aus dem Mund eines Vampirs höre, liegt sicher daran, dass du mit einem Menschen liiert bist.“


    Edrian blieb abrupt stehen, da er die unterschwellige Kritik in Yvens Worten vernommen hatte. Hinter ihm hörte er Link sich kurz laut räuspern, was womöglich einem „Hab ich’s nicht gesagt“ entsprechen sollte.


    „Es mag wohl sein, dass ich meine Sicht zu ihrer Intelligenz und ihrer Kultur etwas angepasst habe, dennoch ist Silena in diesem Sinne kein Mensch.“ Edrian erkannte, dass er sich doch tatsächlich verteidigte, obwohl er dies überhaupt nicht nötig hatte.


    „Gut, sie ist unter Menschen aufgewachsen, also wem soll sie dann ähneln, wenn nicht ihnen?“ Yven war nun ebenfalls stehengeblieben und drehte sich zu ihm um. Edrian konnte nicht fassen, dass solch eine Souveränität ausstrahlte, wo er ihn doch in einer stotternden Weise kennengelernt hatte.


    „Noch dazu, was ist sie dann? Und wer sind die Wächter? Ich würde eigentlich gerne wissen, was auf mich zukommt, wenn ich schon vorangehe.“


    Edrians Wut meldete sich zu Wort und kroch langsam aus seinem Innersten empor. Mit nur einem Schritt standen sie sich Angesicht zu Angesicht gegenüber und er blickte verächtlich auf ihn herab. Er konnte die Luftfeuchtigkeit vermischt mit Sonnenblocker in Form von Perlen über Yvens Stirn rinnen sehen und seine Unterlippe zuckte leicht, weil er bereits um Fassung rang. Er hatte eindeutig Angst und das war gut so. Dennoch vermochte Edrian durch die schwarzen Schutzbrillen weitere Emotionen nur über seinen Geruchsinn und Instinkt zu erahnen.


    „Erstens hast du dich freiwillig bereit erklärt, an der Mission teilzunehmen, zweitens kann dir selbst das Wissen, um das, was auf uns zukommt, nicht das Leben retten und drittens …“ Edrian senkte seinen Kopf direkt vor Yvens Gesicht, dessen Körper nun leicht bebte. „… fühl dich bloß nicht sicher, weil du annimmst, wir würden dich brauchen. Auch dein Vater interessiert in diesen Breitengraden niemanden. Also würde ich empfehlen, du respektierst ein wenig die Grenzen unserer Unterhaltungen.“ Ein lautes Hüsteln war von Link zu vernehmen und als Edrian sich zu ihm umdrehte, glänzte ihm über verschränkten Armen ein breites Grinsen entgegen, als wäre er hochzufrieden mit dieser Ansage. Doch Edrian konnte nur mit den Augen rollen. „So, nun weiter!“, forderte er Yven auf voranzuschreiten, der sich zunächst wie elektrisiert seinen Anweisungen fügte. Dennoch konnte sein Gehirn offensichtlich seine Zunge nicht zügeln und die Neugier siegte: „Könntest du bitte trotzdem mehr über den Ort erzählen, damit ich besser einschätzen kann, was dort vor sich geht?“ Seine verkrampften Schulterpartien waren durch den langärmeligen Rollkragenpulli zu erahnen und seine Schritte wurden etwas schneller. Der Glückliche schwitzt zum Glück selbst in diesem Outfit nicht.


    Edrian stieß genervt Luft aus seinen Lungen und plädierte an seine eigene Geduld und Vernunft. „Die Aliengemeinschaft, von der ich gestern gesprochen habe, nennt sich selbst ‚die Wächter’. Und Silena … sie ist ein gezüchteter Hybrid aus ihrem Forschungslabor. Sie wurde nur für einen einzigen Zweck entwickelt …“


    Plötzlich schossen von beiden Seiten Fragen an ihn heran. Yven wirbelte herum: „Für welchen Zweck?“, derweil Link Edrian durch einen festen Griff am Handgelenk stoppte: „Ein Hybrid von was?“


    Ein handtellergroßes Tier flog schlagartig über ihre Köpfe hinweg, stieß einen pfeifenden, schimpfenden Ton aus und hinterließ ein Gefühl von absoluter Stille, die den Atem aller drei Männer hervorhob.


    Edrian hatte nicht vor, weitere Einzelheiten zu besprechen, riss Yven das Ortungsgerät aus der Hand und schritt weiter voran.


    ***


    


    Nachdem Edrians Verstand mit seinem Ego gerungen hatte und die Frage in ihm aufgeworfen wurde, ob er sich für Silenas Gene schämte, war die Wahrheit in der Nacht dann doch aus ihm herausgesprudelt. Und noch mehr. Alle Details und Einzelheiten hatten sich aus ihm ergossen, er fühlte sich wie von den Ketten der Verschwiegenheit befreit, die er sich selbst auferlegt hatte. Und nun lag er unter den beiden aufgegangen Monden und musste an Silena denken. Er fühlte sich schäbig, sie zurückgelassen zu haben. Doch nach Yvens Entdeckung sagte ihm sein Instinkt, dass sie so weit weg wie möglich von dem, was auch immer es war, das vor ihnen lag, sein sollte. Er war sich selbst im Unklaren, ob sie als Dreiergespann eine vernünftige Konstellation bildeten, um diesem Phänomen entgegenzutreten. Sich dessen vollends bewusst, dass ISAY der letzte Wächter war und seine Kräfte schwanden, ließ nur Raum für die Spekulation, dass jemand anderes gewütet hatte. Und dieser Jemand könnte mehr als gefährlich sein. Ob es vielleicht weitere Wächter waren, die nun das Chaos aufräumen wollten, was ihre Vorgänger hinterlassen hatten? Fing nun das Einsammeln und Verschiffen von Neuem an? Oder gab es gar ein Gegenstück zu Silena? Aber warum sollte nach ihrem Versuch, eine gemeinsame Kultur aufzubauen, noch eine Notwendigkeit dafür bestehen, einen zweiten Hybrid zu züchten? Gefiel ISAY etwa die Entwicklung nicht? Edrian prustete lautstark in die Nacht und drehte sich unruhig auf seiner Lagerstatt. Die zwei Lagen Decken schützten nicht vor dem harten und unebenen Untergrund, das entfachte Feuer imitierte die Hitze des Tages und schürte noch mehr Unmut in seinem Inneren. Als er die Rauchschwaden und kleinen Ascheflocken vor sich beobachtete, erkannte er, dass goldene Ringe auf der anderen Seite des Lagers auf ihn gerichtet waren. Bei genauerem Hinsehen musste Edrian feststellen, dass Link nach seiner Beichte noch immer grimmig dreinsah. Noch mehr, er sah stinksauer aus. „Also spuck es schon aus, was dir so auf’s Gemüt schlägt, dann haben wir es endlich hinter uns, Link.“


    „Das fragst du allen Ernstes?“


    Edrian richtete sich auf und massierte genervt seine Augen. Sie taten ihm bereits weh, aber dennoch ließ der Schlaf auf sich warten. „Du weißt, dass ich für solche Spielchen keine Geduld habe, also was ist dein Problem?“


    Sein Gegenüber erhob sich ebenfalls von seiner Unterlage und es stand nur das knisternde Feuer zwischen ihnen, das sie vor neugierigen Tieren der Nacht schützen sollte. Dabei half ihre Nachtsichtfähigkeit und die Sicht mittels Wärmefeldern ohnehin, Neuankömmlinge bereits von Weitem zu erkennen. Bei Kaltblütern jedoch etwas verzögerter.


    „Weißt du, die Sache mit dem Schuss in die Stirn war schon schwer zu verarbeiten, aber nun die Tatsache, dass du mit Silena … Ich meine, du-du …“ Mit fuchtelnden Armen machte er verschränkende Zeichen mit seinen Fingern und er verlor zunehmend die Kontrolle über sein Augenlid.


    „WAS?“, brüllte Edrian nun, denn sollte Link es nun wagen, in ihrer Abwesenheit negativ über sie zu sprechen, würde er ihre Ehre reinwaschen.


    „Du vögelst sie! Und sie ist irgendein Konstrukt aus menschlichen Genen, ein paar Bausteinen von Weiß-ich-was und dann vielleicht noch Bestandteilen eines Vampirs. Sie ist ein gottverdammtes Alien und Monster. Und du weißt das und treibst es ohne Ende mit ihr, ich kann es nicht fassen!“


    Edrian platzte der Kragen, sprang auf, um rasch an die andere Seite des Feuers zu gelangen. Doch Link war schneller und kreiste um das Lager, ständig mit derselben agilen Reaktion, um ihm zu entwischen. „Aber das Schlimmste ist, dass du mich ihr Blut hast trinken lassen, in vollem Bewusstsein, was sie ist. Ich hätte ein Recht darauf gehabt, es vorher zu erfahren, so wie jeder verdammte Gewandelte, der im Ungewissen in den Kolonien lebt und seine Zukunft und Entwicklung nicht kennt. Das war leichtsinnig und Freunde tun sich so etwas nicht an! Hörst du!“ Links Schreitirade hatte gesessen und legte einen Schalter in Edrian um. Er kochte innerlich und hätte den ganzen Dschungel plattmachen können, ohne über eine glühende blaue Waffe zu verfügen. Mit erhobenem Zeigefinger zielte er auf Link und strich sich mit der anderen Hand seine zerzauste Mähne zurück. Obwohl er wusste, dass Wahrheit in Links Worten steckte, duldete er diese herablassende Standpauke nicht. „Dass gerade DU von Freundschaft sprichst! Immerhin bist du mir des Geldes wegen nachgejagt und warst bereit mich dafür zu opfern. Also reiß dich wieder am Riemen! Und noch was – du willst mir allen Ernstes erklären, dass seit der Annäherung der Menschen und der Vampire keine Menschenfrau bei dir im Bett gelandet ist? Du warst kein einziges Mal ein wenig neugierig, wo ich es doch ‚SO’ mit Silena getrieben habe? Und lüg’ mich nicht an, Link! Wir kennen uns nun seit über hundert Jahren!“ Im Schimmer des Feuers musste Edrian erkennen, dass vor Wut Speichel wie Sprühregen aus seinem Mund explodierte.


    Link massierte sich die Schläfen und fuhr nachdenklich mit der Zunge über einen Eckzahn. Ein Schnauben signalisierte Edrian, dass er im Recht lag.


    „Aber was hat das damit zu tun? Silena ist kein Mensch!“


    Edrian ließ seinen eisigen Blick auf Link ruhen, um ihn mehr unter Druck zu setzen.


    „Gut, es ist einmal passiert, weil ich verdammt neugierig war. Und? Das kannst du noch immer nicht miteinander vergleichen.“ Sein Brustkorb hob und senkte sich vor Aufregung und Edrian musste nun triumphierend grinsen. „Siehst du, du hast auch mit jemandem von einem anderen Planeten Körperflüssigkeiten ausgetauscht, also quatsch nicht rum. Es tut mir leid, wenn deine Entscheidung anders ausgefallen wäre, ihr Blut zu trinken, wenn du gewusst hättest, was sie ist. Das nehme ich …“ Edrian legte seine Hand aufs Herz, als er plötzlich unterbrochen wurde.


    „Da ihr anscheinend meint, auch nachts nicht schlafen zu müssen, könnten wir ja den Wandermodus von ‚in der Sonne rösten’ auf ‚in der Dunkelheit gehen’ umstellen, was sagt ihr?“ Yvens recht hohe Stimme lenkte den Zorn der beiden um. Edrian und Link antworteten einstimmig: „Wen interessiert das?“ und brachten Yven damit kurz zum Lachen. „Ihr zwei müsst euch schon sehr lange kennen. Man könnte meinen, ihr seid ein altes Ehepaar.“


    Edrian und Link klappte der Mund auf und sie sahen sich entgeistert an. Es war wie eine stille Frage, wer ihm zuerst einen Denkzettel verpassen durfte. Doch Yven hob seine Hände kapitulierend und schmunzelte munter weiter. „Schon gut. Fakt ist, dass du, Edrian, offenbar in einer Beziehung mit einem Mischwesen bist und ihr Blut in deinen Adern fließt und du, Link, ebenfalls durch ihr Lebenselixier geformt wurdest. Ihr seid beide eine neue Spezies und diskutiert rassistische Aussagen. Es ist nur zu köstlich. Genau deswegen gibt es Tumult in den Kolonien. Wenn offen und ehrlich über die Vor- und Nachteile der Wandlung gesprochen worden wäre und jeder frei entscheiden dürfte, wie er leben will, hätte der Plan aufgehen können. Doch ihr seid der beste Beweis, dass es nicht geht, obwohl wir offenbar alle im wahrsten Sinne auf diesem Grund und Boden Fremde sind, oder wie ihr es so schön ausdrückt: Aliens.“


    


    ***


    


    Als sie unter dem Baumhaus hindurchschritten, griff eine eiskalte Hand nach Edrians Herz, da er sich daran erinnerte, dass hier die erste Nacht gewesen war, in der er Silena insgeheim hatte küssen wollen und damals nicht den Mut gehabt hatte, es sich einzugestehen. Gefühle waren kein Teil seiner Welt gewesen und selbst nach den paar Monaten, die seitdem vergangen waren, rang er sehr mit Emotionen, die er weder verstand noch dosieren konnte. Er verdrängte sie, so gut es ging. Sein Alter sollte ihn gesetzter agieren lassen, ruhiger, doch Silena war das pure Adrenalin und Testosteron in seinen Adern geworden, was ihn unberechenbar machte. Noch immer hoffte er, eine Balance zu finden. Vor allem, um solche Diskussionen wie in dieser Nacht zu umgehen. Immerhin war Link ohne Zögern bereit gewesen, ihn zu begleiten, egal, um was es ging, und er hatte ihm tatsächlich eine sehr lange Zeit die Wahrheit verheimlicht. Edrian hatte unbestritten in letzter Zeit keinen guten Freund abgegeben. Er drehte sich langsam in die Richtung von Link, der sich gerade beim Gehen mit einer Schlingpflanze herumärgerte, die sich um seinen Knöchel gewickelt hatte. Was kann ich bloß sagen, um es wiedergutzumachen? Gibt es überhaupt etwas?


    Als Link nun seine Aufmerksamkeit auf ihn richtete, schien er sofort seinen Blick über Edrians Rücken hinweg zu fixieren, um Yvens Weg zu folgen. Verdammt, sag etwas! Nur was?


    Plötzlich hörten sie Yvens Rufe: „Es kann nicht mehr weit sein. Wo bleibt ihr denn? Falls noch irgendwelche Hybriden hier ausgesetzt worden sind, würde ich ungerne alleine auf sie stoßen!“


    Im Laufschritt folgten sie der Stimme und landeten dann gesammelt vor … dem zerstörten Eingangsbereich des Raumschiffes.

  


  
    15 | Wer Feind, wer Freund?


    


    Silena saß auf ihrer Pritsche, die Beine angezogen und die Arme schützend um diese geschlungen. Ihr Kopf lehnte auf den Knien und sie versuchte sich darauf zu konzentrieren nicht loszuheulen. Denn genau danach war ihr zu Mute. Sie vermisste Edrian unheimlich und kam sich so hilflos vor. Ihr wurde bewusst, dass sie nun niemanden mehr hatte, der ihr einen Besuch abstatten würde und sie hoffte, sie hätte die letzte ihr positiv Gesinnte, Oglu, nicht unnötig einer Gefahr ausgesetzt. Die arme alte Frau würde sich ohnehin bereits wundern, wo sie abgeblieben war.


    Das leichte Wippen ihres Oberkörpers verursachte ein metallenes Quietschen, als ob das Gerüst des Bettes ihr sein Leid klagte. Sie verbrachte fast die ganze Zeit des Tages darauf. Welche anderen Optionen blieben ihr sonst? Innerlich begann ein kleines Geschwür in ihr zu arbeiten. Ein Gedanke, der sich aufzwang, weil ihr jeder andere Sinnesreiz verwehrt war. Sie fragte sich, was so verdammt wichtig sein konnte? Noch wichtiger, als auf den Straßen von Toa nach Zeugen zu suchen, die bestätigten, dass die Wandlung ihnen Gutes gebracht hatte. Fürsprecher, die belegen könnten, dass Silena die radikalen Wandlungen nicht beauftragt, forciert oder verherrlicht hatte. Befürworter, die für sie auf die Straßen ziehen würden, da sie eine friedliche Gemeinschaft wünschten. Also was konnte so viel wichtiger sein, als sie aus diesem kalten, beklemmenden Ort rauszuholen? Immerhin wollte Edrian sie keine einzige Sekunde hier drinnen wissen und kaum war sie hinter Gittern, verließ er sich darauf, dass sie sich selbst jederzeit rausboxen könne. War sie ihm wirklich von Herzen wichtig? Sie presste ihre Lippen fest aufeinander, weil diese Fragen in ihr bohrten und noch mehr Unmut heraufbeschworen, obwohl sie wusste, dass dies kontraproduktiv war. Eine morbide Stimme flüsterte ihr zu, dass ihre Beziehung vielleicht eine bloße Leidenschaft, hingebungswürdiger, fantastischer Sex, sowie eine Vorgeschichte, die sie zusammenschweißte, war. Konnte man dies allein Liebe nennen? Wie als Protest beantwortete sie diese Frage sogleich mit „Ja“, da es sich für sie so anfühlte. Dennoch, Vergleiche ziehen konnte sie natürlich nicht. Plötzlich kam ihr wieder diese in Gold getauchte Silhouette des Mannes in den Sinn, der sich in ihrem Traum so real angefühlt hatte. Spann ihr Unterbewusstsein einen Ausweg aus ihrer Misere, oder warum träumte sie so einen Unfug?


    Schlagartig fühlte sie einen festen Ruck in den Gemäuern, der auch den Boden unter ihr zum Zittern brachte. Ein ohrenbetäubender Knall schien von allen Seiten zu kommen. Urplötzlich folgte ein weiterer, der riesige Staubwolken durch ihr Fenster hineinpresste. Silena musste kurz mit einer Hand ihre Sicht freiwedeln und der erste ungeschützte Atemzug stellte sich als Anfang eines Hustenanfalls heraus. Vor lauter Kratzen im Hals schnürte sich ihre Kehle zu und an Luftschnappen war nicht mehr zu denken. Nur mit Mühe konnte sie sich auf die Geräusche vor ihrer Tür konzentrieren, wo tobende Schritte den Gang entlanghallten. Mit einer Hand stemmte sich Silena hoch und taumelte krächzend zur Tür, um mit einer Faust fest dagegen zu trommeln. „Ha…“ Ein erneuter Hustenanfall rollte über sie hinweg und sie krümmte sich zusammen, so anstrengend wurde das Atmen, obwohl der Staub sich langsam legte. „Hallo?! Was ist da draußen los?“


    ***


    


    Niemals hätte Magnus es für möglich gehalten, dass es letztendlich er selbst war, der das Ungetüm zurückzwingen und töten würde. Fassungslos hielt er noch immer den gespreizten Kiefer des unbekannten Monstrums zwischen seinen Händen, den er mit einem festen Ruck zerrissen hatte. Nur Silenas Blut hatte dies ermöglicht und exakt in dieser Sekunde, wo er sich darauf besinnen musste, seinen Urin bei sich zu behalten, bedankte er sich im Stillen bei ihr. Ununterbrochen schoss sein Körper noch immer Adrenalin durch seine Adern, sein Atem raste und seine Finger nahmen den Befehl, die blutdurchtränkten Überreste loszulassen, nur zitternd entgegen. Bei Betrachtung seiner verschmutzten Hände stieg Übelkeit empor, da er diesmal die Drecksarbeit gemacht hatte, wo er doch eine Kriegerin, einen Sicherheitschef und eine allmächtige Waffe hinter sich versammelt hatte. Wie konnte das bloß passieren? Angewidert schritt er mit leicht wackligen Knien zu den nächsten großen Blättern und wischte sich das Blut ab. Er wollte nur noch fluchen, da sein letztes halbwegs ansehnliches Hemd nun mit diesem roten Unrat besudelt war. Auch seine Hose hatte feuchte rote Striemen dazugewonnen. „Verdammt nochmal! Muss ich hier alles alleine machen? Wozu hab ich euch, frage ich mich!?“ Während er verzweifelt versuchte die Spuren abzustreifen, schossen ihm die letzten Augenblicke noch einmal durch den Kopf.


    Durch Asraels Neugierde waren sie nur langsam im Dickicht vorangekommen. Überall war er stehengeblieben, um tastend und kostend seine Umgebung zu erkunden. Immer mehr Fragen waren aus seinem Munde gerieselt, was Magnus fast um den Verstand brachte. Somit hatte er darauf bestanden, dass Remo und Litta ihn weiterschoben, da ihm mittlerweile der Geduldsfaden gerissen war. Sein unachtsames, ständiges Umdrehen, weil er voranschritt, ließ ihn seinen Instinkt vergessen, der ihn über die Ohren hätte warnen können. Er war direkt in ein dunkelgrün behaartes Wesen gelaufen, welches ihn mit zwei klitzekleinen, rot glühenden Augen anvisiert hatte. Die erste Panik brachte Magnus zu Fall und er krabbelte rücklings in Richtung der restlichen Truppe, ohne den Blick von dem Angreifer abzuwenden. Seine beachtliche schnauzenartige Fratze war gespickt mit mehreren Zentimeter langen Zähnen, die seine eigenen Eckzähne an Länge weit übertrafen. Das Wesen war mit Sicherheit dreimal so schwer wie Magnus und sprang urplötzlich auf dessen Hüfte, um ein Weiterkriechen zu unterbinden. Kleine Krallen fixierten den Direktor am Boden, ein höllischer Schmerz schoss ihm durch den Leib und machte ihn für einen Hauch von Ewigkeit blind für sein Gegenüber. Nur im Hintergrund konnte er Littas Schreie hören und einen Windstoß spüren, als offenbar wuchtige Lederstiefel an seinem Gesicht vorbeirauschten. Der Druck auf seinen Leib gab abrupt nach und wie getrieben krabbelte Magnus weiter, um Schutz hinter einen Baum zu suchen. Zum Glück schien kein Knochenschaden entstanden zu sein oder sein Körper verbannte jeglichen Schmerz. Die Abfolge an Eindrücken ließ Magnus Hoffnung schöpfen, dass er nun aus dem Spiel war, was sich jedoch als großer Irrtum herausstellte. Das Wesen verfügte sichtlich über eine verdammt überlange, klebrige Zunge, die Litta unerwartet die Laserkanonen entriss, um ihr mit seinem drei Meter langen und sehr robust wirkenden Schwanz einen Schlag zu versetzen, der sie durch die Luft schleuderte, bevor sie bewusstlos zu Boden ging. Zu viele Hindernisse hatten sie bei diesem Flug gestreift, als dass sie schnell wieder hätte kampfbereit sein können, während Remo von der Seite heranstürmte, sein Messer tief in den Nacken des Tieres trieb und die Klinge dabei abbrach. Das auf vier Beinen stehende Ungetüm erhob sich kurz auf seine Hinterläufe und brachte Remo zu Fall. Mit Entsetzen musste Magnus erkennen, dass das Monster nun noch wütender gestimmt war und rief nach Asrael. Der jedoch stand nur wie ein weißer Schandfleck mitten im Geschehen und studierte offenbar die Szene, als sich das Wesen neuerlich auf den Direktor konzentrierte. Von Remo war weit und breit keine Spur. Wie kann es Asrael einfach links liegen lassen? Er steht doch viel dichter bei ihm? „Verdammt nochmal, Asrael! Du bist Teil dieser Gruppe und musst sie um jeden Preis verteidigen. Vor allem deinen Befürworter!“ Doch seine Meisterwaffe legte den Kopf schief, während das Wesen erneut angriff. Es stürzte gegen den schmalen Baum, hinter dem sich Magnus in Sicherheit gewogen hatte, und riss den Stamm samt Wurzelwerk aus. Ein triumphierendes Kreischen folgte aus dem Rachen der Bestie, deren Geruch vor Fäulnis nur so strotzte. Obwohl bereits Blut sichtbar über das verklebte grüne Fell floss, schien sie durch die steckengebliebene Klinge kein bisschen beeinträchtigt worden zu sein. Magnus wusste, wenn er sich nun nicht zur Wehr setzen würde, hätte sein letztes Stündchen geschlagen. Er war nie ein großer Kämpfer gewesen, aber er war listig und daher lief er hinter den nächsten Stamm und lockte das wütende Ungetüm somit heran. Es überrannte beinahe Asrael, der mit neugierigen Augen die Szene verfolgte. Verdammter, nutzloser Mistkerl!!!, fluchte Magnus in sich hinein, während von Remo und Litta weiterhin keine Spur war. „Nutz deine goldene Kraft! Sie wird uns das Leben retten!“


    „Uns?“, kam die tiefe Stimme von Asrael, der nun fragend zu Magnus und dann auf seine eigenen Hände blickte. Inzwischen umrundete der Direktor das Ungetüm, das versuchte ihm hinter den Stamm zu folgen und schlug einmal kräftig mit beiden Fäusten auf die bereits fixierte Klinge ein. Ein Schmerzensschrei entsprang dem Rachen des Wesens, das kurz benommen stehenblieb und nach Luft schnappte. Nur eine Sekunde später hechtete es erneut hinter Magnus her, der im Augenwinkel Asrael beim Herauslocken eines kleinen goldenen Balls auf seiner Handfläche erspähte. „Asrael, nimm ihn und ziel auf das verfluchte Ding! Hast du mich verstanden?!“ Dieser zögerte kurz, um anschließend die faustgroße Energiekugel in Richtung des Monsters zu schießen. Wie in Zeitlupe folgte Magnus dem glitzernden Wunder und wie automatisch hoben sich seine Mundwinkel im Triumph. Erst als er die Schusslinie genauer betrachtete, die das Projektil nahm, musste er missmutig einsehen, dass Asrael mit Bestimmtheit etwas an den Augen hatte. Der Ball flog exakt an dem Wesen vorbei, als es sich blitzschnell auf Magnus stürzte und dieser seine Hände nur noch auf den geöffneten Schlund des Angreifers setzen konnte, um diesen von einem tödlichen Biss abzuhalten. Mit aller Kraft zwängte er den Kiefer auseinander und schrie aus vollem Leibe; er hatte nicht vor, hier und jetzt sein Leben zu lassen. Der Atem des antwortenden Tieres sprang ihm als Wolke aus Gestank entgegen und stahl ihm die Luft. Das gesamte Gewicht drückte nun gegen den Direktor, der vehement seine Beine dagegen stemmte und seine geballte Wut und seinen Überlebenswillen in seine Hände pumpte. Und urplötzlich war ein deutliches Knacksen zu vernehmen, was ihm die Bestätigung gab, dass nichts unmöglich war, wenn er nur wollte. Magnus foppte das Tier, indem er für einen Bruchteil einer Sekunde im Druck nachließ, als hätte er aufgegeben, nur um die letzten Energiereserven zu mobilisieren. Mit einem finalen Ruck riss er den Kiefer entgegen seinem natürlichen Winkel auseinander und ein Zucken durchlief den Körper vor ihm. Seine Kraft schwand zwischen Magnus' Fingern und der Kopf des Monsters sackte in seinen Händen nach unten. Der Blick des Tieres wurde glasig und als der letzte Atemzug Gänsehaut über seine Finger trieb, wusste er, dass er gewonnen hatte. Er hatte gesiegt, dank der Wandlung.
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    Edrian traute seinen Augen kaum. Der ihm bekannte Eingang des Raumschiffes wirkte wie ein zerfetzter Schlund zur Hölle. Verkohlte Gesteinsbrocken lagen meterweit um die gewalt­sam aufgebrochene Hülle und zeugten von einer übernatürlichen Explosion. Jemand oder etwas hat sich Zutritt verschafft, das war offensichtlich. Im Augenwinkel sah er Yven neugierig herantreten. Er hockte sich zu Boden und inspizierte penibel die Spuren am Tatort. Dann stand er auf, um sich die Überreste von innen zu Gemüte zu führen. Link wollte ihn aufhalten, doch Edrian stoppte ihn durch ein visuelles Zeichen. „Lass ihn. Er ist der Wissenschaftler unter uns. Lass ihn werken. Vielleicht kann er tatsächlich herausfinden, was hier gewütet hat.“ Edrian erkannte in seiner Stimmlage, dass besonders viel Sanftmut darin verpackt war. Es war unbestreitbar ein versteckter Wink an Link, dass ihm sein Ausbruch in der Nacht leidtat. An dem verunsicherten Blick seines besten Freundes hoffte er herauszulesen, dass die Botschaft angekommen war. Sein Gegenüber hatte die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst und nickte leicht mit dem Kopf. Dennoch verspürte Edrian ebenfalls Reue über die gefallenen Worte von ihm ausstrahlen.


    „Das beunruhigt mich etwas“, ließ Yven lapidar fallen, dessen Finger bereits verrußt waren und unermüdlich die Ränder der Mauer entlang strichen. Edrian gesellte sich zu ihm und vergewisserte sich so weit sein Auge reichte, ob der Bauch der Höhle unauffällig blieb. Das leicht pulsierende Flackern war wie vor einem halben Jahr noch vorhanden und gab ihm die Hoffnung, dass sich ISAY wie damals auf dem Schiff befand. Es tänzelte bläulich über den verbrannten Boden, der sich über mehrere Meter ins Innere auszubreiten schien.


    „Es gab also tatsächlich mehrfache Detonationen. Ich bin zwar kein Experte, aber wenn ich es richtig deute, gab es eine Sprengung von außen, die nur minimalen Schaden angerichtet hat. Ich nehme sogar an, dass dies eine oder mehrere unserer Sprengkapseln vollbracht haben. Die Weiteren kamen von innen zustande, und zwar mit solch einer Hitze, dass dieses Material, welches ich noch nie zuvor gesehen habe, wie Flüssigkeit ineinanderfloss.“


    Link stellte sich nun zu ihnen vor den Eingang und formte seine wachsamen Augen zu Schlitzen. „Sagt mal … seht ihr das auch? Krabbelt da nicht etwas in unsere Richtung?“


    Wie auf Kommando starrten alle in die Düsterheit des Ganges vor ihnen und tatsächlich kam ein längliches Tier relativ rasch auf sie zugelaufen. Das zarte Tapsen hallte von den spiegelglatten Wänden und ließ auf ein sehr leichtes Wesen schließen. Das Überraschende daran war, dass es über blaue Ringe verfügte und sich daher wie ein Minivampir auf sie zubewegte. „Was zum Henker soll das sein?“, rutschte es Edrian ungläubig heraus und er verschob seine Sicht auf Nachtmodus. Das auf vier Beinen laufende Tier hatte sie beinahe erreicht und wirkte völlig glatt, bis auf einen Fellkamm entlang des Rückens. Es strahlte kaum Wärme aus und schien vor etwas auf der Flucht zu sein. Link machte einen Satz und packte es am Genick, was das Tier enorm zum Zappeln und sich winden brachte. Klopfende Geräusche des Protests wurden ihnen entgegengeworfen und Edrian musste die Nase rümpfen. In geübter Manier stopfte Link die Kreatur in einen Leinensack, den er wie durch Zauberhand aus der Seitentasche seines Flickenmantels herausgefischt hatte. „Ist das eine gute Idee? Wir wissen noch nicht, was das ist?“, gab Yven zu bedenken und lugte skeptisch über seine verdunkelte Brille.


    „Tja, ich würde sagen, das wird hier drinnen mit Sicherheit öfter der Fall sein. Und ich lebe noch, was soll’s?“


    Yven konnte nur den Kopf schütteln und Edrian klopfte Link bestätigend auf die Schulter, schenkte ihm aber seinen berüchtigten „Tritt-etwas-kürzer-Blick“. Anschließend inhalierte er ein letztes Mal die frische Luft, um sich dafür zu wappnen, was sie wohl im Raumschiff vorfinden würden. Er zog seine Laserkanone aus der Halterung und gab Link das Zeichen, dass es losging.


    


    Je tiefer sie in das Wrack eintauchten, desto mehr zwang sich ihnen ein abgestandener und süßlicher Verwesungsgeruch auf. Edrian bemühte sich, durch den Mund zu atmen, da ihm bewusst war, dass sie exakt in Richtung der Ursache schritten und wohl oder übel direkt darauf stoßen würden. Und so war es … Mit Entsetzen fanden sie die Schutzwand zu einem Raum in tausend Scherben am Boden glitzern. Zartblauer Dunst verteilte sich mehr und mehr in den Gängen wie ein stiller Zeuge von dem, was vor einigen Stunden oder Tagen hier passiert sein musste. Plötzlich pflasterten klebrige Überreste eines Kampfes den Untergrund und brachten Link zum Fluchen, als er in einen gallertartigen Klumpen trat und dieser sich kaum wieder von seinem Stiefel lösen ließ. „Das ist ja widerlich. Was ist das?“ Keine zwei Schritte weiter stießen sie auf eine Apparatur, die Edrian neu war. Sie wirkte wie eine zwei Meter breite und einen Meter tiefe Glasplatte, auf der etliche Symbole aufleuchteten. Dessen pulsierendes Aufflackern war der Ursprung der Beleuchtung, die sich bis zum Eingang zog. Als Link seine Finger nach dieser freischwebend wirkenden Oberfläche ausstreckte, zog ihn Yven davon weg. „Stopp! Das könnte eine Art Steuerpult dieses Fluggeräts sein. Nicht, dass du es startest!“


    „Keine Sorge, das wird nicht passieren“, beschwichtigte Edrian, der nun unter dem Pult die vertrocknete Hülle eines Wächters fand. Und es war unzweifelhaft ISAY, da er zumindest damals behauptet hatte, er sei der Letzte an Bord gewesen. Er wirkte wie trockenes, verknittertes Papier, so als wären all seine Lebensgeister ausgesaugt worden. Dennoch konnte er keine äußere Verletzung an dem Kadaver erkennen. Unweigerlich musste Edrian seine Stirn in Falten legen, denn das gefiel ihm kein bisschen.


    „Warum müssen wir uns keine Sorgen machen?“, hakte Yven nach, der sich nun ebenfalls neben die mumifizierte hellgraue Alienhülle hockte. Seine Brille war auf sein Haupt geschoben und seine Finger trommelten ungeduldig aufeinander. Sein Profil zeigte, wie groß seine Hakennase doch war. Man konnte sie schon als omnipräsent bezeichnen und trotz der Dunkelheit und den Restspuren von Ruß auf seinen Fingerkuppen erkannte Edrian, wie gepflegt seine Nägel waren. Jemand wie er war wirklich solche Abenteuer und solchen Schmutz nicht gewohnt. Warum er wohl dennoch mitgezogen ist?, fragte sich Edrian erneut.


    „Tja, wenn ich den Ausführungen von ISAY richtig folgen konnte, sind sie hier notgelandet, weil ihr Antrieb irreparabel beschädigt war. Jeglicher Versuch, Kontakt mit Ihresgleichen aufzunehmen, schlug fehl.“


    „Dann schätze ich, ich lerne ISAY wohl nur noch als Schatten seiner selbst kennen, nicht wahr?“, spottete Yven und wies auf die ausgemergelte Leiche.


    „Offensichtlich. Ich frage mich nur, warum er in diesem Zustand ist. Könnte der Sauerstoff ihm das angetan haben? Als Silena und ich ihm das erste Mal begegnet sind, war er von uns durch diese Glasfront abgekapselt, weil er unsere Atmosphäre angeblich nicht vertrug.“ Fragend sah er Yven an und bändigte seine Mähne, die ihm in die Stirn fiel.


    „Um dies beantworten zu können, müsste ich die Spezies erst kennen, aber ich würde gerne ein paar Proben von diesen klebrigen Brocken und dem Alien mitnehmen, um das im Labor herauszufinden. Immerhin verfügt mein Vater über eine große Datenbank an Zellmustern von gefundenen Spezies, die bereits ausgestorben sind. Was mir noch viel wichtiger scheint, um das Rätsel zu lösen, wäre, dass wir dieses Bedienpult zum Sprechen bringen. Vielleicht hat es aufgezeichnet, was exakt passiert ist.“ Yven kratzte sich hektisch am Hinterkopf, stand wieder auf, um sich an die Apparatur zu stellen, derweil Link nach einem kleinen Rundgang zu ihnen stieß. „Ich habe mich umgesehen. Alle anderen Ausgänge sind verriegelt worden, um was auch immer festzusetzen. Ich könnte schwören, dass ich hinter einer Tür Geräusche vernommen habe. Mein Instinkt sagt mir aber, dass wir lieber nicht versuchen sollten sie zu öffnen.“


    Yven sah ihn mit hochgezogenen Brauen anerkennend an: „Ganz meiner Meinung.“


    „Sag mal Link, du bist ja der Geschicktere von uns beiden. Glaubst du, du kannst die Logik hinter diesem Bedienelement erkennen?“


    „Ha!“ Link hob seine Hände über den Kopf und streckte sich. Seine verschränkten Finger brachten ein unangenehmes Knacksen hervor. Mit einem leichten Kopfschütteln lehnte er sich anschließend über die Oberfläche. „Ich kann es versuchen, aber wer soll diese Symbole dann entziffern, wenn es weitere ausspuckt? ICH kann sie zumindest nicht übersetzen.“ Ohne Seitenblick versuchte er nun seine Fingerkuppen vorsichtig über die Symbole gleiten zu lassen, die unter seinen Fingern stark zu leuchten begannen. Jedes, das er berührte, wurde durch ein Neues auf der durchsichtigen Scheibe ersetzt. Edrian wurde nicht daraus schlau. Neben sich hörte er nun Yven Proben vom Boden aufkratzen und anschließend über die Splitter in den Nebenraum schleichen. Mit Sicherheit würde Yven dort seine Erkundung weiterführen. Immerhin zeichnet eine große Portion Neugier einen guten Wissenschaftler aus. Edrian sah, wie er interessiert undefinierbare Gerätschaften beäugte, mit Bedacht, sie nicht zu berühren. Dann ging er an eine halb offene, transparente Röhre, die groß genug war, einen Menschen zu beherbergen. „Sie haben hier eindeutig etwas gefangengehalten. Ich kann Kratzspuren im Inneren erkennen. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich wissen will, was es war und wo das Ding hin ist“, philosophierte Yven und schritt mehrmals um das Gebilde.


    „Das merkwürdige Vieh vom Eingang wird es schon nicht gewesen sein“, ätzte Link, der derweil nicht mehr so vorsichtig und geduldig mit dem Bedienpult umging. Das Glas vibrierte bereits durch seine Versuche, es zu knacken und ein leichtes Surren hing in der Luft, das von der enormen Energie der Apparatur auszugehen schien. Der Außenrand erstrahlte mittlerweile in sattem Weiß, sodass er genug Licht spendete, die Kampfspuren und den anschließenden Bereich besser erkennen zu können. Urplötzlich stieß Link auf eine Bilderdatenbank und hielt andächtig inne, als der Schiffsplan vor ihm auftauchte. „Unglaublich!“ Mit seinen Fingern konnte er das Schiff im dreidimensionalen Raum drehen und wenden und es erschien als transparentes Gitter, in dem alle Kammern dargestellt wurden. Ein großer Teil des Rumpfes war deformiert, was von dem Unfall herrühren musste. Aber zumindest konnte man erkennen, dass der Großteil des Schiffes abgeriegelt war. Die Tore pulsierten in einem zarten Orangeton. Edrian und Link bewunderten die Grafik, als Yven hinzustieß: „Ich würde sagen, es gibt weitere abgetrennte Bereiche, in denen Lebewesen eventuell noch gefangen sein könnten. Womöglich sind einige durch den zerstörten Eingang bereits entwichen.


    „Das kann nicht sein, denn soviel ISAY erzählt hatte, wurden alle frei gelassen, aber nur ein geringer Teil überlebte die hiesige Atmosphäre“, informierte Edrian, der sich gar nicht ausmalen wollte, was da draußen auf die Welt lauern würde, sollte der Wissenschaftler richtig liegen.


    „Wenn es nun aber in Einzelfällen zu Nachzuchten hier drin gekommen ist? Es könnte dabei unerwünschte Mutationen gegeben haben, die bisher eingeschlossen waren, aber in dieser Atmosphäre lebensfähig sind. Oder warum sollte es nur einen Hybrid geben? Immerhin bin ich Forscher und ich kann dir sagen, bei so viel Arbeit geht man auf Nummer sicher und züchtet parallel verschiedene Kulturen an, um Zeit zu sparen und Vergleiche anstellen zu können. Und die kostbare Fracht? Wenn es mir irgendwie möglich wäre, würde ich kein Risiko eingehen wollen und von jedem gesammelten Exemplar eines aufheben, falls sie hier nun aussterben und eines Tages weitere der Wächter auf das fluguntüchtige Schiff stoßen sollten. Quasi eine konservierte Lebensversicherung für eine Artenvielfalt, die sie wie Schätze hüteten. Seht ihr das denn nicht so?“


    


    Alle drei Gesichter hingen über dem transparenten, übergroßen Bildschirm und wurden durch die Lichter leicht geblendet. Sie hatten Knoten gefunden, die man öffnen konnte und die mit weiteren Bildern gefüllt waren. Sie trugen Zeichen als eine Art Titel. Die Überlegung stand im Raum, dass es eine Auflistung der gesammelten Spezies nach Planeten darstellte, aber im Klaren darüber waren sie sich nicht. Dann kamen Aufzeichnungen, die nicht zu decodieren waren, wie eine Art Logbuch oder auch eine Niederschrift von Experimenten.


    „Glaubst du, wir können all die Informationen, die in diesem Ding sind, auf einen unserer Speicher laden und mitnehmen? Ich habe von Magnus erfahren, dass es über eine Software möglich war, die Symbole auf Silenas Rücken zu knacken. Wenn wir das hinbekommen, könnten wir vielleicht all das Wissen der Wächter entziffern. Wer weiß, wozu es uns noch dienen wird?“ Edrian wippte leicht mit einem Fuß und blickte Link erwartungsvoll an. Dieser strich mit der Zunge über einen Eckzahn und zog die Brauen hoch, als wäre er sich nicht sicher. „Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich das von diesem Glas auf einen unserer tragbaren Datenspeicher rüberschieben soll. Es scheint keinerlei Anschlüsse zu haben. Es ist keine vergleichbare oder kompatible Technologie … es tut mir leid, aber ich wüsste wirklich nicht, wie ich das anstellen sollte.“ Link straffte seine Schultern und prustete lautstark Luft durch seinen Mund. Mit beiden Händen strich er sich über seine blonde Stehfrisur, die im Nacken kürzer wurde, als würde sein Kopf noch immer an einer Lösung feilen. Da Yven offenbar ungeduldig wurde, versuchte er selbst sein Glück und drückte, in Edrians Augen wahllos, auf Symbole. Völlig unerwartet durchzog urplötzlich ein alarmierendes Geräusch das Schiff, welches von dem Bedienpult auszugehen schien. Synchron ließen alle drei ihre Hände schützend auf die Ohren schnellen. Der Ton bohrte sich in den Kopf und löste Krämpfe aus, sodass Link sich schmerzverzerrt gezwungen sah, einmal kräftig auf die untere Kante des Glases einzuschlagen. Ohne Erfolg. Edrian musste sich vor Pein notgedrungen auf seine Knie sacken lassen, da er glaubte, sein Gehirn suche einen neuen Platz zum Verweilen. Erst Yvens letzter kläglicher Versuch, das Pult zu stoppen, trug Früchte. Mit gequälten, verkrampften Fäusten schlug er abermals auf das Zentrum ein und erzeugte damit eine grelle, kleine Explosion, die sprühende Funken durch den Raum schoss. Mit ihnen endeten der Ton und der Schmerz. Es brachte aber auch schwärzeste Dunkelheit mit sich, die sie stumm einhüllte.


    


    ***


    


    Als sich der Lärm gelegt hatte und Davill, jene menschliche Wache, mit der Silena am häufigsten zu tun hatte, ihr mitteilte, dass es einen Anschlag im Ratsgebäude gegeben hatte, wurde ihr flau im Magen. Mehrere Detonationen sollten im Hauptsaal sowie in den anliegenden Gebäuden gewütet haben, mit dem Versuch, den Rat zu stürzen. Da nachweislich ein Teil der Übeltäter gefasst worden war und es sich ausschließlich um Gewandelte gehandelt hatte, wurde nun von dem übriggebliebenen dreiköpfigen Regime der Ausnahmezustand verhängt. Alle Gewandelten wurden aus Toa verbannt, und da die Vertreter aus Gelong und Ydria unter Schutt und Asche begraben waren, wurde nun Verstärkung aus diesen Kolonien angefordert.


    Silenas Nerven lagen blank, denn sie wusste nicht mehr, ob sie weiter die brave Gefangene spielen sollte oder es für sie nicht sicherer wäre, wenn sie dieses Gebäude weit hinter sich ließe. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass die Unruhen innerhalb so kurzer Zeit eskalieren würden. Bin wirklich ich der Auslöser von all dem Schlamassel? Warum muss es immer an mir liegen? Sie wünschte sich in diesem Augenblick inständig ein einfacher Mensch zu sein oder ein simpler Vampir. Denn diese Rubriken schienen der Gesellschaft im Moment keine Probleme zu bereiten.


    Als sich schlagartig die Tür öffnete und die rehbraunen Augen von Davill sie fanden, begann ihr Herz schneller zu schlagen, denn in letzter Zeit brachten seine Stippvisiten neue Veränderungen oder Informationen mit sich.


    „Dir wurde ein Besuch gestattet, Silena. Baris lässt dich ausnahmsweise in den Besucherraum.“ Einladend hielt er die Türe geöffnet und eine Flut von Emotionen durchströmte sie. Sie war so unsagbar glücklich, denn wenn jemand sie in all dem Chaos aufsuchte, musste ihm oder ihr etwas an ihr liegen. Beinahe wollte sie schon mental vorfühlen, wer es sein könnte, doch es trennten sie ohnehin nur wenige Meter. Sie ging diesmal so schnell, dass Davill kaum mit ihr Schritt halten konnte. Seine Sohlen quietschten über den Boden durch seine Beschleunigung, dennoch ließ er sie ziehen. Vielleicht hatte der Beamte, der das letzte Mal einen Ansatz von Lächeln gezeigt hatte, mittlerweile etwas Mitleid durch ihre Einzelhaft für sie aufbringen können. Insgeheim betete sie aber auch in sich hinein, dass nicht eine mentale kalte Dusche in Form von Lucil auf sie warten würde. Er war der Letzte, nach dem sie sich trotz der Einsamkeit ihrer Gefangenschaft sehnte.


    Kaum war sie um die Ecke gebogen, sah sie eine in ein großes, hellgrünes Tuch gewickelte Person allein an einem Tisch sitzen. Die Statur kam ihr zuerst nicht bekannt vor, bis zu dem Zeitpunkt, als zarte Finger penibel grau melierte Haarsträhnen zurück unter den Stoff strichen.


    Orelia!


    Schlagartig zuckte die Gestalt zusammen und suchte ihren Blick. Ein breites Lächeln tanzte auf ihren Lippen und Edrians Mutter stand auf, um mit offenen Armen auf sie zuzugehen, bis Davill sich dazwischen stellte. „Tut mir leid, aber Berührung ist in Silenas Fall nicht erlaubt.“ Sein Ton war bestimmt und ließ keine Widerrede zu, sodass Orelia nur leicht nickte und sich zurück auf ihren Stuhl bequemte. Rasch folgte Silena ihr und lehnte sich freudig über den Tisch. Sie kam nicht darum herum, ihre Überraschung und Freude in Form von feuchten Augen zu präsentieren. „Ich kann nicht fassen, dass du gekommen bist. Noch dazu jetzt“, flüsterte Silena. „Wie kommt es, dass sie dich haben eintreten lassen? Du gehörst zu den Gewandelten. Ich dachte, ihr müsst aus Toa verschwinden.“


    Ihre Hand wollte sich zu ihr ausstrecken, doch im Augenwinkel sah sie Davills kopfschüttelnde Verneinung und stoppte daher diese Bewegung.


    „Meine Liebe, so viele Fragen. Wie immer. Du bist so ein ungeduldiges Naturell und steckst auch Edrian damit an.“ Orelia schenkte ihr ein breites Lächeln und es war wie Balsam auf ihrer Seele. Allein ihre Gegenwart und ihre warmen Worte ließen sie ihre Situation für einen Moment vergessen. Silenas Geruchssinn konnte frische Kräuter an ihrem Gegenüber riechen, was so typisch für sie war und ihr ein heimisches Gefühl vermittelte. Eigentlich war sie neben Oglu die zweite Mutter, die sie niemals hatte, selbst wenn ihr gemeinsamer Einstieg in eine enge Freundschaft mit sehr viel Distanz und Skepsis begonnen hatte.


    „Also sag schon, was ist der Grund deines Besuches.“ Silena musste kurz schlucken, denn ein Schatten huschte über ihre Gedanken. „Bitte sag mir nicht, dass Edrian etwas passiert ist. Geht es ihm gut?“ Sich noch weiter nach vorne lehnend, hoffte Silena etwas aus Orelias Antlitz ablesen zu können. „Das hoffe ich, meine Liebe. Zumindest habe ich nichts Anderweitiges gehört. Im Gegenteil, ich hatte eher gehofft, du hättest Neuigkeiten ihn betreffend. Er hat sich nur darüber geäußert, dass er schnell weg müsse.“


    Leicht enttäuscht knetete Silena ihre Finger, senkte ihren Blick und biss sich auf die Unterlippe. Ihr wippender Sessel hinterließ die einzigen zarten Geräusche in dem sonst speziesleeren Raum. „Mehr hat er mir leider auch nicht anvertraut, fürchte ich.“ Als Silena die Aufmerksamkeit von der Tischkante wieder löste, erkannte sie Sorge in Orelias Ausdruck. „Ich bin eigentlich wegen einer anderen Sache gekommen, Silena.“


    Silena spitzte die Ohren, sodass sie sogar den Atem von Davill hinter sich hörte, obwohl er ein paar Meter von ihnen entfernt ausharrte. „Der Rat hat den Gewandelten ein Ultimatum gestellt. Sie müssen ausnahmslos innerhalb von drei Tagen die Kolonie verlassen haben. Viele Menschen flüchten zurück zu den Höhlen, falls sie die jemals erreichen werden und die Sympathisanten verstecken sich, wo sie nur können. Vampire sind im Aufmarsch begriffen und wollen gegen die Gewandelten vorgehen, da es gestern ein Massaker gegeben hat, bei dem dreißig Vampire der Sonne ausgesetzt wurden. Diese Vampire hatten der Zwangswandlung nicht zugestimmt und wurden einfach in der Wüste hingerichtet, bei helllichtem Tageslicht. Die Stimmen werden immer lauter, dass die Gewandelten dich befreien und die Vampire es auf jeden Fall verhindern wollen. Große Unruhen und Revolten werden heraufbeschworen und leider bin ich auch Zeuge eines Planes geworden, der nicht für meine Ohren bestimmt war.“ Orelia benetzte nervös ihre Lippen und sah kurz zur Wache. Dann wurde ihre Stimme zum Hauch eines Tons: „Silena, man wird versuchen dich hier drinnen umkommen zu lassen. Es wird wie ein bloßer Unfall aussehen. Du musst um jeden Preis verschwinden … hörst du?“
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    Sie lag vor ihm und schien zu schlafen. Ihr zarter Körper wirkte gehetzt und schutzbedürftig und er musste sich fragen, ob seine Nähe ihr Angst bereiten oder sie diese sogar suchen würde. Asrael trat direkt an sie heran, er beobachtet ihren Atem und die flüchtigen Bewegungen ihrer Lider. Warum nur faszinierte sie ihn so? Warum zog sie ihn so magisch an? Wer war dieses Wesen, dessen Haar beinahe die Farbe des seinen trug? Er lehnte sich über sie, um den Duft ihrer Haut zu inhalieren, doch es funktionierte nicht. War sie nur ein Trugbild oder gab es sie tatsächlich? Von Neugier getrieben streckte er seine Finger nach ihr aus. Im vollen Bewusstsein, dass ihm jede Berührung im Dschungel, jede Verkostung von Objekten mehr Informationen über die Beschaffenheit dieser Welt schenkte und altes Wissen wieder aufleben ließ. Also vielleicht auch hier. Asrael wollte um jeden Preis herausfinden, warum sie auftauchte und verschwand. Als seine Kuppen ihren nackten Unterarm berührten, schoss Wärme in sein Inneres, die sich so vertraut anfühlte und eine Sehnsucht freilegte, die er nicht kannte. Ihre Lippen bewegten sich und schienen ein Wort zu formen: „Edrian.“


    


    Magnus schüttelte Asrael, der sich nach dem Zusammentreffen mit dem undefinierbaren Wesen doch tatsächlich kurz hingelegt hatte. Gift und Galle kamen dem Direktor hoch, denn wenn jemand Anspruch darauf hatte, müde und völlig durch den Wind zu sein, dann wohl er. Remo war reumütig zurückgekehrt und trug seine bewusstlose Schwester vor sich her. Die einzig gute Nachricht, die er zu verkünden hatte und Magnus’ Laune besänftigen konnte, war, dass er auf einen harmlos wirkenden See gestoßen war. Und wenn sie alle etwas nötig hatten, dann eine Körperreinigung und frisch gewaschene Kleidung.


    Etwas beherzter packte er nun Asrael an, der sich wie elektrisiert hochstemmte und umblickte, um sich neu zu orientieren. „Willkommen bei den Lebenden, Asrael“, ließ Magnus beiläufig fallen und funkelte ihn ungehalten an. „Da deine Verteidigungsversuche vorhin kläglich gescheitert sind, werden wir uns nun waschen und dann deinen Fähigkeiten widmen. Ich habe keine Lust, sollte erneut Gefahr drohen, wieder meine Hände schmutzig zu machen.“ Er trat nun an ihn heran und sah die sitzende weiße Gestalt grimmig an, die nur mit fragendem Ausdruck zu ihn aufsah. „Steh gefälligst auf, sofort!“


    „Magnus, bist du sicher, dass du ihn so anbrüllen solltest?“, erinnerte ihn Remo von der Seite.


    „Misch dich da nicht ein, hast du nicht genug damit zu tun, unsere Sachen zum Waschen zusammenzuklauben und deine zweite Hälfte zum Leben zu erwecken? Sobald sie frisch ist, will ich weiter und es ist mir egal, wie sie das zustande bringt. Bau ihr ein mobiles Dach oder sowas, Hauptsache, es geht schnell. Wir haben ohnehin bereits zu viel Zeit verloren.“


    Dann widmete er sich erneut Asrael, der nun direkt vor ihm stand und keine Miene verzog. War er nicht kleiner als ich? Irgendwie sieht er schon wieder verändert aus. „So, mein Lieber. Nun machen wir mal Nägel mit Köpfen. Da ich mich bequemt habe, dich mitzunehmen und zu verköstigen, erwarte ich auch eine Gegenleistung oder zumindest Gehorsam. Also entblöße für mich endlich deine Zähne!“


    „Warum willst du meine Zähne sehen?“ Asraels tiefe Stimme vibrierte in der Luft und schickte eine Gänsehautwelle über Magnus’ Nacken. Er wusste, dass er nun keine Schwäche zeigen durfte, lehnte sein Gesicht dicht an Asraels und fuhr vor seinen Augen seine Eckzähne aus. „Weil ICH es dir sage, mein Freund. Ich will wissen, ob du Blut trinken kannst oder eher in die Kategorie Mensch fällst, also lass mich nicht ein weiteres Mal fragen.“ Er packte eine große Portion Drohung in seine fauchende Anfrage. Doch während Magnus seine Augenbraue zucken spürte und die Anspannung seinen ganzen Leib erfasst hatte, da ihm sehr wohl bewusst war, dass er unterlegen war, stand ihm Asrael völlig ruhig und gelassen gegenüber. Eine Tatsache, die ihn noch mehr innerlich zum Kochen brachte. Warum kann man ihm keine Angst einjagen oder ihm drohen? Was stimmt bloß mit ihm nicht? Plötzlich öffnete sich der Mund seines Gegenübers, er zog seine Oberlippe nach oben und entblößte makellos weiße Zähne. Die Eckzähne glichen in keinster Weise jenen von Vampiren, was Magnus Verdacht bestätigte, dass er wie Silena sein musste. „Na geht doch.“ Mit leicht erhobenem Kopf und einem hochgezogenen Mundwinkel klopfte er Asrael freundschaftlich auf die Schulter. „Und jetzt werden wir uns erfrischen, mein Freund.“


    ***


    


    „Ich kann nicht fassen, dass ich das tue“, grummelte Litta, die im Schutze der Bäume am Ufer kniete und dabei war, Magnus’ Hemden zu waschen. Der See hatte eine spiegelglatte Oberfläche und war Dank der dichten Blattkronen der tropischen Pflanzen vor der direkten Sonne fast komplett geschützt und konnte seine belebende Temperatur halten. Die Uferkanten waren von weichem Moos gesäumt und hier und da sprangen kleine hellblaue Blumen aus dem Grün, wie ein Kranz aus Lichtern, der das Gewässer in sich einbettete. Die Szene übte eine beruhigende Wirkung aufs Gemüt aus und Litta inhalierte die gereinigte, frische Luft, da endlich etwas Kühle ihren Körper umschmeichelte. Sobald „Durchlaucht“ das Wasser verlassen hatte, würde sie ebenfalls das erfrischende Nass aufsuchen.


    „Kannst du dir nicht ausnahmsweise einmal auf die Zunge beißen?“ Remo betrachtete sie von oben und hielt ihr für alle Fälle einen selbstgefertigten Blätterschutz über den Kopf, sollten doch vereinzelt Sonnenstrahlen durch das Dickicht schießen. „Vergiss nicht, dass wir diesmal in seiner Schuld stehen. Er hätte abhauen und uns zurücklassen können, nachdem unsere halbherzigen Verteidigungsversuche vereitelt wurden. Soll ich dich erinnern, dass Magnus’ Schutz eigentlich unsere Aufgabe sein sollte? Unser Teil der Vereinbarung für diese Zusammenarbeit?“ Litta rollte mit den Augen und tauchte das mit Blut besudelte Hemd erneut in den See. Zumindest zeigten sich die ersten Erfolge. Bei einem kurzen Seitenblick zum Wäschehaufen, der noch vor ihr lag, drehte sich ihr Magen zu einem Knoten. Sie konnte es nicht verhindern, dass böse Blicke ihren Bruder trafen. Dann suchten ihre Sinne nach Asrael, der wie ein Kind mit der Wasseroberfläche an der gegenüberliegenden Seite des Sees experimentierte. Warum muss er eigentlich keine Kleidung schrubben? Ein lautstarkes Ausprusten konnte sie sich nicht verwehren und sie blinzelte erneut zu Remo. Insgeheim fragte sie sich, warum er sich nicht auf den Boden bequemte und ihr half. Statt es auszusprechen, seufzte sie ein weiteres Mal vor sich hin und rieb den Stoff zwischen ihren Knöcheln, um die letzten lästigen Flecken zu beseitigen. Im Hintergrund hörte sie plätscherndes Wasser, da Magnus es sich leisten konnte, sich wie Gott ihn schuf im kühlen Nass zu erfrischen. „Alter Mistbock!“, fluchte sie, als sie seine muskelbepackte Kehrseite aus dem See steigen sah und er die Hände wieder und wieder über sein Haar gleiten ließ, um es nach hinten zu zügeln. Sie musste zugeben, dass er stattlich gebaut war.


    „Jetzt sag bloß nicht, dass dir gefällt, was du siehst? Ich kann dich fast sabbern sehen.“ Littas Finger kräuselten sich vor Wut, denn irgendwo hörte der Spaß eindeutig auf. „Halt dein Schandmaul, Remo, sonst kannst du selbst weiterwaschen!“


    „Schon gut, schon gut. Ich schätze, ich sollte dir überhaupt helfen. Wenn ich dir so zusehe, brauchst du womöglich den ganzen Tag.“ Kann er auch etwas anderes als provozieren?, raunte sie in sich hinein und stieß die gestaute Luft aus der Lunge, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Doch dann klemmte Remo tatsächlich den Schattenspender zwischen zwei Äste, setzte sich lächelnd zu ihr und ließ Taten folgen. Er fischte sich das nächste Hemd vom Stapel und tauchte es ebenfalls ins Wasser. Litta visierte ihren Bruder an und ihre Blicke trafen sich. Es war wie früher, als sie noch Kinder waren, sich ständig gegenseitig Streiche gespielt hatten und sie dann gestritten hatten. Abends jedoch lagen sie beisammen und erzählten sich Geschichten oder hielten sich warm, als hätte nie etwas zwischen sie geraten können. Litta war dankbar, dass sie sich nach der langen Zeit, die sie sich verloren hatten, wieder finden konnten. Sie war in jungen Jahren aus Zorn aus dem gemeinsamen Elternhaus geflüchtet und in den Krieg gezogen, um sich ein mental stärkeres Rückgrat wachsen zu lassen. Erst als der 11-jährige Kolonialkrieg sie wieder ausgespuckt hatte, erkannte Litta, dass der Kampf nicht alles im Leben sein konnte. Und wie Remo so zielstrebig und energisch an dem Stoff rieb, wurde ihr bewusst, wie groß ihre Liebe zu ihm war.


    „Aber irgendwie kann ich verstehen, dass du ihn heimlich anschmachtest.“ Litta hielt inne, da die Magie des Augenblicks gerade verflogen war. Remo fuhr fort: „Als ich dich bewusstlos vor diesem Biest in Sicherheit bringen wollte, habe ich gesehen, wie Magnus mit bloßen Händen auf es losgegangen ist. Es ärgert mich, dass die Wandlung nicht dieselbe Wirkung auf mich hatte und ich wünschte, ich hätte auch ein paar mehr Blutkonserven von Objekt Silena 2 ergattern können.“ Sie sah, wie er an seiner Unterlippe nagte, so wie dieser Gedanke an ihm.


    „Ist es dein Ernst, dass du dem nachweinst? Du hättest wirklich mehr davon getrunken, ohne zu wissen, was es in fünf, in zehn oder in fünfzig Jahren mit dir anstellt? Hast du überhaupt keine Angst vor den Konsequenzen?“


    Remo schüttelte den Kopf und strich sich mit einer nassen Hand über die Stirn und das Haupt, um sich abzukühlen, während Magnus im Hintergrund erneut ins Wasser sprang und sich offenkundig amüsierte. „Wenn du selbst diese Macht in deinen Adern gespürt hättest, wie sie sich in dir verbreitet, pulsierende Energie durch dich sendet, deine Sicht in die leuchtendsten Farben taucht und dein Körper gestählt wird, wirst du süchtig nach mehr. Es fühlt sich so fantastisch an, Litta. Ich habe Dinge geschmeckt, gehört und gesehen, die mir vorher verborgen geblieben sind. Mir fällt heute so vieles leichter als noch als Vampir … es ist wie ein völlig neues Leben.“


    Litta konnte dennoch nur den Kopf schütteln. Egal, wie verlockend es klang, sie würde niemals aufhören wollen, zu sein, was sie war.


    „Ich frage mich ständig, ob Asraels Blut …“


    Sie riss panisch die Augen auf, packte Remo beim Hemdkragen und zog ihn direkt vor ihr Gesicht: „Wage es nicht, es auch nur auszusprechen. Hörst du? Und noch viel weniger solltest du darüber nachdenken. Asrael ist gefährlich und früher oder später wird er außer Kontrolle geraten. Während Magnus sein eigenes Grab schaufelt, können wir nur darauf achten, nicht in die Schusslinie zu geraten. Vielleicht sind wir ja letztendlich in den Kolonien trotzdem besser dran als an seiner Seite. Unruhen hin oder her.“ Langsam ließ sie von Remo ab und sah zu, wie die Botschaft in ihn einsickerte. Dann spähte sie erneut zum anderen Ufer, wo Magnus sich genüsslich seinen Körper trockenrieb. Jeder seiner imposanten Muskeln glänzte durch das Wasser und kurz sah er zu ihr herüber, um ihr ein süffisantes Lächeln zu schenken.


    ***


    


    Da seine Hemden noch nicht trocken waren, begnügte er sich damit, mit blankem Oberkörper an Asraels Verteidigungsgabe zu arbeiten. Magnus wollte aus ihm herauslocken, zu was er fähig war und nachdem er die verheerende Wirkung in der Höhle gesehen hatte, musste sehr viel mehr in ihm schlummern, als ein paar faustgroße goldene Kugeln. Magnus behielt die letzte befleckte Hose an, da er mit weiteren Malheuren rechnete und redete intensiv auf Asraels Gewissen ein. Er versuchte ihn zu manipulieren, indem er ihn von der Masse an Gewandelten und Vampiren erzählte, die auf den Direktor hinter jeder Mauer der Kolonien lauerten. Es entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber er wollte Asrael in Erinnerung rufen, dass er ihn vor dem Monster gerettet hatte, ihm Nahrung und ein sauberes Plätzchen im Leben verschafft hatte und als Gegenleistung sein persönlicher Schutz das Mindeste sein müsse.


    Die Sonne legte sich langsam zum Schlafen und die Temperaturen sanken auf ein angenehmes Maß. Wie bei jedem Wechsel von Tag und Nacht tauschten die Insekten ihre Instrumente und aus dem hohen Zirpen wurde ein tiefes Gurren. Blüten schlossen sich und nahmen den Duft mit sich, vereinzelt rollten sich Blätter zusammen, als würden sie sich selbst zudecken, derweil die ersten Sterne auf das Firmament gezeichnet wurden. Doch unermüdlich ließ Magnus Asrael Energiebälle zaubern und auf Gegenstände zielen. Das erste Mal erkannte der Direktor Unmut in seinem Lehrling aufsteigen, was ihm nur recht war, denn alles war besser als diese emotionslose, nicht einschätzbare Maske, die er ihm ständig unter die Nase hielt. Niemand kann so sein! Oder liegt es an seinem Dachschaden? Magnus schüttelte den Gedanken ab und gab neue Anweisungen. „Ich will, dass du diesen Baum zerstörst, hast du mich verstanden? Es soll nichts von ihm übrig bleiben.“ Mit einem weisenden Finger zeigte er auf das gewünschte Ziel, in geschütztem Abstand und wartete auf die Ausführung. Wie dressiert formte Asrael einen kopfgroßen Energieball und lenkte ihn wie ein glitzerndes Geschoss auf den Urriesen, der so explodierte, dass tausend Splitter durch die Gegend schossen und feiner Staub herabrieselte.


    „Verflucht, Magnus! Bist du verrückt geworden?“ Wutgetrieben stapfte Litta in ihrem schwarz-weißen Lederanzug auf sie zu und trug merklich rote Punkte auf der linken Seite ihres Gesichts. „Es reicht für heute! Und überhaupt hättest du ihn woanders üben lassen sollen. Es ist nicht nötig, dass so knapp bei unserem Lager ständig Dinge in die Luft fliegen. Asrael kann es nun, also lass es gefälligst gut sein!“ Ihre Stimme überschlug sich schon leicht, was bei Magnus ein sonniges Gefühl hervorrief. Die kleinen Blessuren auf ihrer zarten Haut schmeichelten ihrer roten Mähne, die kaum zu bändigen war. Sie hatte diesmal mehrere Haarpartien gedreht und kunstvoll in einen Kranz auf ihrem Kopf gewickelt. Beinahe sah es königlich aus. Je mehr sie vor seinen Augen zu toben und springen begann, desto mehr zogen sich seine Mundwinkel nach oben, da ihr Busen dabei so einladend zu wippen anfing. Den Lärm hatte er gedanklich bereits ausgeblendet und genoss eher die Lorbeeren, sie so aus der Fassung bringen zu können. „Litta, meine Liebe, was für eine Freude, dass du uns beehrst, aber wie du siehst, sind wir beschäftigt. Du solltest nicht so nahe dran sein, wenn Männer zu spielen beginnen. Haben dir das deine Eltern nicht beigebracht? Oder vielleicht sollte dein Bruder ein wenig nachhelfen, dir beizubringen, wie man sich zu verhalten hat?“ In Richtung Remo sagte er deutlich für ihn hörbar: „Oder etwa nicht, Remo?“ Mit in die Taille gestemmten Fäusten stellte sich Litta nun direkt vor Magnus und funkelte ihn böse an. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass sie so einen anregenden Duft verströmte. Reibt sie sich etwa mit Blüten ein? Er musste sich selbst zwingen, nicht kurz die Augen zu schließen und seine Nase in ihre Haarpracht zu halten. Dieses kleine Miststück kann mich ohnehin niemals reizen, redete er sich ein und schob einen Riegel vor diesen Gedanken.


    „Er. Wird. Sofort. Mit. Dem. Training. Aufhören. Hast du mich gehört, Magnus?“ Mit aufgebender Geste streckte Magnus die Hände gen Himmel und lachte verächtlich auf. „Aber natürlich doch, Schätzchen …“


    Mit der flachen Hand stieß sie Magnus nun direkt gegen das Brustbein. Jedoch mit solch einer Stärke, dass ihm kurz die Luft wegblieb. Niemals hätte er ihr diese Kraft zugetraut. Im Augenwinkel sah er Asraels Äußeres leicht zu glühen beginnen. Es funktioniert!


    „Wage es ja nicht, mich noch ein einziges Mal ‚Schätzchen’ zu nennen!“ Mit ausgefahrenen Eckzähnen fauchte sie ihm die Worte entgegen. Magnus versuchte inständig sein Grinsen zu zügeln und eine ernste Miene aufzusetzen. „Natürlich, meine … ‚Liebe’. Aber ich befürchte, du musst ihn wohl selbst darum bitten, mit dem Training aufzuhören.“ Trotz seiner Bemühungen sprach er im Dialekt des Zynismus, als Litta einen Blick auf Asrael warf, der nun wie eine geladene Waffe in Gold getaucht war. Magnus konnte sie fest schlucken sehen und genoss das Schauspiel.


    „Wow, wow, wow, was ist denn jetzt los? Euer ständiges Gezanke ist so verdammt laut, da kommt man ja nie zur Ruhe! So, wie ihr beide euch angiftet, kann ich nur sagen, ihr solltet es endlich hinter euch bringen. Hier herrscht so eine sexuell aufgeladene Atmosphäre, dass es sogar mir die Haare aufstellt.“ Litta und Magnus sahen Remo entgeistert an und alle vergaßen Asrael, der seine Energie wieder zurückrief.
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    Das laute Schnaufen umhüllte sie und Edrian machte sich keine Sorgen mehr, ob sie auf bedrohliche Tiere stoßen würden oder in anderen unliebsamen Besuch hineinlaufen würden. Yven war zwischen ihm und Link eingekeilt und nur noch halb am Leben. Durch dessen Schlag auf die Konsole musste eine große Ladung an Energie direkt durch seinen Körper gefahren sein und als sie sich in der stockdunklen Umgebung des Raumschiffes wieder orientiert hatten, lag er bewusstlos zu ihren Füßen. Sein Atem war flach und hin und wieder hatte er ungesund klingende Töne von sich gegeben. Ein aufdringlicher Geruch nach verbrannter Haut und angesengten Haaren wurde von ihm verströmt und ließ keine guten Schlüsse zu. Link hatte versucht unter eines seiner Lider zu spähen und nur einen weißen Augapfel vorgefunden. Jegliche Versuche, ihn in einen Wachmodus zu befördern, schlugen fehl, und Edrian wurde von seinem schlechten Gewissen geplagt. Immerhin vegetierte der Sohn seines verstorbenen Jugendfreundes direkt vor ihm und er konnte nicht einschätzen, was mit ihm los war. Zu guter Letzt hatten sie sich dazu entschlossen, die gesammelten Proben und den Proviant zusammenzuklauben und Yven so rasch wie möglich zurück in die Zivilisation zu verfrachten. Erst unter dem gedämpften Tageslicht, das sich gerade zur Ruhe legen wollte, erkannten sie die Brandstellen an Yvens Händen und Fingerkuppen. Seine Lippen hatten eine blaue Schattierung angenommen und seine Haut schien nun keinen Übergang mehr zu seinem weißen Pullover zustande zu bringen. Wie eine lasche Puppe hatten Link und er ihn an seinen Oberarmen genommen und sie um ihre Nacken gewickelt. Gleichzeitig hatte jeder nach einem Bein gegriffen, und sie versuchten in dieser Konstellation im Laufschritt durch den Dschungel zu hechten. Das Gepäck, samt Munition, Waffen und lebendem Inhalt, schlug wild in Edrians Kreuz, doch mittlerweile spürte er die Schläge kaum noch und konzentrierte sein Gehör und seine Augen auf die Umgebung. Es war schon hinderlich genug, sich zwischen den Bäumen hindurch, so breit wie sie waren, rechtzeitig in die gleiche Richtung zu lotsen, und so schmächtig Yven auch gewirkt hatte, zog sein Gewicht Edrians Arme nun immer mehr zu Boden. Dennoch hoffte er, dass sie so lange wie möglich in diesem Tempo voranschreiten könnten, um noch vor Sonnenaufgang den Glider zu erreichen. Er war froh, dass Silena und er nun in Toa und nicht mehr in Stratus lebten, so war die Reise zumindest um zwei Tage kürzer. Edrians Blut rauschte in seinen Ohren und das Rascheln ihrer Füße auf dem belaubten Untergrund war betäubend. Insgeheim betete er, dass ihr Rettungsversuch glückte und ihnen niemand in die Quere kommen würde.


    


    ***


    


    Silena konnte nicht fassen, dass sie einfach eingeschlafen war. Nach all den Vorkommnissen und der Warnung von Orelia sollte ihr überhaupt nicht zum Schlafen zumute sein, doch ihr Körper war erschöpft. Erschöpft vor Sorge um die Geschehnisse außerhalb dieser Mauern, von den nicht enden wollenden Fragen in ihrem Kopf, der Sehnsucht nach Edrian … Das Essen wollte ihr ebenso wenig schmecken und das bisschen Schlaf, das sie sich gönnte, reichte nicht aus, um hellwach zu bleiben. Ihr Instinkt befand sich unentwegt in Alarmbereitschaft, falls sie nun tatsächlich einem Komplott in die Hände fallen sollte. Mittlerweile stießen ihr auch Fragen auf, ob sie mehr Angst um die Zukunft der Kolonien und allem Leben darin haben müsste, wenn sie lebend hier rauskam oder wenn sie tot aus dem Gemäuer des Gefängnisses herausgeschält werden würde. Zusätzlich war irgendetwas Merkwürdiges in ihrem letzten kurzen Dämmerschlaf vorgefallen. Sie hielt sich selbst im Arm und versuchte ihre Gänsehaut an den Gliedern wegzuwärmen. Silena hätte schwören können, dass sie jemand berührt oder gestreichelt hatte, doch in diesem Moment waren die Lider einfach zu schwer gewesen, um sie zu öffnen. Na toll, genau die richtige Voraussetzung, um hier nicht angegriffen zu werden, trat sie sich in den mentalen Hintern. Voller Tatendrang sprang sie auf und trommelte energisch gegen ihre Tür. Es musste etwas passieren, ehe sie sich selbst vergaß und durch ein persönlich von ihr gestaltetes Loch durch die Mauer abrauschen würde. Sie wollte noch einmal ihre Vernunft sprechen lassen. Immerhin war sie noch nicht einmal ganz eine Woche in dieser Zelle.


    Als ihre Fäuste bereits rot waren und zu schmerzen begannen, versuchte sie es mit Rufen und heftigen Tritten gegen die Tür. Endlich wurde das Schloss entriegelt und ausgerechnet Baris sah mit brennenden Augen auf sie hinab. „Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass dein Name in Verbindung mit dem Wort ‚Problem’ nicht mehr in einem Satz auftauchen würde. WAS. SOLL. ALSO. DER. RADAU?!“


    Er trat direkt in ihre Zelle, sodass seine Brust Silena wie ein Amboss durch ihre eigenen Quadratmeter schob, als auch schon die Tür erneut überlaut einrastete.


    „Es-es tut mir leid, Baris, aber ich muss dringend eine Audienz beim Rat bekommen. Sieh dir nur all das Chaos da draußen an. Ich melde mich freiwillig, um zu helfen, damit wieder Ruhe einkehrt. Untätig hier rumsitzen, macht …“


    „Stopp!“ Sein Zeigefinger schoss auf ihre Lippen, um diese zu versiegeln und seine Stirn war in genervte Runzeln gelegt. „Du wirst dem Rat vorgeführt, wenn ER es wünscht und nicht umgekehrt. Des Weiteren haben wir die Unruhen im Griff, das kann ich dir versichern. Außerdem …“ Sein Gesicht rückte nun direkt vor ihres und Silena ertappte sich selbst, wie sie Zentimeter für Zentimeter nach hinten schlich, um seinem Körper nicht zu nahe zu sein, der eine enorme Hitze ausstrahlte. „… glaubst du doch nicht, dass, wenn ausgerechnet DU da draußen auftauchst, alle die Waffen augenblicklich wegwerfen und sich freundschaftlich in die Arme fallen? Es ist eher so, dass sie dich einfangen wollen, dich dann unter Drogen setzen werden, damit du dich nicht wehren kannst, um entweder selbst …“ Seine übergroße Hand streckte sich nach ihrem Gesicht aus und ein dicker Zeigefinger zeichnete eine Linie von ihrem Kiefer hinab zu ihrem Schlüsselbein, was Silenas Puls erhöhte. Wut stieg in ihr auf, sodass sie seine Wurstfinger selbstbewusst mit der rechten Hand wegwischte wie Ungeziefer. „… an das Gold in deinen Adern zu gelangen oder es an den Meistbietenden zu verkaufen, meine Liebe. Und ich bin mir sicher, ein paar da draußen würden deinen Körper auch für andere Dinge zweckentfremden. Und glaube mir, du würdest dir dann wünschen eher tot zu sein oder in dieser kleinen Zelle in Ruhe verrotten zu dürfen.“ Beim letzten Wort rollte er das „R“, wodurch ihr Nackenhaar sich aufstellte. Silenas Atem ging schnell. Schon jetzt fühlte sie sich in seinem Vortrag gefangen. Wieder verringerte er den Abstand zwischen ihnen und drängte sie gegen die Wand. „Vertrau mir, ich werde gut auf dich und dein flüssiges Gold aufpassen, Prinzessin.“ Ein breites Grinsen verlief über sein Gesicht, dessen Dreitagebart sich in alle Richtungen ausdehnte.


    Silena konnte nicht anders. Sie hasste diese Rolle zutiefst und egal wie vernünftig sie sein sollte, sie zog exakt hier eine Grenze: „Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst. Weder dich noch jemand anderen.“ Eine Drohung schwebte in ihren Worten und sie war stolz darauf. Mit erhobenem Haupt ließ sie ihre Macht über ihren Oberkörper tanzen, sodass es aussah wie sich wölbendes, blaues Feuer. Ihr Haar flackerte wie durch den Wind getrieben und die Energie zauberte ihr vor Aufregung eine Gänsehaut. Kurz konnte sie Verunsicherung in seinen dunklen Augen sehen, bis Baris einen Schritt zurücktrat und sie hämisch anlachte. „Nette Vorstellung, Kleines. Aber wenn du mich angreifst oder gar umbringst, hast du nur bewiesen, dass du nicht bereit bist, in einer Gesellschaft mit gemeinsamen Regeln zu existieren. Nur zu, schaff deine eigenen Regeln und steh dann neuerlich vor Gericht und behaupte, du wolltest das alles nicht. Dieses kindische und naive Verhalten nimmt dir ein zweites Mal aber erst recht niemand ab. Glaub mir, ich bin einer der wenigen hier drinnen, die noch darauf schauen, dass dir nichts passiert, also schätze das ein klein Wenig mehr.“ Seine Finger formten einen Spalt zwischen Zeigefinger und Daumen, um die Worte zu unterstreichen. Silena war verunsichert und kam sich absolut dumm vor. Rasch knipste sie ihre Macht aus, als Baris sie mit einem letzten Blick bedachte und dann lautstark die Türe hinter sich schloss.


    


    ***


    


    „Y… Yven? Kannst du mich hör…? Ist alles in Ordnung? Wir … nicht m… orten.“ Kurz zuckte Edrian zusammen und verriss die Bedieneinheit. Ein pfeifendes, krächzendes Geräusch kam aus Yvens Reisesack und Link hatte keine Scheu, diesen aus einem der Staufächer links von sich herauszunehmen. Geschickt zog er ihn in seinen Schoß, um das Geräusch zu lokalisieren, das aus einer der Außentaschen zu kommen schien. Link fluchte, da er hinten auf den kleinen Ersatzsitz gequetscht worden war, während Yven auf dem Beifahrersitz des Hovergliders hing, als wäre er wie zerstört von einer durchzechten Nacht im Gefährt eingeschlafen. Mittlerweile hatten sie zwar nicht mehr den Eindruck, dass sein Zustand lebensbedrohlich war, aber dennoch ernst. Yven hatte bisher nicht das Bewusstsein wiedererlangt, obwohl seine Vitalfunktionen sich stabilisiert hatten. „Fass lieber nicht in das Hauptfach. So wie der Beutel sich bewegt, ist da etwas Lebendes gefangen und ich habe keine Lust irgendein Mistvieh hier im Glider zu haben – hörst du?“, grummelte Edrian, der mit Vollgas durch die Wüste zog, mit Kurs auf Toa.


    „Bingo! Es ist sein Comlink. Soll ich rangehen?“


    „Yv…rrrr…chchch… antworte!“


    Edrian rollte mit den Augen, er hatte sich mit diesen elektronischen Dingern niemals anfreunden können, egal wie oft man ihm eingebläut hatte, ohne sie ginge gar nichts mehr. Da es nie das Bestreben der Vampire war, die fünf Kolonien in der Wüste weiträumig zu verlassen, war das Netz im freien Gefilde nicht stark ausgebaut. Im Dschungel war es womöglich sogar noch schlimmer. Um den Empfang nicht vollends zu verlieren, stoppte er den Wagen und sah eine große Sandwolke aufwirbeln, die ihnen kurz die Sicht versperrte. „Also mach schon, geh ran.“ Edrian lehnte seinen Kopf zurück in die weiche Lehne, um für einen Augenblick lang die Lider zu schließen. Er war hundemüde und ausgelaugt. Eigentlich wollte er sich nur noch in die Arme von Silena werfen und eine ganze Woche durchschlafen, ob in ihr oder neben ihr war ihm völlig gleich. Ihr glockenklares Lachen tanzte in seinen Erinnerungen und wäre ihm nun so viel lieber, als dieses nervenzerreißende elektronische Höllending.


    Link stopfte sich indes das Teil ins rechte Ohr und lauschte dem Anrufer. „Hier ist zwar nicht Yven, aber ich weiß, wo er ist. Also was ist so wichtig?“ Am unruhigen Rutschen glaubte Edrian abzulesen, dass er den Anrufer nur schlecht verstand. Er spitzte selbst die Ohren, um etwas von dem Gespräch zu erhaschen. „Ach tatsächlich? Hm … dein Name ist also Lucil?“


    Wie von Messers Klinge aufgehetzt, wandte Edrian sich zum Mittelteil des Gliders, wo Link mit angezogenen Beinen und rundem Rücken eingekeilt saß, und riss seinem Kumpel das Gerät aus dem Ohr, was dieser mit einem lautstarken „Hey!“ quittierte. Genervt versuchte er es in alle möglichen Positionen in die Ohrmuschel zu schieben, bis ihm Link auf die Finger klopfte und es ihm einsetzte.


    „Was willst du, Lucil!?“, grölte er und hatte exakt die Gesichtszüge des hämisch grinsenden Mannes vor Augen, dessen grüne Augen einmal Silenas Geschmack getroffen hatten. Edrians linkes Knie fing nervös zu wippen an. Langsam zählte er eins und eins zusammen. Offenbar war Yven nicht zufällig vor seiner Türschwelle aufgetaucht. Dieser Mistsack!


    „Ah, die St…mme kommt mir bekannt vor. Chchch Als… was muss … tun, damit ihr mir mein… Wissensch…ftler chchch heil aushändigt? Sichtlich habt ihr ihn chchch bereits enttarnt rrrr mundtot gemacht. Also was wollt ih…?“


    Edrians Finger krallten sich um die Bedieneinheit, denn was auch immer Lucils Plan gewesen war, er wollte es nun genauer wissen. „Nenn mir deine Koordinaten, wir kommen zu dir.“


    


    ***


    


    „Magnus, willst du nun endlich auf mich hören? Er ist gefährlich“, flüsterte ihm Remo ins Ohr, als sie beim Lagerfeuer saßen. Sie waren nun an den Rand des Dschungelstreifens gelangt und in nur zwei Stunden Marsch würden sie zu ihrem versteckten Hoverlader gelangen, sofern ihn niemand vor ihnen entdeckt und gestohlen hatte. Er war so groß, dass fünf Personen bequem mitfahren konnten und hinten ein großer Laderaum für jegliches Hab und Gut Platz geboten wurde. Da man darin fast aufrecht stehen konnte, war er nicht gerade unscheinbar. Nur mit ihm konnten sie die lange Reise nach Stratus in Kauf nehmen, denn auf den bloßen Beinen war es in der Hitze ohne Schutz – zumindest für Litta – nicht zu schaffen. Und ihre Vorräte gingen langsam zur Neige. Magnus wünschte sich, dass er in der Zivilisation rasch wieder ausfindig machen könnte, wo sich Silena befand, denn sobald er wieder Zugang zu seinem geheiligten Schatz hätte, würde er all sein Geld nutzen und ein Kopfgeld auf sie aussetzen. Und wenn er sie hätte, würde er sie beinahe leertrinken – mit Betonung auf beinahe. Mal schauen, ob ihr Blut nicht wieder Wirkung auf mich hat und diesmal bin ich gewappnet. Mit Genugtuung blickte er auf Asrael, der sich neben dem Feuer seinen Schlafplatz eingerichtet hatte und von einer Sekunde auf die nächste wie auf Befehl eingenickt war. Wenn er einmal schlief, dann konnte nichts und niemand ihn aus dem Land der Träume reißen.


    „Pst, Magnus, hörst du mir überhaupt zu? Heute hättest du ihn fast nicht mehr zur Vernunft gebracht. Er entgleitet dir. Lass uns verschwinden, und zwar jetzt!“, hörte er Remo erneut quängeln.


    Magnus seufzte lautstark auf und sah Litta einige Meter weiter unter ihrem selbstgebastelten Unterstand schlafen. Der Schein des Feuers erfasste sie nur als zarte Silhouette und die kleinen Funken, die das Feuer aussandte, zeichneten ihr einen Heiligenschein. Wenn Litta nächtigte, war sie so friedlich und schön anzusehen. Unweigerlich zog sich sein Mundwinkel in die Höhe. Ohne den Blick von ihrem schlafenden Körper abzuwenden, sprach Magnus Remo an: „Er ist nur wie ein Kind, das seine Grenzen auslotet. Asrael wollte sehen, wie weit seine Kräfte reichen, und hat etwas über die Stränge geschlagen. Nichts weiter.“


    Remo stand neben ihm auf, um sich dann direkt in seinem Blickwinkel erneut hinzuhocken. „Ach ja? Und du kennst dich da aus, Magnus? Hast du etwa Kinder? Oder bereits Erfahrungen mit Wesen, die mühelos und ohne Skrupel ganze Landstriche für immer zeichnen? Er hat heute Morgen nur aus Jux und Tollerei einen halben Wald dem Erdboden gleichgemacht, weil er auf ein kleines Säugetier gezielt hatte. Und als ob dies nicht genug gewesen wäre, hast du sein Gesicht dabei gesehen? Es blieb völlig regungslos, wie an einem gewöhnlichen Badetag, an dem er nur eine Zehe ins Wasser hält. Das. Ist. Nicht. Normal. Magnus. Denk doch kurz darüber nach.“ Und ja, Magnus hatte die Szene noch genau vor Augen. Wie ein goldenes Hölleninferno waren mehrere Meter Wald von einer Energiekugel heimgesucht worden, die so groß wie Asrael selbst gewesen war. Im beachtlichem Umkreis waren Rauchwolken emporgestiegen und der saftige, mit Leben gefüllte Boden war plötzlich ein schwarzes Loch geworden, auf dem nie wieder eine Pflanze seine Wurzeln vergraben würde. Ein Hauch des Todes hatte sich entfaltet, der sich verzweigte und in die Geschichte jedes Erdkrümels eingegangen war. Magnus konnte sich sehr genau erinnern. Auch an die Szene danach, als er auf Asrael zugestürmt war, um ihn unsanft am Oberarm zu packen und zurechtzuweisen. „Nutze es nicht ungerechtfertigt, auch du hast deine Grenzen und bist nicht allmächtig, Asrael! Nur der Kluge kann seine Stärke erkennen und maßregeln.“


    „Und wer bist du, um das einzuschätzen?“


    Mit einem Schlag war Magnus’ Mund in dieser Situation trocken geworden. Noch nie hatte sein Gegenüber so spontan und überlegt geantwortet. Mit Augen wie glühendes Eis hatte er ihn angesehen und Magnus hatte das allererste Mal die Befürchtung, seine Zeiten als Lehrer wären nun bald vorbei. Fraglich war nur, würde er sich lenken lassen, wenn er ihn tatsächlich brauchte? Magnus spulte seine Gedanken weiter zu der nächsten Frage, die ihm Gänsehaut bereitet hatte.


    „Warum gabst du mir den Namen Asrael? Wie lautet mein wahrer Name?“


    Magnus war verdutzt gewesen, wie war er nach seinem Ausbruch plötzlich zu dieser glorreichen Frage gekommen? Er hatte die Skepsis nicht aus seinem Gesicht verjagen können: „Warum willst du das wissen?“


    „Sag mir, heiße ich in Wirklichkeit Edrian?“


    Magnus ließ von ihm ab wie vom Blitz getroffen, und taumelte mit dem Anflug eines Schwächeanfalls einen Schritt zurück. Das kann nicht sein, wie kommt er auf diesen Namen? Ausgerechnet diesen?


    „Kannst du dich an etwas von früher erinnern? Wie kommst du auf diesen Namen?“


    Doch anstatt eine Antwort zu geben, trat nun Asrael näher und starrte ihn an, ohne ein einziges Mal zu zwinkern. Das erste Mal fragte sich Magnus, ob er ihn außerhalb seines Schlafes jemals die Augenlider hatte bewegen sehen.


    „Was verschweigst du mir, Magnus?“


    Den Direktor erfasste ein Anflug von Kälte und eine Gänsehaut überzog ihn. Das war der Zeitpunkt gewesen, an dem er insgeheim die Vorherrschaft in dieser Gruppe verloren hatte. Er wusste es instinktiv, wollte es aber nicht wahrhaben. Mit verunsicherten, gestammelten Ausreden hatte er eine Antwort umgehen können, doch er, wie auch Asrael, wussten, dass es nicht dabei bleiben würde.


    Und wie er nun dem Knistern des Feuers lauschte und Remo ihn fokussierte, war für ihn nicht mehr das Inferno von vor ein paar Stunden im Mittelpunkt seiner Gedanken, sondern die Furcht, welche Verbindung zwischen Asrael und Edrian bestand.


    ***


    


    Dieses zarte, lichte Geschöpf blickte Asrael direkt in die Augen. Fraglich für ihn war nur, ob sie realisierte, was sie sah. Kannten sie sich aus einem früheren Leben, von vor der Zeit, die für ihn erloschen war? Oder war sie nur die Silhouette aus dieser Welt, die sich offenbarte, sobald er die Lider schloss? In ihrem Antlitz standen dieselben Fragen wie in dem seinen und das erste Mal schritt sie zögerlich auf ihn zu. „Wer bist du?“ Diese liebliche Stimme erinnerte ihn an eine Heimat, an eine Zugehörigkeit und an Frieden. Asrael spürte eine leichte Regung in seinem Gesicht und Wärme suchte ihren Weg durch seinen Körper.


    „Ich werde Asrael genannt, aber das ist nicht mein wahrer Name.“ Sie musterte ihn von oben bis unten und war ihm so nahe, dass er erneut dem Impuls nicht widerstehen konnte, sie zu berühren und wie durch ein Wunder ließ sie es zu. „Kennst du meinen wahren Namen? Und … gibt es dich wirklich?“ Ihre Finger strichen zärtlich über seine Hand, die auf ihrer Wange lag. Doch in dem Moment, wo sich ihre Lippen zu einer Antwort öffnen wollten, kam der Schmerz und löste Energie aus, die diese zarte Welt zusammenbrechen ließ.


    


    Remo sog an Asraels Nacken und eine Gier überfiel ihn. Oder nein, etwas anderes passierte mit ihm. Nicht er saugte das Blut aus dem Wesen heraus, sondern das Blut stürzte sich gewaltsam in seinen Rachen und übernahm die Kontrolle, sodass er kaum noch Luft holen konnte. Doch der Rausch, der diesen Vorgang begleitete, schenkte Remo das Gefühl der Macht, der Unendlichkeit des Seins. Jede Zelle in seinem Körper pulsierte und nahm gierig Informationen auf. Seine Sinne wurden geschärft und unter seiner Haut begann es zu pochen und zu brodeln. Er roch Asraels Haut und schmeckte sein Lebenselixier auf seiner Zunge und dieses Leben schien in ihm fortzuwähren. Es war so viel intensiver, reichhaltiger und die Note mit nichts ihm bekannten vergleichbar. Ihrer beider Herzschlag dröhnte in seinen Ohren und die Herzen pumpten im Akkord, als würden sie eine Symbiose durchleben. Remos Körper wurde von einer Flut an Energie durchzogen und seine Finger gruben sich noch fester in sein Opfer, um die Schultern von Asrael zu stabilisieren, der schlagartig erwacht war. Denn Remo wusste, er brauchte genug Kraft, um sich verteidigen zu können gegen ein Wesen, das unbesiegbar schien. Aber vielleicht könnte er ihn durch die Blutabnahme schwächen, zumindest so lange, bis er sich Litta geschnappt hätte, um mit ihr über alle Berge zu türmen. Und Magnus? Er musste dann alleine mit dem Monster fertigwerden, das er sich herangezogen hatte, denn mit der verstärkten Mutation, auf die Remo in diesen Sekunden hoffte, brauchten sie keinen Beschützer mehr und auf sein Geld und seine Beziehungen konnten sie dann ebenfalls getrost verzichten. Doch Remos Rechnung ging nicht auf. Asrael stemmte sich hoch, um ihn mit nur einer Hand an der Gurgel zu packen und fest zuzudrücken. Das knacksende Geräusch brechender Knochen war unverkennbar das Zeichen, dass Remo zu viel riskiert hatte. Denn im nächsten Augenblick sah er sich durch die Luft fliegen und gegen einen Urriesen knallen. Machtlos rutschte er zu Boden und kam auf seinem Gesäß zu sitzen, als er mit ansehen musste, wie Litta kreischend auf ihn zulief und plötzlich von Magnus festgehalten wurde. Remos Herz schlug noch immer kräftig und der Überlebenswille war stark, doch sein Gehör wurde dumpf und ließ die Rufe seiner Schwester wie unter Wasser verstummen. Er verlor das Gefühl für seine Hände und Beine, aber das Brodeln und Blubbern unter seiner Haut war allgegenwärtig und schien wie glühende Lava einen Weg durch seinen geschundenen Leib zu nehmen. Als suchte Asraels Blut als eigenständiger Organismus den Ausweg aus Remos zu schwacher Hülle, ohne Rücksicht auf den Schaden, den es dabei verursachen dürfte.


    


    Ein paar Meter von ihrem Bruder entfernt, hielt Magnus Litta in einem eisernen Griff und sie beide beobachteten die Tragödie. „Remo! AAAHHHHH!!! Bitte nicht!“, bohrten sich ihre Worte durch die Überreste des Dschungels. Wenn Magnus gewusst hätte, welche visuellen Informationen seine Augen ins Gehirn transportieren würden, sich für immer verfestigen sollten, hätte er seine Sicht auf das Grauen verhindert. Man hätte schlussfolgern können, er meinte es gut mit Litta, indem er eingriff, wo keine Hilfe mehr möglich war, aber er sah sie eher als Schutzschild zwischen sich und dem, was kommen sollte. Doch Asrael stand nicht auf, um sie ebenfalls anzugreifen oder sich in ihre Richtung zu bewegen. Nein, wie ein Unbeteiligter starrte er wie sie selbst auf Remos unbeherrscht zappelnden Körper und schien nicht zu verstehen, was vor seinen Augen passierte. Denn Remos Leib schwoll an und vor allem an den freien Hautpartien konnte man sich bewegende Beulen erkennen, die rasant ihre Bahnen unter der filigranen Haut zogen und größer wurden. Die rasenden Kugeln blähten sich auf, als wäre Remo von einer allergischen Reaktion befallen oder als ob kleine Explosionen sich ereigneten, bis vereinzelt Hautstellen zu platzen begannen. Seine Augen traten hervor und die Angst, die sich darin abzeichnete, war allgegenwärtig. Der Schweiß der Furcht und des Schmerzes trat aus Remos Poren und tränkte sein Hemd. Synchron schritten Magnus, mit der sich wehrenden Litta, und Asrael zurück. Der Torso vor ihnen bekam eine unnatürliche geblähte Wölbung, da sich die Luft darin staute, Remos Stirn platzte auf und Blut fing an, aus der Nase und dem Mund zu laufen. Sein Hemd spannte anormal und mit Sicherheit gesellten sich durch den Druck, unter dem der Körper stand, noch weitere Risse der Haut hinzu.


    „Remo! Nein! Verdammt nochmal, Magnus! Lass mich zu ihm! Er leidet! Mach dem ein Ende!“


    Remos Lippen waren nicht mehr fähig, ein Wort zu formen, aber sein Blick sprach Bände. Er wollte vor allem seiner Schwester dieses Schauspiel ersparen, doch als sich schlagartig sein Körper in ein explosives Geschoss verwandelte, etliche Weich- und Einzelteile weitläufig durch die Gegend verteilt wurden, war seinem Leiden ein Ende gesetzt.


    Unwillkürlich und von dem Schauspiel wie gebannt, befeuchtete sich Magnus die Lippen. Er spürte warmes Blut über seine Wange laufen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er seine Hände fest auf Littas Brust gepresst hielt und diese in seinen Armen zusammenbrach. Hysterisch kreischte sie so laut, dass er sich nicht sicher war, ob sein Trommelfell platzen würde. Wie in einem Albtraum sah er vereinzelt Fleischbrocken an Ästen kleben und Blut über glatte Stämme rinnen. Der humusreiche Erdboden sog die Lebenskraft in den trockenen Boden und ein beißender Geruch zwang sich seiner Nase auf. Noch immer konnte er seinen Griff um Litta nicht lösen, als wäre sie seine Lebensversicherung oder der einzige Kontakt zur Realität. Kälte drang in seinen Körper und er musste ein leichtes Zittern in Kauf nehmen. Denn Magnus war entsetzt und schweißgebadet. Nie im Leben hatten ihm die Worte gefehlt und noch nie zuvor hatte er so etwas Entsetzliches gesehen. Schlagartig rebellierte sein Magen und er musste seine Funktion als lebende Fessel aufgeben, um sich zu erleichtern. Erst jetzt übermannte ihn die Erkenntnis, dass ER das gewesen wäre, wenn Asrael sich vor einem Tag ihm nicht verwehrt hätte. Nur im Augenwinkel erkannte Magnus, dass Litta wie ein nasser Sack zu Boden fiel. Aber nur, um sich eine Sekunde später aufzurappeln und zu Asrael zu stürmen. Mit einem kleinen Messer bewaffnet sprang sie direkt gegen seine Brust und grub die Nägel ihrer linken Hand in sein Fleisch: „Du verdammtes Monster hast meinen Bruder auf bestialische Weise ermordet! Das wirst du büßen und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tun werde!“


    Während sich Magnus die ekelhaften Überreste des Erbrochenen vom Mund wischte, sah er, wie Asrael stillschweigend das waffentragende Handgelenk festhielt, sodass das Messer nicht in seinen Körper stoßen konnte. Mit der anderen Hand griff er in ihr Genick, um sich ihrer Aufmerksamkeit gewiss zu sein. Stille war an dem Ort des Schreckens eingekehrt und die Zeit wirkte wie angehalten. Die Schatten der Nacht und die ersten hellen Vorboten des Tages tanzten in ihren Gesichtern und Magnus konnte das tränenübertrömte Antlitz von Litta sehen. Asraels leuchtende Augen spiegelten sich in ihren wider. Ihre Lippen bebten und aus Hass und Wut wurde Verzweiflung: „Er war mein Leben“, schluchzte sie im Griff des emotionslosen Wesens. Asrael schien sie zu studieren, als Litta endlich das Messer aus ihrer Hand fallen ließ und damit signalisierte, dass sie aufgab.


    „Ich habe ihn nie gebeten, mein Blut zu trinken“, sagte Asrael und tauchte mit seiner Stimme die Szene in noch mehr Dunkelheit.

  


  
    19 | In der Höhle des Feindes


    


    „Ich verstehe nicht, wozu das notwendig sein soll? Immerhin hast du uns mit verbundenen Augen hierhergebracht, also was soll der Schwachsinn, Lucil?“ Edrian war dabei, sich zu vergessen. Anstatt auf der sicheren Heimreise zu Silena zu sein, die sich gewiss bereits Sorgen um ihn machte, waren Link und er umzingelt von Waffenmündungen, an deren Enden skeptische Menschen hingen. Mit einem zugekniffenen Auge zielten sie auf die beiden und aus ihren unruhigen Fingern sprach die Nervosität. Nachdem ihnen die Augenbinden abgenommen worden waren, befanden sie sich offensichtlich in einem Höhlensystem, deren braune Felswände ihn an Silenas Albträume erinnerten, die er ungewollt hatte miterleben dürfen.


    „Willkommen in dem Reich der Naza!“ Mit breiten Händen wies Lucil auf den durch künstliches Licht gefluteten Raum und wirkte stolz auf diese Verkündung. Die Decke war recht niedrig und vermittelte Edrian Klaustrophobie und beengende Einöde. Technisch gesehen war er überrascht, da sie offenbar die Energie der Sonne und des Windes nutzten, um nicht wie Hinterwäldler unter der Erde dahinzuvegetieren. Die Gänge waren mit Lampen gespickt und an den Übergängen zu den Seitenwänden wanden sich etliche Leitungen, die von Wasser bis hin zum Strom wohl alles zu beherbergen vermochten. Hinter der bewaffneten Meute und dem Anführer sammelten sich immer mehr Neugierige. Stimmen sprachen wirr durcheinander, sodass Edrians Kopf zu brummen begann.


    „Ich sage es nochmal, ich werde mir keinen eurer Chips einsetzen lassen, ist das klar?“ Ich bin doch kein räudiger Mensch, den man markiert, konnte er gerade noch zurückhalten.


    „Sicherlich“, gab Lucil zynisch zu verstehen und gab einem sehr robust gebauten Mann hinter Edrian ein Zeichen, der ihm für eine Millisekunde ein Gerät in den Nacken hielt und auf einen Auslöser drückte. Ein stechender, glühend heißer Schmerz schoss durch seine Wirbelsäule und Wut brach aus Edrian heraus. Doch noch bevor er sich der Umklammerung von sechs Männern entreißen konnte, ließen alle wie auf Kommando von ihm ab und Edrian konnte sich an sein unversehrt wirkendes Genick fassen. Im Augenwinkel sah er, wie auch Link wieder Herr seiner Glieder war und sich wehleidig den Hals rieb.


    „So, nachdem wir das erledigt haben, könntet ihr mir erklären, was ihr mit meinem besten Wissenschaftler angestellt habt?“ Als wäre die Szene nun langweilig geworden, gingen die Zuschauer ihres Weges und verteilten sich in den Gängen, während Lucil ihnen den Rücken zukehrte und ohne ein weiteres Wort losging, sich sicher, sie würden ihm ohnehin folgen. Er trug ein verschmutztes beigefarbenes Shirt mit V-Ausschnitt und seine weite grüne Stoffhose wurde durch einen bunt geflochtenen Gürtel gehalten. Seine Locken waren strähnig, als könnten sie eine Ladung Wasser und Shampoo vertragen. Fügig folgte Link dem Anführer und sah über die Schulter zu Edrian, als Einladung sich anzuschließen. Wo sie nun schon hier waren, könnten sie es auch hinter sich bringen, sagte sein Blick. „Selbst schuld, wenn du meinst, uns einen Spitzel unterjubeln zu müssen. Solche Dinge kommen vor, weißt du?“, giftete Edrian, als sie durch einen sehr engen Flur schritten, durch den er nur mit leicht schräg gehaltenem Oberkörper hindurchpasste. Gut, dass niemand uns entgegenkommt, maulte er für sich und versuchte die Karawane nicht aus den Augen zu verlieren. Nun betraten sie einen breiten Korridor, von dem verästelt mehrere Öffnungen zu weiteren Gängen zu führen schienen. Ein paar Menschen spazierten über den Platz, ohne ihnen Aufmerksamkeit zu schenken. Lucil bog gleich bei der dritten Nische zu seiner Rechten ein und sie landeten in einem steril wirkenden Raum, in dem sich vermummte Menschen tummelten. Als diese Edrian und Link anhand ihrer Pupillen einordneten, stand sofort Angst in ihren Antlitzen.


    „Keine Sorge, sie sind sauber … hoffe ich zumindest“, gab Lucil zu verstehen und zog einen Mundwinkel in die Höhe, jetzt, wo sie sich neuerlich direkt in die Augen blicken konnten. Er öffnete eine Lade gleich beim Eingang und kramte Gesichtsmasken und transparente Handschuhe in mehrfacher Ausführung heraus, um sie lakonisch Edrian und Link vors Gesicht zu halten: „Überziehen.“ Der Befehlston widerte Edrian an, doch er übte sich in Geduld und versuchte sich einzureden, je schneller sie die Sache hinter sich brächten, desto eher könnte er Silena aus dem Gefängnis holen.


    Während Edrian in die viel zu engen Handschuhe schlüpfte, überflog er den Bereich, der offenkundig eine Art Untersuchungs­raum darstellte und sehr weiß gehalten war. In der Mitte war eine Liege platziert, auf der Yven lag und nur von einem dünnen Tuch bedeckt wurde. Ein Mann und eine Art Assistentin wuselten um ihn herum, schienen Reaktionstests mit ihm durchzuführen und Notizen zu machen. Aus den unförmig wirkenden Kästen und Laden wurden Werkzeuge und Instrumente herausgefischt, Flüssigkeiten in Ampullen gezogen und Proben entnommen. Wieder so ein Versuchskaninchen, sinnierte Edrian, der gerade eine Gänsehaut in seinem Nacken fühlte. Er wollte eigentlich nur noch weg, da die Erinnerung an seine eigene Laborgeschichte begraben bleiben sollte. Ihm wurde bewusst, wie seine Finger sich nach Halt suchend in seine Oberschenkel gruben. Rasch streckte er seinen Rücken und versuchte sich zu fassen. Link brachte sogleich Ablenkung: „Was fehlt ihm?“ Interessiert schritt er näher und stand dem geschäftigen Treiben um den Patienten dabei im Wege. Ungeschickt tänzelte er zwischen der Assistentin und dem Forscher hin und her, die sich in dem recht verstellten Raum an ihm vorbeischlängelten.


    „Wenn man uns sagen würde, wonach wir Ausschau halten sollen, würde es schneller gehen“, gab der vermummte Mann zu verstehen, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Als nun die Augen von Lucil wie schussbereite Waffen auf Edrian gerichtet wurden, wurde ihm bewusst, dass sie hier an ein und demselben Strang ziehen mussten, wenn sie Antworten erhalten wollten. Er lehnte sich wie Lucil gegen einen der Tische, die entlang der Wände den gesamten Raum in Anspruch nahmen, und verschränkte seine Hände. „Er hat in einen starken Energiefluss gegriffen. Ich schätze, er hat einen elektrischen Schlag abbekommen.“ Plötzlich hörten sie Yven stammeln, Lucil stürzte zum Tisch und schob die Mitarbeiter unsanft zur Seite: „Yven? Kannst du mich hören?“ Er lehnte sich mit beiden Armen auf die Kante der Liege und studierte Yven, dessen Lippen um Worte zu ringen schienen. „Schrei… Schreiben.“ Seine Lider begannen zu flattern und seine rechte Hand gab kleine Regungen von sich.


    „Schnell! Das Bord!“, wies er die Assistentin an, die verunsichert eine elektronische Tafel aus einer Lade zog und sie Lucil aushändigte. Neugierig folgte Edrian nun Link, der sich auf die rechte Seite der Liege gestellt hatte. Lucil hielt das Bord einen halben Meter vor das Gesicht von Yven, der mit zitternder Hand versuchte zur Oberfläche zu gelangen. Ungeduldig half der Anführer, die letzten Zentimeter zu überwinden und stieß dessen Zeigefinger direkt an das Gerät, das nun einen Fingerabdruck abzeichnete. „Was willst du uns sagen, Yven?“, flüsterte Lucil ihm nun entgegen und alle starrten gebannt auf den vibrierenden Finger, der in Zeitlupe Linien und Punkte auf das Display zog.


    


    ***


    


    Yven schien Symbole aufzuzeichnen, unentwegt und ohne Ende. Wenn er eine Pause brauchte, dann schlief er. Aus seinem Mund kamen Töne und Laute, die unverständlich waren und nur ab und zu wirkte er zurechnungsfähig und war ansprechbar. Nahrung konnte ihm nur eingeflößt werden und sein Körper fand nicht zu seinem stabilen Ursprung zurück und fiel immer mehr in sich zusammen. Edrian spürte die steigende Unruhe in sich aufkeimen je mehr Stunden vergingen, da er diese Art Signa genau kannte und auch Link sah ihn mit aufeinandergepressten Lippen wissend an. Konnte es sein, dass Yven zum umfunktionierten Speicherobjekt geworden war, in dem Moment, als er die Energieladung abgefangen hatte? Fraglich war, ob es wahllose Abfolgen oder nur Bruchteile von ähnlichen Zeichen waren, die hängengeblieben waren, weil er sie als Letztes auf dem Steuerpult im Raumschiff gesehen hatte. Egal was dahinter steckte, Edrian wusste, nun musste er das Rätsel lösen, selbst wenn er ausgerechnet Lucil mit weiterer Munition gegen Silena füttern würde. Noch dazu fühlte er sich in dieser Umgebung nicht wohl, denn Link und er waren die einzigen Gewandelten in diesem Höhlensystem und hier genau wie in den Kolonien verschrien. Und an jeder Ecke bekam man es in Form von düsteren Blicken und Händen, die vorsorglich zu Waffen griffen, zu spüren. Sie waren alles andere als willkommen.


    


    Edrian suchte Lucil in seiner privaten Unterkunft auf und kassierte den wütenden Blick einer jungen Frau, die sich hektisch ein Kleid über entblößte Körperteile schob, als er uneingeladen seinen Kopf in den Raum gesteckt hatte. Rasch huschte sie an ihm vorbei aus der Tür und er hatte nun Lucil direkt vor sich, dessen Kartoffelnase gerümpft war. Seine Lippen arbeiteten. „Klopfst du niemals an?“ Erbost zog er sich seine Hose zurecht, die offenkundig leicht gespannt war.


    „Das war unüberlegt von mir, aber du wirst es überleben. Ich muss dringend zurück nach Toa und wollte dir …“


    „Ha! Du willst sie tatsächlich rausholen, nicht wahr?“ Unruhigen Schrittes begann Lucil vor seinem zerwühlten Bett auf und ab zu laufen und Edrian kam erst jetzt dazu, das chaotische Innere von Lucils Reich zu beäugen. Der Raum war übersät mit Notizen, Karten und Waffen, die auf jeder freien Ablagefläche gestapelt wurden. Decken und Kleidung lagen lieblos am Boden verstreut, welcher dringend eine Reinigung hätte vertragen können. Ein muffiger Geruch stand in der Luft, der sich aber viel zu oft in diesen geschlossenen Räumen fing, da ein Durchlüften wohl schwer zu bewerkstelligen war. Für Edrian spiegelte sich in diesem Wohnbereich auch die Persönlichkeit von Lucil wider, der in seinen Augen kein würdiger Anführer für eine große Gruppe von Menschen war. In der kurzen Zeit, die er mit Link in diesem Höhlensystem herumgeirrt war, musste er feststellen, dass sich Sympathisanten eingenistet hatten, die angeblich unaufhörlich an synthetischem Blut arbeiteten. Doch Edrian durchschaute sie. Hier waren sie in Sicherheit und hatten ihre mobilen Blutreserven in verschiedensten Geschmacksnoten vor Ort und brauchten nur danach zu fragen. Solange sie bei der Forschung und Entwicklung sowie bei den täglichen Arbeiten unter der Erde behilflich waren, schien Frieden zu herrschen. Doch es war leichtsinnig von den Menschen, denn wenn die Anzahl der Vampire auf so engem Raum überhandnehmen sollte, konnte es zu einer blutigen Auseinandersetzung kommen, aus der nur ein Sieger hervorgehen würde: die Sympathisanten. Aber es konnte Edrian völlig gleich sein, es war nicht sein Problem. Doch Yven und das, was in seinem Kopf herumspukte, schon.


    „Bis du bei ihr bist, ist es ohnehin zu spät.“


    Edrians Gedanken rasselten zu Boden und ließen nur noch diesen Satz gelten. „Was willst du mir damit sagen?“ Unweigerlich fing sein Herz an, mehr Sauerstoff durch seinen Körper zu pumpen und seine Muskeln wurden zu verknoteten Gerüsten.


    „Ah, verstehe, es ist nicht bis zu dir vorgedrungen, da du mit Yven im Dschungel herumgeklettert bist, nicht wahr?“ Mit verschränkten Armen kam er nun vor Edrian zu stehen und sah ihn verächtlich an.


    „Ich weiß, du suhlst dich gerne in Allwissenheit, aber wenn du mir sagst, was du damit meinst, erzähle ich dir, was es mit Yvens Zeichnungen auf sich hat.“ Augenblicklich blinzelte Lucil und ließ seine Arme herabsinken wie ein Zeichen, dass eine innere Mauer verdächtig bröckelte. Edrian konnte genau sehen, wie er mit sich rang, was sich durch das nervöse Beißen in seiner Mundhöhle unverkennbar manifestierte. Dann fuhr Lucil sich durch sein zerzaustes Haar, stieß gestaute Luft aus seiner Lunge und schien eine Entscheidung gefällt zu haben. „Nun gut, aber du fängst an.“


    Edrian fixierte das durch Pickel gezeichnete Antlitz, um ihm eine stille Warnung zukommen zu lassen. „Gut, ich verlasse mich auf dich.“ Edrian lehnte sich gegen die aus Metall gefertigte Türe. „Die Symbole sind eine Sprache, die entschlüsselt werden kann. Sie sind nicht irdischen Ursprungs … so wie auch Silena nicht.“ Lucils Pupillen wurden größer, als diese Information zu ihm durchdrang. Mit einem deutenden Zeigefinger drückte er Edrian gegen die Brust. „Ich wusste, dass da mehr war. Ihr verdammten Heuchler habt aus ihr ein Wunder gemacht, das sie eigentlich nicht ist, habe ich recht?“


    Edrians Faust umfasste schneller Lucils Kehle, als er den Befehl an sein Gehirn zurücknehmen konnte. Nur mit Mühe vermochte er seine ausfahrenden Eckzähne in den Griff zu bekommen, da spürte er einen harten Gegenstand an seinem Brustbein. Ein kurzer Blick hinab zeigte ihm den Lauf einer Laserkanone, die Lucil auf ihn gerichtet hatte. Langsam ließ Edrian daher wieder von ihm ab, dabei war er nur milde beeindruckt. „Vorsicht, mein Lieber. Silena wurde gezüchtet und hatte den Auftrag, die Vampire auszurotten, ohne es zu wissen. Sie hat sich dagegen entschieden, was ich ehrenhaft finde. Trage du einmal diese Bürde und triff die Entscheidung, gegen deine Schöpfer zu handeln. Denn die Menschen und die Vampire haben auf diesem Boden nichts verloren und wir wären bereits Staub, wenn dieses außerirdische Leben nicht ein Faible für Raritäten hätte und uns deswegen hier angesiedelt hat. Also lassen wir den Kleinkram und hör zu, was ich dir zu sagen habe!“


    Bei der Ansprache konnte Edrian exakt die Veränderung in Lucils Gesicht erkennen. Stirnrunzelnd hoben sich die Brauen, sein Unterkiefer klappte kurz herunter und dann kam ein leichtes Schütteln des Kopfes zustande. So sieht also ein Mensch aus, der überfordert ist, musste Edrian feststellen. „Lass Silena aus dem Spiel. Fakt ist, dass wir ein großes Problem haben. In dem Raumschiff, dem Silena entsprungen ist, ist etwas passiert, dass wir rekonstruieren müssen. Ich befürchte, es ist etwas entwichen und wir müssen rausfinden, ob es harmlos ist …“


    „So wie Silena …“, sprang Lucil dazwischen und duellierte sich visuell mit ihm, doch Edrian hatte keine Lust und keine Zeit auf diese Provokation einzugehen.


    „Bring mich nicht dazu, deinem Gesicht eine neue Farbe zu verpassen. Da draußen kann etwas rumlaufen, woraufhin du dir mehr als eine Silena wünschen wirst. Ich kann dir nur einen Scan von ihrem Rücken geben, mit dem Magnus’ Profis eine Entschlüsselung gelungen ist. Mehr habe ich auch nicht. Aber Yven ist vielleicht vollgepumpt mit Informationen dieser Außerirdischen, hast du mich verstanden?“ Edrian zog Lucil am Shirt zu sich und fixierte ihn. „Nur sie wussten, welche Ladung sie exakt beherbergten und welche Experimente ihrer Feder entsprungen sind. Sollte Yven eine wandelnde Datenbank sein, solltet ihr es JETZT herausfinden.“


    Lucil drückte seine Finger weg wie ein ekliges Insekt. „Ich werde darüber nachdenken.“ Dann hielt er Edrian eine offene Handfläche unter die Nase. „Gib mir diesen Scan.“


    Edrian konnte ihn nicht ausstehen. Noch immer nicht und ihm nun so viel Angriffsfläche gegen Silena auf einem silbernen Tablett offenbart zu haben, machte ihn krank. Doch hatte er eine Wahl? Er konnte nicht überall gleichzeitig sein und noch dazu verfügte er über keine Wissenschaftler und keine Crew an fähigen Köpfen, die sich diese zerbrechen würden, um eine Softwarelösung zu kreieren. Er war ein Kämpfer und regelte seine Probleme mit Kraft und Fäusten. Link wollte er ebenfalls nicht hierlassen, selbst wenn er wohl Schlimmeres verhindern könnte, sollte Lucil Informationen zurückhalten oder zweckentfremden wollen, doch irgendetwas sagte ihm, dass Lucils Aussage über aktuelle Gegebenheiten in Toa Begleitschutz erforderte. Er musste Lucil aber wohl oder übel vertrauen, sich einen dieser verhassten Comlinks mitnehmen, um jederzeit über Neuigkeiten im Bilde zu sein … falls Lucil diese übermitteln würde.


    „So, nun erzählst du mir endlich, wie du das gemeint hast und zwar sofort! Was ist zu spät, bis ich bei Silena ankomme?“
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    „Geht’s wieder?“, erkundigte sich Edrian bei Link, der sich mit Zeigefinger und Daumen die Nasenwurzel so fest zusammenpresste, sodass die Nagelbetten weiß anliefen. So durchdringend musste der Schmerz auch bei ihm sein. Seine Augen waren zugekniffen und er grunzte als Antwort. Oft konnte man das Reich der Naza nicht betreten, das war sicher. Womöglich gingen jedes Mal empfindliche Gehirnzellen flöten, wenn der Chip sich im Nacken aktivierte, um die kostbaren Informationen der Herkunft dieser Menschengruppierung in Nichts aufzulösen. Furchtbare Kopfschmerzen schwollen in jeder Windung an und Löcher wurden in Erinnerungen gerissen. Je mehr man versuchte sich auf Einzelheiten zu konzentrieren, desto pochender, eindringlicher wurde der Schmerz.


    „Die sind doch eindeutig nicht dicht!“, schimpfte Link und boxte seinen Unmut auf die Konsole vor sich. „Warum rast du eigentlich so? Wenn du den Hoverglider weiter so auf Maximum treibst, fliegt uns das Ding noch um die Ohren. Ist der Druck in deinem Schritt schon so groß, oder wie?“


    Genau das wollte Edrian gerade nicht unter die Nase gerieben bekommen. Er inhalierte kurz, um sich zu beruhigen, sein Schädel dröhnte bereits genug. Das leichte Surren des Motors, welches ihm sonst nicht einmal auffiel, verstärkte nun die Beschwerden.


    „Nein, wir haben ein ganz anderes zeitliches Problem, mein Freund.“ Edrian blickte in Richtung Kolonie, über die sich dunkle Wolken legten, selbst aus dieser Entfernung erschienen sie wie düstere Vorboten. Aus dem Augenwinkel sah er Link nach hinten greifen, um einen zappelnden Sack hervorzuholen.


    „Und um welches Problem handelt es sich, wenn ich fragen darf? Es stört dich doch nicht etwa, oder?“, fragte er lapidar, während er nach dem Proviant packte. Sein gezieltes Handeln zeigte aber, dass ein „Ja, es nervt“ ohnehin keine Wirkung gezeigt hätte, bis er sah, dass Link dieses unbekannte Kleinvieh aus dem Raumschiff herausfischte. Edrian konnte nicht verhindern, dass ihm fast die Augen aus den Höhlen quollen.


    „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Wir wissen überhaupt nicht, was das ist! Du willst doch nicht wirklich deine Zähne darin versenken?“


    „Und wie ich das werde. Das Tierchen macht es nicht mehr lange und das wäre Verschwendung. Noch dazu war dieses ausge-mergelte Vieh in den Höhlen der Naza ungenießbar. Ich werde nie den gehässigen Blick der Sympathisanten vergessen, die sich darüber lustig gemacht haben, wie ich verzweifelt den letzten Tropfen aus einem Vogel herausgepresst habe.“


    Edrian blickte unruhig zwischen der hürdenlosen Fahrbahn und dem zappelnden Wesen, das Vampiraugen trug, hin und her. Ihm gefiel das Ganze gar nicht und seine Alarmglocken übertönten bereits seine Kopfschmerzen.


    „Ich kann es nicht fassen, dass du mich vor ein paar Tagen noch fertiggemacht hast, weil ich dich Alienblut hab trinken lassen, während du ohne mit der Wimper zu zucken etwas kosten willst, das aus einem Raumschiff getaumelt kam. Was ist, wenn das Blut dich nun zu einem Wurm mutieren lässt?“


    Mit ausgefahrenen Eckzähnen hielt Link einen Zentimeter über dem Nacken des protestierenden Geschöpfs inne. Es wand sich verzweifelt zwischen seinen Fingern und die kleinen Pfoten strampelten in der Luft. Wie in Zeitlupe drehte Link seinen Kopf zu Edrian und sah ihn verunsichert an. „Das meinst du doch nicht etwa im Ernst, oder? Ich dachte, nachdem Silenas Blut in mir gewütet hat, kann nichts Schlimmeres mehr passieren? Außerdem riecht das Tier völlig in Ordnung.“


    „Und Silena hat für dich nicht schmackhaft gerochen?“, griff Edrian den Gedanken sofort auf, als Link seine Lippen erneut auf die Haut des Tieres legen wollte.


    „Sie hat fantastisch gerochen.“


    Als Edrian einen leicht verträumten Blick bei Link erkannte, reizte es ihn enorm, ihm mit der Faust auf die Schulter zu schlagen und ihn aus dem Land der Träume zu reißen. Doch das war nicht nötig, Link würde sich niemals die Finger an Silena verbrennen. Dennoch leicht verärgert konzentrierte Edrian sich wieder auf das Wesentliche. Silena. Ohne weiter auf Links Abschweifungen einzugehen, meinte er: „Um wieder aufs Thema zurückzukommen. Toa hat alle Gewandelten aufgefordert die Kolonie zu verlassen, oder sie werden festgenommen. Die Frist läuft morgen ab. Ydria und Gelong schicken Verstärkung und die Unruhen nehmen zu. Der Rat wurde gestürzt.“


    „Na toll, bei diesen Nachrichten kann ich gleich drauf pfeifen.“ Herzhaft biss er in sein Opfer und Edrian verriss beinahe die Bedieneinheit, um ihn davon abzuhalten … doch es war zu spät.


    


    ***


    


    Silena begriff diese Träume nicht, warum spielte die Einbildungskraft ihr diesen Streich? Warum konnte sie des Nachts nicht einfach verruchte Fantasien mit Edrian ausleben, davon hätte sie mehr. Dennoch kamen diese Begegnungen ihr real vor und aus irgendeinem Grund fühlte sie sich wohl in Asraels Nähe. Verstanden und ebenbürtig. Warum glaubte er bloß, dass sie seinen wahren Namen nennen könne? Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Und wo war Edrian nur? Er müsste schon längst wieder zurück sein. Andererseits, wie sollte sie das einschätzen, wenn sie nicht einmal genau wusste, wo ihn die Reise hingeführt hatte? Die Fahrt durch die Wüste, zu den Gebirgszügen von Goritha allein dauerte Tage, je nachdem, wo es ihn hingezogen hatte. Lautstark seufzte sie auf. Ihr Kreuz schmerzte von dem ständigen Liegen. Es gab keinen Fleck an den Wänden, den sie nicht schon in- und auswendig kannte. Es schien auch ruhiger in der Umgebung geworden zu sein, zumindest waren keine Detonationen mehr zu hören. Silena ertappte sich, dass sie Davill häufiger um eine Toilettenbegleitung bat, um auf dem gemeinsamen Gang jemanden zum Reden zu haben. Ihr Essen bot genauso wenig Abwechslung, stand direkt neben ihrer Tür – unangetastet und umschwirrt von dem ersten nervenden Ungeziefer. Ihr Seufzen bohrte sich in die Stille und brachte sie immer häufiger auf den Gedanken, das Ganze abzubrechen. Endlich wieder ohne Furcht einzuschlafen, nicht ständig die Ohren spitzen zu müssen, sich in den eigenen vier Wänden zu bewegen und zumindest eine liebe Person um sich zu haben – das wünschte sie sich. Und nicht weniger. Innerlich verfluchte sie Edrian, dass er nicht dazu zu überreden war, einen Comlink zu benutzen. Was wäre so schlimm daran gewesen, sie ab und zu anzurufen, wenn der Empfang es hergab? Nur seine Stimme zu hören, hätte so viel Unruhe in ihr vermeiden können. Aber nein, in manchen Punkten war er stur und dickköpfig. Unnachgiebig und lernresistent. Bei ihrem Gedankengang musste sie schmunzeln. Edrian würde sich gewiss bei diesem Thema genervt die Haare raufen.


    ***


    


    Edrian war stinksauer auf Link. Er lebte zumindest und aus irgendeinem Grund ging es ihm zu seiner Erleichterung mehr als gut. Dennoch strafte er ihn mit einem Grinsen, das noch nie so breit gewesen war, mit einem Lachen und emotionalen Schüben, wie er es an ihm nie zuvor gesehen hatte. Als stünde er unter Drogen. Die Wirkung des Blutes von „Heaven“, wie Link die Spezies liebevoll getauft hatte, sickerte nur langsam ein, doch nach ein paar Stunden vollzog sie ihren Zauber. Edrian konnte nur hoffen, dass nicht noch bleibende Schäden oder weitläufige Veränderungen auf dem Plan standen. Sie hatten gewiss schon Probleme genug zu lösen. Fakt war auch, dass er dringend Schlaf benötigte und so gerne er das Tempo aufrecht gehalten hätte, beim Fahren einzuschlafen würde niemanden weiterbringen. Die Sonne brannte am Horizont und während die Zeit an ihnen vorbeiraste, schien die Wüste Unendlichkeit zu heucheln.


    „Ich kann nicht fassen, dass Heaven noch lebt, nachdem ich kaum aufhören konnte zu trinken. Ich habe nie so etwas Geniales auf meinem Gaumen gespürt. Du musst das unbedingt auch probieren. Lustigerweise scheint das Vieh nun lebendiger geworden zu sein. Vielleicht ist es ja dein Angstschweiß gewesen, den es gerochen hat, Edrian!“ Wieder fing das Gelächter an, das Links Leib zum Beben brachte. Es war so stark, dass er es ein klein wenig auf dem Steuer vibrieren spürte. Die ersten Versuche ihn mundtot zu machen waren misslungen und ihn k.o. zu schlagen würde nur unterstreichen, dass er mit seinem einzigen Freund kein besseres Verhältnis zustande brachte. Wie gerne hätte er ihm einen klitzekleinen Hieb verpasst, damit er friedlich diesen merk­würdigen Rausch ausschlafen könnte. So biss Edrian sich immer wieder auf die Zunge und versuchte Link mental auszuklammern.


    „Weißt du eigentlich, dass ich auf Silena sauer war, dass sie meinem Körper nicht mehr Zeit zum Wachsen gegeben hat? Ich musste damals ja sofort meine Zugehörigkeit und Loyalität unter Beweis stellen und konnte all die Geschenke der Wandlung nicht entgegennehmen wie du.“


    Na toll, also auch ein Wahrheitsserum, oder wie? Edrian schnaufte geladen und zwang sich, seine Augen offen zu halten.


    „Aber um ehrlich zu sein, seit ich gesehen habe, wie glücklich sie dich macht, ist es vergeben und vergessen. Selbst wenn ich mich erst mit der Idee anfreunden musste, aber sie passt zu dir. Und ob sie nun ein verlauster Mensch oder ein gottverdammtes Alien ist … wen juckt es?“ Link lehnte sich zu ihm und brüllte ihm den letzten Teil lautstark ins Ohr.


    „Das freut mich, Link. Wirklich. Sag mal, was hältst du davon, wenn wir eine Runde schlafen? Es war ein viel zu langer Tag. Immerhin haben wir durchgemacht.“ Und zu viel gelabert, zu viel Aufregung gehabt, uns zu viele Gedanken und Kopfschmerzen gemacht, ergänzte er für sich.


    „Aber wo denkst du hin? Jetzt geht es erst richtig los. Ich bin so was von aufgedreht, es ist fantastisch!“ Unruhig drehte und wendete er seine Gliedmaßen, als würde er im Sitzen zu tanzen beginnen. Edrian wurde schlecht bei dem Anblick. Also auch noch ein Aufputschmittel. Was bewirkt dieses Vieh eigentlich nicht?


    Plötzlich glaubte er Nässe auf Links Gesicht zu sehen. „Verdammt, Link! Sag mir bitte nicht, dass du weinst! Hast du Schmerzen? Soll ich anhalten?“ Das wurde Edrian nun doch zu unheimlich und er stoppte den Glider. Er wandte sich Link zu, dem tatsächlich Tränen über das Gesicht rannen, begleitet von einem breiten Lächeln.


    „Nein, es geht mir blendend. Es muss einfach mal raus, wie es scheint.“


    „O…kay.“ Edrian war die Situation mehr als peinlich und unangenehm und er wusste nicht, wie Link sich erst gebärden würde, wenn er diesen Zustand überwunden hatte. Würde er sich an all sein Gefasel erinnern können? Er wünschte ihm, dass es nicht so sein würde. Andererseits hätte er nun tolle Geschichten auf Lager, wenn er ihm eine Retourkutsche verpassen wollte.


    „Ich hoffe, du schätzt, was du an ihr hast, hörst du, Edrian? Das ist etwas Wertvolles und gehört gehegt und gepflegt.“


    „Ähm, tja, …“, stammelte er vor sich hin, da er mit seinem Latein am Ende war. Er wollte seinen gewohnten alten Freund zurück. „Ja, ich schätze Silena.“


    „Ich spreche nicht von Sex. Ich meine Liebe. Du hast ihr doch gesagt, dass du sie liebst, oder?“


    Jetzt war das Maß voll. Edrian konnte nicht mehr. „So, jetzt reicht’s. Ich schalte nun runter auf Standby und leg mich aufs Ohr und ich rate dir, es mir entweder gleich zu tun oder dich unauffällig zu verhalten. Ich werde es nicht wiederholen.“ Es war helllichter Tag, doch durch all die Geschehnisse war ihr Biorhythmus durcheinandergeraten und Edrian pfiff auf die Tageszeit und die Dringlichkeit. Durch Links merkwürdiges Benehmen traute er ihm auch keine Ablösung am Steuer zu. Vorsorglich verriegelte er die Türen und schaltete den Bewegungsmelder ein. Edrian wollte verhindern, dass das Erwachen in einem offenen Gefährt nicht mit einer Fahrt, sondern einer verzweifelten Suche nach Link beginnen würde, der in seinem Delirium spazieren ging. Des Weiteren hoffte er, dass kein unerwünschter Besuch an ihre Scheiben klopfen würde und sie ihre wohlverdiente Ruhe finden könnten.


    Link sah ihn betreten an und wischte sich eine Träne von der Wange. Eine Erinnerung, die wohl einmalig bleiben würde. Doch während Edrian es sich im Sitz bequem machte und die Augen schloss, hallten Links Worte durch seinen unruhigen Geist. Denn … er hatte diesen Satz „Ich liebe dich“ nie wirklich über die Lippen gebracht. Weder bei Silena noch bei irgendeiner anderen Frau oder Vampirin. Das war einfach nichts für ihn. Es musste reichen, sie spüren zu lassen, wie wichtig sie für ihn war … musste es doch?


    ***


    


    Dass etwas nicht stimmte, war Silena bereits bewusst, noch bevor ihre Tür von außen aufgeschossen wurde. Ein tosender Lärm, Gekreische und herumlaufende Personen hatten den Tumult eingeläutet. Vor ihrer Zelle tobte ein Krieg und er hatte sich mühsam seinen Weg bis vor ihren Eingang erkämpft. Noch hätte sie ein Loch in eine Wand sprengen können, um zu fliehen, doch Verunsicherung hatte sich in ihr breitgemacht. Was, wenn es jemand war, der zu ihr stand und sie befreien wollte?


    Edrian?


    „Nein, nicht Edrian!“


    Verflucht, es ist zumindest ein Gewandelter dabei. Dennoch keine Stimme, die sie zuordnen konnte. Vorsorglich konzentrierte sie einen Energieball in ihre rechte Hand, als Demonstration, dass sie sich wehren würde, sollte jemand meinen, sein Glück versuchen zu müssen. Der blaue Schein war ihr einziger Trost und sie schluckte einen Frosch in ihrem Hals in die Flucht. Ihr Instinkt trieb sie, einen anderen Weg zu gehen und zu entkommen, doch der Plan sprach sich nicht bis in ihre Glieder herum, die stocksteif mit dem Boden verwurzelt blieben.


    Die Schüsse malträtierten das Schloss, Rauch und Staub drangen über die feinen Schlitze in das Innere der Zelle. Zwei gekonnte Tritte gegen die letzten Überreste der Tür lüfteten das Geheimnis. Ein Monstrum an Mann stolzierte herein und wollte sie packen, als wäre der Ball nur ein kleines Hobby von ihr. Doch je selbstsicherer ein Gegenüber war, desto entschlossener manifestierte sich ihre Stärke. Rasch schoss sie ihm die Kugel entgegen, der er um Haaresbreite auswich. Der Geruch von verbrannter Haut machte ihr die Situation jetzt glasklar. Das. Ist. Kein. Traum! Diese Leute waren gekommen, um sie zu holen. Gegen ihren Willen.


    Diesmal ließ sie ihre Macht als Schutzschild über ihren gesamten Körper fließen und übergab ihr die Kontrolle. Als sie erneut zielgerichtet einen Schuss tätigen wollte, schob der verhungerte Vampir, mit dem sie am ersten Tag in Gefangenschaft einen Disput gehabt hatte, Oglu in ihre Zelle. Er hatte sie in seiner Gewalt und die alte Frau zitterte am ganzen Leib. Oh, bitte, bitte, nein. Tränen kämpften sich in Silenas Augenwinkel, als sie sah, wie der Hungerhaken einen Kuss in die grauen Locken der alten Frau setzte und dadurch auslöste, dass Oglu ihre Notdurft nicht mehr bei sich behalten konnte. Der Geruch von Urin verwandelte die trostlose Zelle, die eine Falle geworden war, in eine nasale Folterkammer. Sie war hier in Einzelhaft gesteckt worden zum Schutze der Welt vor ihr, in den letzten Stunden und Tagen hatte sich jedoch die Situation umgedreht. Silena wurde vor der Welt beschützt. Und wo war Edrian nun? Weit und breit keine Spur von ihm. Was soll ich bloß tun?


    „Sil-Silena, lass dich nicht erpr…“, stotterte die gebrochene, stolze Frau – ihre einzige Verbindung zu ihrer menschlichen Vergangen­heit. Mit einem festen Schlag wurde ihre Stimme gezügelt und Blut lief nun aus Oglus rechtem Mundwinkel. Silenas Lippen bebten und sie rang um Fassung. Ihr Gewissen braute sein eigenes Süppchen mit ihrem Verlangen nach Rache für Oglus Misshandlung. Als in der eingeschlagenen Tür ein weiterer Vampir in Erscheinung trat, kam ihr jedoch wieder in den Sinn, dass vielleicht ihr eigenes Ableben nun im Vordergrund stand. In seiner Hand lag ein merkwürdiges Gerät, welches einer Waffe ähnelte, an deren Ende jedoch eine lange Nadel angebracht war.


    „Na, meine Kleine, haben wir nun deine Aufmerksamkeit?“ Die sanfte Stimme des schwer bewaffneten Anführers, der nur noch über ein funktionstüchtiges Auge verfügte, war eine bittersüße Lüge. Er trug eine Glatze und seine Zähne waren so gelb, als ob er täglich Sand fraß. Sein Leib verströmte einen abgestandenen, ekelerregenden Geruch.


    „Was wollt ihr von mir?“ Silena verfluchte sich selbst, dass man ihrer vibrierenden Tonlage ablesen konnte, dass sie Angst hatte. Furchtbare Angst.


    „Ist das nicht offensichtlich? Wir wollen alles, was du zu bieten hast. Deinen Körper, dein Blut … dein Leben. Wenn wir mit dir fertig sind, wird man denken, dass eine Explosion deine zarten Glieder in alle Himmelsrichtungen verteilt hat, Schätzchen.“ Da war er schon wieder – dieser zweideutige Kosename, denn sie trug den Schatz in sich, nach dem es die Angreifer in Wahrheit dürstete.


    „Ich komme nur mit euch, wenn ihr die Frau hier lasst. Und ich meine es ernst.“ Ein Gelächter machte sich im Gang breit und hallte durch das Gebäude, in dem es nun nach Feuer roch. Sie fackelten tatsächlich das Gefängnis ab.


    „Aber gerne doch, lassen wir sie hier. Nicht wahr, meine Freunde?“


    Wütend und in die Enge gedrängt, sprangen noch mehr blaue, um sich greifende Flammen aus ihrer Haut und Silena schmeckte die Lust auf ihrer Zunge, alle mit einem Mal stumm zu hinterlassen … für immer. Oglus Kopf verneinte in ihrer Blindheit, als wollte sie ihr erneut signalisieren, dass sie auf sich selbst und nicht auf vergangene Bunde achten sollte. Doch Silena konnte das nicht.


    Als das Gebäude von einer Explosion erschüttert wurde und die Grundmauern bedenklich zu beben begannen, versuchte Silena ihr Glück und nutzte die Ablenkung. Sie stürmte an dem Anführer vorbei, stopfte einen mundgroßen Energieball in den Rachen des ausgemergelten Vampirs, um ihn für immer zu verschließen, und sein Kopf explodierte. Silena wollte gar nicht begreifen, welche Objekte sie stückchenweise bei dem Vorgang streiften. Zielsicher packte sie Oglu beim rechten Handgelenk: „LAUF!!!“ Doch dann überschlugen sich die Ereignisse. Silena wollte die alte Dame mit sich schleifen, doch als sie an dem leblosen Arm zurückblickte, gab ihr das Leben einen neuen Schock zu verdauen. Ihre letzte Verbindung zur Menschenwelt, Oglu, konnte ihr nicht mehr folgen, da sie durch einen Schuss in den Rücken hingerichtet worden war. Schockiert durch diese Erkenntnis lief sie direkt in eine Muskelmauer, die sich als Baris herausstellte, der sie unmissverständlich zur Seite schob und blindlings in die Meute zu feuern begann. Die Farben der Laserlinien zeichneten bunte Bilder des Todes, in dem Körper verendend zu Boden schlugen, bleiche Augen des Unglaubens in die Ewigkeit eingingen und Schreie den elendigen Kampf begleiteten. Silena sah machtlos zu, wie die Front gegen die menschliche Wache zusammenschmolz, als auch Davill sich ins Getümmel warf wie der Held des Tages. Ihr war nur noch gegönnt, zwei neue Angreifer, die sich hinzugesellen wollten, mit gekonnten Feuerwalzen gegen die nächste Wand zu schleudern und ihrem Leben so ein Ende zu bereiten. Dann rutschte sie an die Mauer gelehnt zu Boden und beobachtete, wie die letzten Kämpfer fielen, darunter auch der arme Davill, der ihr zumindest ab und zu die Zeit vertrieben hatte. Und in dem gesamten Gemetzel krabbelte sie auf allen Vieren zum Leichnam der alten Frau, achtlos, was oder wer sie treffen könnte, um diesen zärtlich in die Arme zu schließen. Sie blickte auf den reglosen Körper von Oglu, in deren trüben Pupillen die Gewissheit des Todes begraben lag und Silena schlussendlich bitterlich zum Weinen brachte.
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    Aufzeichnungen von ISAY:


    Feldversuch der Kreuzung


    Projekt Apo.Cap wird initiiert, trotz der herrschenden Uneinigkeit über das Vorgehen. Die erteilte Aufgabe wirkt drastisch und unüberlegt und die Wirkung soll vorerst erprobt werden, bevor es in die Welt entlassen wird. Die Kreation glückt rascher als erwartet und macht eine natürliche Geburt obsolet. Dennoch wird beschlossen, Projekt Apo.LYps parallel zu starten, um eine verträgliche Lösung in der Hand zu halten, sollten unsere Versuche über die Träume und die mentalen Eingriffe scheitern.


    ***


    


    Nun gab es keine Bedenken mehr. Asraels Blut war nicht wie jenes von Silena und Magnus musste diese Erfahrung auf bittere Weise erkennen. So sehr ihm Remo auch als Person egal gewesen war, so wünschte er keinem Individuum auf dieser Welt solch ein Ende zu finden. Zweifel überkamen ihn, ob Asrael wirklich lenkbar bleiben würde. Andererseits gab er Litta zu bedenken, dass dieser keine Einladung gegenüber Remo ausgesprochen hatte, dass er sich an ihm bedienen sollte. Das blasse Wesen hatte sich nicht einmal gewehrt oder ihn angegriffen. Es war einfach passiert. Einfach so. Dennoch schien sein Blut einen gänzlich anderen Auftrag als jenes von Silena zu haben … es stellte sich nur die Frage, welchen.


    Litta war wieder unter ihre Deckung gekrochen und hier und da war ihr Schluchzen zu vernehmen. Durch den Tod ihres Bruders hatte sie ihre mentale Kampfrüstung offenbar abgelegt und versuchte das Gesehene zu verarbeiten. Aus irgendeinem Grund war es Magnus nicht möglich, diese weinerliche Seite an ihr mit zynischen Bemerkungen zu untermalen. Er fühlte sich schäbig und verfluchterweise verantwortlich für den Schlamassel. Dabei hätte das Geschwisterpaar jederzeit abrauschen können, wenn es wirklich gewollt hätte. Die beiden hatten den Freibrief gehabt, zu gehen, wann immer es ihnen beliebte. Denn Magnus hätte seinen Grund und Boden sowie seinen geliebten begehbaren Safe und seinen Bunker auch mit Asraels Hilfe allein betreten können. Zwar mit mehr Schaden, aber nahezu dem gleichen Ergebnis.


    Die Sonne stand bereits hoch am Horizont und ihre Wirkung wog schwerer, jetzt, wo die grüne Deckung sich weitläufig zurückzog und dem Sand die Vorherrschaft überließ. Der Gestank von verwesendem Fleisch war unverkennbar und undefinierbares Ungeziefer und kleine Aasfresser machten sich über die Überreste her. Magnus hatte sich trotz Littas Flehen geweigert, die Leiche unter die Erde zu bringen. Schon allein der Anblick ließ seinen Magen erneut rebellieren, obwohl er wusste, dass es ehrenhaft gewesen wäre. Doch war er ehrenhaft? Magnus war sich nicht mehr sicher. Dieses Jahr hatte einen anderen Vampir aus ihm gemacht. Nicht nur körperlich, sondern auch mental. Wo war die Grenze gezogen zwischen der Änderung aufgrund der Ereignisse und jener durch rote Blutkörperchen, die seinen Leib neu programmierten? Lautstark seufzte er auf und hockte sich neben Littas Unterstand. Was sollte er sagen, um ihr Trost zu spenden oder ihr die Situation zu erleichtern? Ausgerechnet er fragte sich das, der sich mit ihr lieber gekonnt stritt, als ein vernünftiges Wort an sie zu richten. Sein Rachen fühlte sich trocken und verklebt an und er sah es als Zeichen, besser den Mund zu halten, als den Zustand vielleicht noch zu verschlimmern.


    Auf einmal stand Asrael neben ihm und er hatte sich die Hemdärmel bis zu den Schultern abgerissen. Offensichtlich setzte ihm die Hitze ebenfalls zu. „Wir müssen weiter, genau in diese Richtung.“ Magnus sah zu ihm auf, folgte dem blassen Arm, der gen Toa zeigte. Er brachte nur ein leichtes Schütteln des Kopfes zustande. Das war nicht SEIN Weg und sollte es auch nicht werden. Wie in Trance bückte Magnus sich unter die Abdeckung und blickte in zugeschwollene Augen. Litta hatte zugehört und wartete unverkennbar auf Magnus’ Antwort. Ihr Ausdruck war eine Mischung aus Flehen, Trauer und Wut. Als er sich erneut zu Asrael umwandte, zog sich sein Magen zusammen. Er war sich im Unklaren, wie sein Gegenüber auf die Botschaft reagieren würde. Magnus erhob sich und strich die Falten seiner Hose glatt. „Das ist aber nicht unsere Richtung, Asrael. Unser Ziel liegt dort hinten und du weißt das.“ Magnus spürte seine Augenbraue leicht zittern und klopfte mit einem Zeigefinger darüber, um sie zu beruhigen, so wie sich selbst, denn Asraels Miene war nicht zu deuten.


    „Nein, ich kenne meinen Weg. Und es gibt nur einen Weg“, gab dieser zurück. Kälte schwappte auf Magnus über, der seinen letzten Mut zusammennahm, um sein Kinn zu erheben und seinen verschmutzten Kragen zurecht zu ziehen.


    „Dann, mein Freund, trennen sich hier unsere Wege, würde ich meinen. Dabei hätte ich gedacht, dich würde ein schnelleres Fortbewegungsmittel eher interessieren. Aber wenn du mutterseelenallein durch die Wüste spazieren willst …“ Bemüht um einen beiläufigen Ton unterstrich er das Gesagte mit einer in die Wüste weisenden Geste. Asrael legte seinen Kopf schief und unterbrach ihn, ohne zu zögern: „Das werde ich nicht, weil du mit mir kommst. Du sagtest, ich sei dir wichtig und ich wäre Teil dieser Gruppe. Ist dies nun nicht mehr der Fall, nur weil Remo ungeschickt war?“


    „Verdammt nochmal, ich stopfe ihm das verlogene Maul, wenn du es nicht tust, Magnus!“ Das röhrende Fauchen überraschte selbst Magnus bei Litta, von der er doch einiges gewöhnt war. Er versuchte das Gehörte zu ignorieren und benetzte seine Lippen: „Wenn du Teil dieser Gruppe sein willst, musst du auch auf die Mehrheit hören. Liege ich richtig, Litta, dass du erst nachts weiterziehen willst und den Hoverlader für die Reise nach Stratus nutzen möchtest?“ Magnus hielt Asraels Blick stand und hoffte, Litta bekäme sich in den Griff. Die schweißtreibenden Sekunden schnitten sich in seine Geduld. Dennoch musste er um jeden Preis Zeit schinden, um einen klaren Kopf zu bekommen. Abstand zwischen dem Ereignis und Asrael zu schaffen, stand an oberster Stelle auf seiner To-Do-Liste. Doch es blieb still unter der Abdeckung. Eine Stille, die schwer auf ihm lastete unter Asraels eindringlichem Ausdruck. „Das tue ich wohl“, prustete die weibliche Stimme plötzlich und Magnus sprach ein unhörbares Dankgebet aus. „Du musst ihr die Zeit zum Trauern lassen, Asrael. Wenn wir erst in Stratus sind, schenke ich dir den Lader und du kannst hinfahren, wo immer du hin willst. Es steht dir frei, zu gehen. Doch im Moment zieht die Gruppe nach Stratus.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, lehnte er sich hinab und schob sich unter die Abdeckung, um einen guten und fürsorglichen Anführer zu mimen. Litta sah ihn jedoch mit gekräuselter Stirn und gepressten Lippen an.


    Kann es noch schlimmer kommen?, fragte sich Magnus klammheimlich.


    


    Asrael blickte ungläubig auf die Abdeckung, die aus Ästen, Tüchern und Decken zusammengebunden war. Der Anführer verfolgte nur sein eigenes Ziel und diese Litta war ein unnötiger Ballast geworden. Ein Drang in ihm gab unmissverständlich zu verstehen, dass er rasch voranschreiten musste und er wollte nicht warten, bis die Sonne sich schlafen legte. Er wollte JETZT losmarschieren. Eine Sehnsucht hatte ihn gepackt, dass dort draußen etwas auf ihn wartete und er alles daran setzen musste, an jenem Ort anzukommen. Hoffend, dass die vereinzelten Erinnerungsfetzen dann endlich einen Sinn ergeben würden, vertraute Asrael auf seinen Instinkt. Ihm wurde ein Auftrag gegeben, den er zu erfüllen hatte. Aus einem ihm unerklärlichen Grund wurde sein Vorhaben vor langer Zeit unterbunden und er wollte jetzt keine Fehler machen. Wer auch immer er tatsächlich war, dieser Ort, der nach ihm rief, könnte der Schlüssel zu seinem Gedächtnis sein.


    Andererseits war ihm bewusst, dass seine Beine und der Marsch allein durch die Wüste seinem Wunsch ein jähes Ende bereiten könnten. In diesem Punkt brauchte er die Gruppe. Seine Kraft kam zwar zurück, um sich in ihrer Ursprünglichkeit zu entfalten, doch solange er nicht wusste, was ihn stärkte, welche Nahrung er benötigte und welche Hindernisse ein erneutes Versagen mit sich bringen würden, musste er sich dem Willen dieses Anführers fügen. Die letzte Möglichkeit, die ihm noch offenstand, war ihm zu zeigen, dass nur SEIN Weg der einzige gemeinsame sein konnte.


    ***


    


    Litta fühlte sich, als wäre ihr Herz ein abgestorbener Klumpen Fleisch. Sie fürchtete sich vor dem Schlafen, da die Horrorbilder gewiss auf sie lauerten, dabei ließen sie der Geruch und die umherfliegenden Insekten ohnehin nicht vergessen, was wenige Meter von ihr passiert war. Sie war über ihren Schatten gesprungen und bei Magnus ein weiteres Mal flehend zu Kreuze gekrochen, um Remo seinem rechtmäßigen Grab zuführen zu können. Diesmal hatte er ihren Wunsch nicht abgelehnt, auch wenn es ihm rollende Augen eingebracht hatte. Im Gegenzug hatte sie Magnus versprochen, ihn bis nach Stratus zu begleiten und ihm Schutz zu bieten, soweit es ihr möglich war. Des Weiteren wollte sie alles daran setzen, dass er Zutritt in seine eigenen vier Wände erhalten würde, wenn er ihr nur diesen einen Gefallen tun könnte. Sie hatte ihm sogar versprochen ihre Zunge ihm gegenüber im Zaum zu halten, doch sie wussten wohl beide, dass dieser Versuch fehlschlagen würde. Ihre Abneigung gegeneinander hatte mit dem Tod von Remo nur noch mehr an Gewicht gewonnen, auch wenn sie von ihm abhängig war. Jeden Tag von neuem machte ihr dies die Sonne bewusst und das allererste Mal würde sie der Versuchung nachgeben und das Blut der Wandlung zu sich nehmen, nur um selbst die Überreste ihres Bruders beerdigen zu können. Um nicht Magnus für sie arbeiten zu lassen, bei einem Prozess, der der Familie vorbestimmt war. Sie schämte sich so sehr und sie war wütend über sich selbst. Wütend auf diese Schwäche, die sie fühlte, diese Hilflosigkeit. In ihr wuchs eine Besessenheit, die über ihr Leben hinausging. Sie wollte Asrael leiden sehen. Qualvoll und lange und sie wollte ihm dabei in die Augen blicken. Wenn aber nur eine kurze Folter zur Wahl stünde, würde sie diese zur Not auch genießen. Litta hoffte inständig, dass das Schicksal ihr dieses wertvolle Geschenk machen würde.


    Und als könnte er ihre Gedanken lesen, erkannte sie urplötzlich Asraels Schuhe vor ihrem Sonnenschutz. Oder besser gesagt, Remos Stiefel, die nur eine Leihgabe hätten sein sollen. Erneut brodelte es in ihr und setzte den Vulkan frei, der in ihr wohnte. Als Asrael sich vor sie hinhockte, sie nun Auge in Auge einander anstarrten, wurde Litta bewusst, dass er exakt den Moment abgepasst hatte, in dem Magnus mit dem Vergraben des Leichnams beschäftigt war. Es war bestimmt kein Zufall und keine Geste, um sein Beileid kundzutun … und jede Faser ihres Körpers bestätigte ihr dieses Wissen. Ihr Adrenalinspiegel jagte Hitzewallungen in die Höhe und ihre Finger fuhren langsam zu einer ihrer Laserkanonen, die im Gurt fixiert waren. Ihr Atem ging nur noch stoßweise und sie gönnte ihren Lidern keine Sekunde der Schwäche.


    „Was passiert, wenn du der Sonne ausgesetzt wirst?“ Die Art und Weise, wie er es ausdrückte, klang nicht wie eine Frage, sondern wie eine Provokation. Litta demonstrierte ihre Kampfbereitschaft, indem sie vor ihm ihre Eckzähne ausfuhr.


    „Ich will weitergehen und da du zur Gruppe gehörst, wirst du mir folgen“, ergänzte er lapidar und keine Gemütsregung war in seinem Antlitz abzulesen. Blitzschnell fasste er mit beiden Armen nach ihr, um sie aus ihrer Deckung zu ziehen, in die pralle Sonne. Littas Herz raste und Panik überkam sie, als sie geübt ihre Kanone zog und auf ihn zielte. Ein direkter Schuss schmolz sich in seinen Brustkorb und ließ ein kleines Loch entstehen, aber kein Blut quoll heraus. Asrael gab sie schockiert frei, um die Verletzung abzudecken und sein Mund stand offen vor Verwunderung, als hätte er nicht mit dieser Reaktion gerechnet. Doch der Schock kostete ihn nur eine Sekunde und da keine roten Zeugen die beige Uniform tränkten, griff Litta vorsichtshalber zu ihrem Messer. Sie lag noch immer auf dem Bauch und saß in der Falle. Instinktiv rollte sie sich auf den Rücken, mit den Beinen Richtung Asrael, positionierte ihre Waffe und fixierte ihn, um keine Attacke zu übersehen. Ihre rasche Vorsichtmaßnahme war berechtigt, denn in der nächsten Sekunde stürmte er ihren Unterschlupf und presste sie fester zu Boden. „Ahhhh! Wenn ich gehen muss, dann nicht alleine!“, zischte sie verheißungsvoll, schlug beide Schenkel über seinen Oberkörper und drückte sie zusammen, was das Zeug hielt. Asraels Gesicht bekam die ersten angestrengten Falten und seine Haut erzeugte rote Flecken. Bloß diese Reaktion ließ noch mehr Energie in ihre Beine schießen. Dann holte sie Schwung und rollte sich auf ihn, während dabei eine Halterung des gebauten Daches brach und die Deckung eine Schieflage bekam. Vereinzelte Sonnenstrahlen fielen durch die Ritzen des Stoffs, deren Einfallwinkel nun zur Gefahr für Litta wurden. Sie kreischte kurz auf, als sich glühende Spuren über blanke Haut verteilten und ihr blieb auch nicht verborgen, wie sie ihr lederner Schutzanzug unangenehm einengte. Doch diese leuchtenden blauen Pupillen vor sich zu haben, reichte als Ablenkung, um den Griff des Messers mit beiden Händen zu umfassen und wie wild, mit aller Kraft auf Asraels Brustkorb einzustechen. Ein, zwei, dreimal, bis er mit einer Faust ausholte, ihr ins Gesicht schlug und sie weiße Funken vor sich tanzen sah.


    


    Magnus traute seinen Augen kaum, als er sah, wie Asrael Litta an den Armen unter ihrem Sonnenschutz herauszog. Die ersten Brandwunden an ihrer linken Wange verwandelten sich schlagartig in schwarze, rauchende Bereiche, die Magnus zwangen zu handeln. Er musste sich für sie einsetzen, denn so einen Tod hatte sie nicht verdient, selbst mit ihrem unerträglichen Mundwerk nicht. Mit einem gekonnten Tritt gegen Asraels Kreuz brachte er ihn zu Fall und Magnus konnte die Vampirin unter ihm hervorziehen. Schwach klammerte sie sich an ihn und versuchte verzweifelt sich in seinem Schatten zu verkriechen. Noch nie hatte Litta so zerbrechlich und schutzbedürftig auf ihn gewirkt und es löste unglaubliche Wut in ihm aus. Magnus riss sich sein Hemd vom Oberkörper und wickelte es über ihr Gesicht, um sich erneut Asrael zu widmen, der sich mittlerweile auf den Rücken gedreht hatte. Sein Hemd war zerrissen und blutgetränkt, dennoch schienen ihn die zugefügten Verletzungen nicht zu behindern. Von Zorn getrieben packte Magnus ihn an den Schultern, um ihn hochzuhieven. Überrascht musste er feststellen, dass Asrael schwerer war, als er äußerlich wirkte. Und obwohl das blasse Wesen sich hätte wehren können, ließ er es mit prüfendem Blick geduldig über sich ergehen.


    „Willst du mir nun weismachen, dass sie dir die Einladung gegeben hat, sie der prallen Sonne auszusetzen?! Dieses Verhalten ist nicht akzeptabel, Asrael!“


    „Ich verstehe, dennoch muss ich darauf bestehen, dass wir weiterziehen.“ Mit aller Ruhe starrte er ihn an und machte in Magnus’ festem Griff keine Anstalten, sich von ihm lösen zu wollen. Magnus’ Herz pumpte und seine Gedanken sprangen im Kreis, weil seine Vernunft und seine Gier sich duellierten. Er wollte Asrael unbedingt beherrschen. Langsam kam er seinem Antlitz näher und flüsterte ihm zu: „Solltest du Litta oder mir noch ein Haar krümmen, wirst du ohne Gefährt dastehen. Ich warne dich, Asrael, reize mich nicht, denn auch in mir schlummern Kräfte, von denen du keine Ahnung hast. Vor allem hier.“ Er ließ ihn frei und tippte mit einem Zeigefinger gegen seine Schläfe. „Es ist doch so, dass du anfängst, dich zu erinnern, nicht wahr? Ich weiß vielleicht, wer Edrian ist und was du in Toa zu finden glaubst. Aber diese Mächte sind stärker als du und können dein Untergang sein. Und ich bin der Einzige, der dich davor bewahren kann, Asrael.“ Magnus bluffte, aber darin war er verdammt gut. Er vermischte Wissen mit Bruchteilen von Vermutungen und zusammen war das eine überzeugende Vorstellung, die das Leuchten in Asraels Augen verstärkte. Durch ein leicht geneigtes Haupt erkannte Magnus nun Interesse in seinem Gegenüber aufkeimen und er suhlte sich in dem Triumph, selbst wenn er nur für kurze Dauer sein würde. Zumindest einstweilen hatte er die Gefahr gebannt und die unkontrollierbare Waffe neuerlich gezähmt.


    „Wir gehen zum Hoverlader, wenn die Nacht eingesetzt hat und ich werde es nicht noch einmal sagen“, betonte Magnus seinen Standpunkt ohne mit der Wimper zu zucken.


    Asrael quittierte diesen Befehl mit einem Nicken, schritt zu Littas zerstörter Unterkunft und begann artig die Halterung wieder zu fixieren. Derweil wandte Magnus seine Aufmerksamkeit auf den zitternden Leib, der blind durch sein Hemd war, nahm Litta fest in die Arme und presste sie gegen sich. Nicht nur sie brauchte nun Halt, denn seine Knie zitterten, ohne dass es für jemanden erkennbar wäre.
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    Silena strich sanft über Edrians Bissnarbe an ihrem Handgelenk, als wäre sie der letzte, wärmende Trost, die letzte Verbindung zu ihm, derweil große Tränen über ihre Wangen glitten. Wie hatte sich alles nur so negativ entwickeln können? Sie zog ihre Nase hoch, als plötzlich Baris vor ihr stand, sie am Oberarm packte und grob hochzog. Das Gebäude war nicht mehr sicher und musste evakuiert werden; Rauchschwaden und giftige Gase traten überall aus. Geblendet von dem Geschehen, den Flammen, ließ sie sich von dem Beamten durch die Gänge boxen. Seine Worte liefen wie auf Durchzug durch ihren Geist, da ihr alles zu viel wurde.


    „Verdammt! Hörst du mir überhaupt zu?!“ Seine Finger gruben sich in ihre Schulter und sie musste kurz aufschreien. Sie war wach und der Albtraum ging dennoch weiter. Wie in Trance sprach sie ihn an, da sie für sich eine Entscheidung getroffen hatte: „Ich gehe, Baris. Wir sind mitten im Krieg und in Gefangenschaft nütze ich niemandem etwas. Ich möchte meine Freunde finden und dann gemeinsam eine Lösung erarbeiten. Hier bin ich nicht mehr sicher.“


    „Ach ja? Und wie kommst du darauf, dass ich dich einfach so gehen lasse?“ Die Falten zwischen seinen Brauen zogen sich ungläubig zusammen und Wut zeichnete sich in seinem in Ruß getauchten Antlitz ab.


    „Willst du mich nun die nächsten Tage an der Hand spazieren führen? Es gibt keine Zelle mehr, in die du mich sperren kannst und der Rat wird andere Sorgen haben als mich.“ Als ihre Worte bei ihm einsickerten, arbeitete eine Ader wild an seiner Schläfe und seine Lippen kräuselten sich. Es war sichtbar, dass Baris unbedingt ein Widerwort ausspucken wollte. Doch schlagartig ließ er von ihr ab und strich sich durch seine Stoppelfrisur. „Und was ist mit deinem Blut?“


    „Was soll damit sein? Ich werde auf mich aufpassen und versuchen zu verhindern, in Gefangenschaft zu geraten. Das ist alles, was ich im Moment tun kann. Fakt ist, dass ich mich von dir nicht mehr festhalten lasse. Also zwing mich nicht, etwas zu tun, was mir später leid tut.“ Wie auf Befehl ließ sie ihre goldenen Augen zu glühendem Blau wechseln, was ihm einen Seufzer entlockte. „Ich hoffe nur, ich mache keinen Fehler, aber du willst einfach in dein Unglück laufen, Silena. Dann nur zu.“ Er hob aufgebend kurz seine Arme und verließ sie mit leicht schüttelndem Kopf. Baris ging in Richtung der rauchenden Nachbargebäude und sie stand noch immer vor der Schwelle des Gefängnisgebäudes, welches direkt ans Rathaus anschloss. Kurz schrie eine Stimme in ihr: Folge ihm, er kann dir helfen!, doch alleine war sie besser dran.


    Silena orientierte sich und als erstes Ziel fiel ihr Orelia ein. Sofern sie die Stadt noch nicht verlassen hatte, könnten sie gemeinsam losziehen und Edrian suchen.


    ***


    


    Silena lief ohne neuen Plan durch die verkohlten Überreste einer stolzen Kolonie, deren Randgebiet aus Ruinen bestand. Wie verfaulte Zähne ragten sie aus dem Boden, als könne der zugehörige Kiefer keine Nährstoffe mehr bieten. Ihre Lunge brachte ihre Verzweiflung zum Ausdruck, als sie immer wieder Rußpartikel aushusten musste, denn das Atmen über die Nase erzeugte Hustenreiz und Übelkeit. Hier und da liefen ihr Personen entgegen und flüchteten, doch der kurze Blick reichte nicht aus, sie einer Spezies zuzuordnen. Waren sie nun im Fokus dieses Bürgerkrieges nicht alle gleich? Alle wollten überleben, einen sicheren Ort finden und Nahrung, dennoch schien jeder bei jeglichem Kontakt mit der Frage konfrontiert zu sein: „Freund oder Feind?“, „Flucht oder Zusammenarbeit?“ Doch während sie immer tiefer ins Zentrum lief, um zu ihrem Appartement zu gelangen, kamen die Massen genau aus dieser Richtung und machten ihr wenig Hoffnung, Edrian oder Link dort lebend vorzufinden. Es reichte bereits, vor Orelias geplünderter Wohnung gestanden zu haben, um sie zu desillusionieren. Wo sollte sie sonst noch hin? Silena hatte kein Gefährt, mit dem sie in die Wüste fahren und keine Freunde, an die sie sich wenden könnte. Wie in einem Déjà-vu befand sie sich mutterseelenallein, trotz des Getümmels Flüchtender, inmitten von Nichts. So wie damals in der Wüste, verstoßen, zurückgeblieben und ratlos.


    In einer Seitengasse erkannte sie das Institut, in dem ausschließlich ihr Blut angeboten worden war, für Vampire, die einer Wandlung zugestimmt hatten. Instinktiv wollte sie einen Umweg machen, um dort nach eventuellen Zeichen von Link oder Edrian zu suchen. Hier bestand zumindest ein Funken Hoffnung auf einen Hinweis.


    Am Eingang angekommen, konnte sie den Beschluss des Rats sehen, der als Schild in roten Lettern dort angebracht worden war: „Auf Anordnung des Rats bis auf Weiteres geschlossen.“ Silena musste schlucken und ließ ihre Finger wehmütig über die Buchstaben gleiten. Getrocknetes Blut, Staub und Ruß bedeckten sie und riefen ihr in Erinnerung, dass sie ein wandelndes Wrack war. Sie war müde, hungrig und sicher voller blauer Flecken. Ganz allein inmitten von Schutt und Asche um Einlass und Schutz zu hoffen, war eine Illusion in einer Welt, wo es nur zwei Optionen gab: Entweder Silena wurde gehasst oder man wollte sie ergreifen. Gleichgültigkeit traute sie keinem Individuum in dieser Zeit zu.


    Plötzlich hörte sie Stimmen und bei einem kurzen Blick um die Ecke des Gebäudes sah sie mehrere Personen, die mit Blutbeuteln und Transportsäcken bestückt aus einem Fenster stiegen. Und sie musste nicht lange überlegen, um zu realisieren, was für einen Inhalt sie trugen. Ein Impuls rauschte durch sie, der ihr sagte, sie müsse sie aufhalten. Warum waren ausgerechnet Menschen an ihrem Blut interessiert oder wollten sie es nur unschädlich machen? Aber ihre Alarmglocken rieten ihr zur Vernunft. Wenn sie sich bemerkbar machen würde, bekäme sie eventuell höchstpersönlich ein Etikett wie ein Blutbeutel verpasst und sie wollte nicht wahllos Menschen töten, wenn es zu verhindern wäre. Obwohl sie keiner mehr war, fühlte sie sich ihnen dennoch zugehörig.


    Als die Gruppe in entgegengesetzter Richtung in Rauchschwaden verschwand, schlich sie vorsichtig zu dem aufgebrochenen Fenster und lugte hinein. Noch immer standen das weiche graue Sofa und die Holzstühle für die Wartenden in der Empfangshalle. Unweigerlich drängte sich der Geruch aus ihrer Erinnerung in ihre Nase, als sie das Institut das allererste Mal betreten hatte. Alles roch so frisch und neu, die trocknende Farbe, das kunstvoll gemaserte Holz und lebende Pflanzen. Es fühlte sich urplötzlich nach einem Stück geliebter Heimat an und sie gab der Versuchung nach, durch das Fenster zu kriechen. Bedacht, sich nicht an dem zerbrochenen Glas zu verletzten, stieg sie über die Kante und ehe sie sich versah, stand sie mitten im Raum. Doch erst jetzt erkannte sie, dass sie nicht allein war. Durch ein Rascheln identifizierte sie in einer schattigen Ecke eine Vampirin, die sich wie bedrängt gegen die Mauer schmiegte und ihre Hände fest über mehrere Blutbeutel gepresst hielt. Es hinterließ den Eindruck, als würde sie ihr Leben verteidigen, indem sie versuchte die Beute zu schützen. Ihre Kleidung wirkte altmodisch und edel, ihr Haar glänzte in einem rötlichen Dunkelbraun und ihre Locken umschmeichelten ihren Oberkörper wie fließendes Wasser. Man hätte neidisch werden können. Silena ging nicht davon aus, dass sie zur Gefahr werden konnte, so verängstigt sie auch aussah, doch hob sie beschwichtigend die Hände. „Ich habe nicht vor dich anzugreifen …“


    Die glühenden blauen Ringe der Vampirin sprangen wild umher, um Silenas Körperhaltung zu deuten. Silena wurde bewusst, dass ihr Gegenüber wegen des Tageslichts hier gefangen war und sich deswegen zusätzlich in die Enge getrieben fühlte. „… Und ich habe nicht vor, dir deine Blutbeutel zu klauen, doch du solltest dir überlegen, ob du sie wirklich trinken willst … außer, du bist bereits der Sucht verfallen und glaubst, nicht mehr anders überleben zu können.“


    Mit ausgefahrenen Eckzähnen und feindlichem Ausdruck fauchte sie ihr entgegen: „Ich habe keine Angst vor dir, du bist nur eine einzige Menschenfrau, du kannst mir nichts anhaben!“


    „Genau so ist es“, log Silena und schritt langsam zum grauen Sofa, um es sich darauf bequem zu machen. Sie versank in den weichen Polstern und sie gab der Versuchung nach, ihre Beine hochzulegen und die Augen zu schließen. Für ein paar Sekunden die Welt Welt sein zu lassen und in Ruhe ein- und auszuatmen. Welch Luxus … Als Silena erneut einen Blick auf die Vampirin richtete, blätterte deren Furcht im Gesicht ab und wurde von Neugier abgelöst.


    „Du bist ein Mensch und flüchtest nicht vor mir, und wie es scheint, willst du mich nicht bestehlen.“


    „Auch das stimmt, aber du kannst mir nichts anhaben und ich trinke weder Blut, noch will ich es verkaufen, also entspann dich. Ich bin nur hier, um mich etwas auszuruhen. Dann bin ich schon wieder weg.“ Silena blickte an sich herab und ekelte sich vor ihrer Kleidung. Nicht genug, dass sie noch immer in die ihr aufgezwungene Einheitskluft des Gefängnisses gehüllt war, ein hellblaues enges Shirt und eine weite gleichfarbige Stoffhose. Nein, sie stank auch bestialisch. Wie gerne hätte sie ein warmes Bad genossen und sich gegenseitig mit Edrian eingeseift, so wie sie es immer zu tun gepflegt hatten. Angst kroch in ihr hoch, weil ein gehässiger kleiner Gedanke ihr zuflüsterte, dass sie ihn womöglich nie wiedersehen würde. Als die Vampirin beim Verlassen der Ecke über ein umgestürztes Regal stolperte, wurde sich Silena ihrer Anwesenheit erneut bewusst. Die grün gekleidete Frau tänzelte vorsichtig in den Schattenbereichen des Raumes umher, um sich eine bequemere Stelle zum Verweilen zu suchen. Sie ließen sich gegenseitig nicht aus den Augen, wie zwei Jäger in ein und demselben Territorium. Ohne ihre Aufmerksamkeit zu teilen, schlich die Vampirin sich zu einem Stuhl und setzte sich gertengerade direkt vor sie, um Silena offensichtlich weiter zu überwachen. „Warum sollte ich nicht davon trinken? Es ist sonst kaum noch was zu finden außer … du bietest dich an, gegen Essen und Unterkunft.“ Unweigerlich spielte ein Lächeln um Silenas Lippen. Ihr Gegenüber wusste tatsächlich nicht, wer sie war. Wie auch? Als einzig blonder Mensch war sie dank des Staubes nicht als solcher zu erkennen und das war immerhin ihr Markenzeichen geworden.


    „Erstens, das Blut würde dich wandeln und lässt es nicht mehr zu, dass du jemals wieder durch Menschenblut gesättigt wirst. Zweitens, du müsstest dein Leben lang auf Tierblut ausweichen und drittens kann dir niemand die Langzeitwirkung vorhersagen.“


    Wie verbrüht ließ die Vampirin die Blutbeutel zu Boden schnellen und stieß mit ihrem Fuß demonstrativ gegen einen in ihrer unmittelbaren Nähe, um ihn wegzuschleudern. Bei dem Anblick erkannte Silena, dass die ansonsten sehr sauber und gesittet wirkende Person keine Schuhe trug. Sie schätzte sie als aus gutem Haus stammend ein und wunderte sich über diese Absonderlichkeit.


    „Ich habe es befürchtet“, flüsterte sie und ihr Blick veränderte sich. Offenbar hatte sie einen neuen Plan gegen ihren Hunger gefasst. „Ich heiße Kasia und ich kann dir Schutz und Menschennahrung bieten.“


    „Bist du Sympathisant?“, wollte Silena spontan wissen, weil sie neugierig war. Die Vampirin kaute verunsichert an ihrer Oberlippe, streckte ihren Rücken durch, um ihr mit stolzem Haupt eine Antwort zu liefern: „Nein, bin ich nicht. Ist das für dich von Bedeutung?“ Ungeduldig spielten Kasias Finger in ihrem Schoß, verknoteten sich, um sich wieder zu entfalten. „Ich würde dir keinen Schaden zufügen, dich nicht einmal beißen, sofern du mir dein Blut anderweitig zur Verfügung stellst. Ich kann dir sogar ein eigenes Zimmer anbieten.“ Nun schwang etwas Verzweiflung mit und Silena tat es beinahe leid, dass sie ihr keine positive Antwort geben konnte. „Glaub mir, ich würde dein Angebot gerne annehmen, aber ich muss dringend weiter und mein Blut wird dir keinen Frieden bringen, wenn du Vampir bleiben willst.“ Als würde die Erleuchtung langsam einrieseln, sprang Kasia auf und brachte erneut mehr Abstand zwischen sie. „Du bist es, nicht wahr? Die, nach der alle suchen.“ Sie hielt sich selbst im Arm und wippte nervös von einem Ballen auf den anderen. Silena konnte nur nicken und war erleichtert, dass sie nun eventuell Schlaf finden könnte, ohne dass sie im Traum gebissen wurde. Denn Kasia konnte im Moment ohnehin nicht raus, um sie zu enttarnen oder auszuliefern, was bedeutete, solange die Sonne schien, war sie hier sicher. Als der Stuhl wieder quietschend zurechtgerückt wurde und Kasia Platz nahm, war Silena jedoch verwundert. Sie hatte scheinbar kein Problem mit ihr und ihr Gesicht sah friedfertig aus.


    „Darf ich dich fragen, warum du dich gegen eine Wandlung entscheiden würdest oder bereits hast?“ Die Frage war schneller ausgesprochen, als Silena sie hätte überdenken können. Mit gehobenen Brauen erwiderte Kasia ihren Blick: „Weil ich die Linie meiner Vorfahren nicht mit Füßen treten möchte. Ich bin ein Vampir und stolz darauf. Wenn die Natur mich so geschaffen hat, dann hat es einen Grund, warum ich nicht anders bin. Wer bin ich, um diesen göttlichen Entschluss zu revidieren und mich selbst zu formen? Ich glaube nicht, dass meine Eltern glücklich darüber wären. Es würde bedeuten, ich wäre mit dem, was sie mir ins Leben mitgegeben haben, nicht zufrieden. Und ich liebe meine Familie und möchte dieses Erbgut auch an meine Kinder weitergeben, sollte ich das Glück haben, welche in die Welt zu setzen.“ Die Worte klangen magisch und mächtig und ergaben für Silena einen Sinn.


    


    ***


    


    „Danke“, flüsterte sie mit bebenden Lippen und Magnus wusste, wie schwer ihr diese zwei Silben fallen mussten. Die Brandwunden an ihrer Wange und den Händen leuchteten in allen Rottönen und die Ränder der aufgeplatzten Haut waren pechschwarz. Die empfindliche Schicht darunter glänzte und verursachte gewiss höllische Schmerzen. Und Magnus musste feststellen, dass der Geruch auch nicht gerade anziehend war. Nun saß er erneut geduckt unter Littas Sonnenschutz, als führte jeder Weg dorthin zurück. Er sah, wie sie kämpfte, um nicht wieder in Tränen auszubrechen. Sie wollte sich nicht die Blöße geben, wie ein Häufchen Elend zusammenzubrechen, doch Magnus konnte in Wahrheit nicht fassen, dass sie noch immer aufrecht, mit stolzer Haltung vor ihm saß. Diese Frau hatte tatsächlich mehr Rückgrat als so mancher Mann, dem er in seinem Leben begegnet war. Egal wie zerstört sie äußerlich wirkte, diese innere Stärke imponierte ihm.


    „Ich hab es zumindest versucht.“ Ihre Lippen arbeiteten an einem schiefen Lächeln und versagten kläglich. Eine Hand fuhr rasch unter ihr linkes Auge, um eine Tränen zu stoppen, die neugierig den Weg über ihre Wangen suchte. Jetzt ruhte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf Magnus. In einer Art und Weise, wie sie ihn noch nie zuvor angesehen hatte und das brachte ihn schwer zum Schlucken.


    „Wie sieht nun dein Plan B aus?“


    Eine Gänsehaut kroch über seinen Nacken. Kann sie etwa Gedanken lesen? Denn als Magnus gesehen hatte, wie Asrael sich an dem geschwächten Körper von Litta zu schaffen machte, wurde ihm klar: Nichts und niemand konnte dieses Wesen bändigen. Selbst er nicht. Und es gab nur noch eine Lösung: „Wir müssen es bewerkstelligen, so viel Distanz zwischen ihn und uns zu bekommen wie nur möglich.“


    „Mit ‚uns’ meinst du, du nimmst mich mit?“ Mit gerunzelter Stirn sah sie ihn durch ihre Pracht an Wimpern an. Ihre glänzenden Pupillen trugen so viel Hoffnung und auch Dankbarkeit, dass es ihm die Sprache verschlug. Was passiert da mit mir?


    „Das heißt, wir werden heimlich zum Hoverlader schleichen und dann mit Vollgas verschwinden?“, fügte sie neugierig hinzu.


    Magnus blickte hinaus auf das Schlachtfeld, das von ihrem Camp noch übrig war. Eine Lagerstelle, die leicht glühte, besudelter, klebriger Boden, krabbelnde Insekten, wohin das Auge reichte, samt ihrer musikalischen Geräuschkulisse. Zwischen den vereinzelten Sträuchern und Bäumen konnte er die glühenden Farbnuancen der noch immer blendenden Sonne erkennen, bis die Beine von Asrael vor ihm auftauchten. Nervös bewegte er sich über den freien Platz und lugte hier und da zu ihnen unter die Abdeckung. Bis er letztendlich einige Meter vor ihnen am Boden Platz nahm und sie nicht aus den Augen ließ.


    Magnus lehnte sich nun ganz dich zu Litta, sodass sich ihre Nasen beinahe berührten, und löste in seinem Gegenüber unverhofft Unruhe aus. „Ich befürchte, mit dem ‚einfach Wegschleichen’ werden wir wohl scheitern“, flüsterte er und kam nicht darum herum, den betörenden Duft ihres Atems zu inhalieren. Er übertraf alle negativen Gerüche mit einem Schlag und entfachte etwas in ihm, das Magnus völlig neu war. Als wäre er nicht mehr Herr der Lage, lehnte er nun seinen Kopf zur Seite und näherte sich ihrem Ohr. Fasziniert betrachtete er den zarten roten Flaum, der an ihrem Haaransatz wuchs. Ihre Haut glühte, schien ihn wie einen Magnet anzuziehen und er hatte alle Mühe, ihr zuzuflüstern und nicht eine andere Handlung zu vollziehen. „In dem Moment, wo wir uns ohne ihn im Lader absetzen wollen, wird er uns mit seinen goldenen Energiebällen in der Luft zerreißen.“ Er hielt inne und sah eine Ader an ihrem Hals schneller pulsieren und er hätte gerne diese Aufregung durch eine Berührung hervorgerufen und nicht mit dieser Botschaft. Reiß dich zusammen, Magnus! Doch nicht etwa SIE?


    „Aber dann würde er auch seine Chancen vernichten, durch die Wüste zu kommen“, hauchte ihm Litta entgegen und zauberte ihm damit ein elektrisierendes Prickeln über seinen Nacken. Magnus tat sich schwer, die Umgebung und die Umstände, in denen sie sich befanden, zu vergessen. Wie weggetreten saß er mit blankem Oberkörper vor ihr und hatte das Gefühl, jeden Atemzug und jeden ihrer Herzschläge in sich einzusaugen, als wären sie ein neues Medium für seine Lunge geworden. Doch Magnus verpasste sich eine mentale Ohrschelle, distanzierte sich von ihr, um sie wieder anzusehen. Er wollte auf keinen Fall in ihren Bann gezogen werden. Das würde mir gerade noch fehlen! „Glaub mir, es wird ihm egal sein, uns samt dem Lader hochzujagen. Er hat die Grenze erreicht, wo er seinen Standpunkt verteidigt. In diesem Fall ist er mir ähnlicher, als mir lieb ist, darum weiß ich, wovon ich spreche.“


    Littas Lippen waren so verdammt nahe und als sie sie benetzte, verfluchte er sie still und heimlich. Sie schien Magnus zu studieren und versuchte in ihm zu lesen. „Sag mir ehrlich, wie sieht mein Gesicht aus?“ Etwas wollte über seine Zunge rutschen, das sich niemals ausgesprochen an die Oberfläche drängen durfte, deswegen kreierte er einen Ersatz. Rasch und spontan: „Tja, ich würde meinen, beim Sex im Dunkeln macht das keinen Unterschied.“ Verdammt! Habe ich das gerade laut gesagt?


    Littas Kiefer klappte auf und sie lehnte sich schnurstracks aus der intimen Zone heraus. Sie war schockiert und verletzt. Mach was! Das kannst du so nicht stehen lassen!, drängte Magnus sich. „Ähm, das ist wohl der beste Beweis, dass deine Wirkung gegenüber dem anderen Geschlecht nicht ums Geringste geschmälert ist, wenn du … selbst mich an Sex denken lässt.“ Nochmal die Kurve gekratzt. Erleichtert atmete er gestaute Luft aus, derweil sie ihn verwirrt ansah. Und dann geschah es. Litta lehnte sich urplötzlich zu ihm, setzte ihm für einen leidenschaftlichen, unvergesslichen Kuss ihre Lippen auf die seinen und ein Rausch an Farben preschte durch seinen Verstand. Elektrisches Kribbeln machte sich über ihn her und stahl ihm dadurch den Verstand. Diese herrliche, süße Note tanzte auf seiner Zunge und er glaubte zu schweben. Ein Kribbeln überzog ihn, das ihm Stärke und Schwäche in abwechselndem Impuls schenkte. Gerade als er instinktiv seine Arme um sie legen wollte, um sie fest an sich zu pressen, stoppte sie das Unterfangen und sah ihn entsetzt an. Unvorbereitet schlug Litta ihm mit der flachen Hand und mit voller Wucht ins Gesicht. Diesmal saß ER mit offenem Mund da und musste sich seine pochende Wange massieren. Ungläubig starrte er sie an und begriff die Welt nicht mehr.


    


    Asrael konnte sehen, dass trotz des verbalen Schlagabtausches zwischen diesem Anführer und dieser Litta ihre Körper andere Signale sendeten. Sie könnten eine innige Einheit darstellen, wenn ihre mentalen Barrieren sie nicht daran hindern würden. Dennoch, sobald einer der beiden in Gefahr war, stand der andere ihm zur Seite und das ohne Rücksicht auf die eigene Person. Ein Phänomen, dem er – zumindest so viel er sich erinnern konnte – das erste Mal beiwohnte. Und er schätzte es. Noch mehr, er hoffte, dass er nicht ein einzelner Teil war, der sein Leben lang als solcher umherirren würde, auf der Suche nach einem Gegenstück, um eine Einheit zu bilden. Er wünschte sich einen Platz zu finden, an den man gehörte, von Beginn an. Vom ersten Augenkontakt, der ersten Berührung, ohne die Notwendigkeit, es laut auszusprechen. Mit einer mentalen und körperlichen Verbundenheit, die über alles Sichtbare hinausging und unzerstörbar blieb. Schon allein die Umarmung, die Magnus Litta schenkte, dieser Halt, die Geborgenheit und Sicherheit, die sie sich gegenseitig gaben … war etwas, um das er sie beneidete. Asrael wollte unheimlich gerne auf sein Gegenstück stoßen, mit dem er womöglich auch wieder sich selbst und seine Aufgabe finden konnte. Die Aufgabe, wofür er vor unendlich langer Zeit einen Fuß auf diesen Grund und Boden gesetzt hatte.


    


    ***


    


    Ein Glücksgefühl machte sich in ihm breit, als er sie endlich sah. Asrael war bewusst, dass, wenn er ausgerechnet sie vor sich sah, er seine Aufmerksamkeit für die Gruppe verloren hatte und er wusste, er durfte sich nicht zu lange an ihrer Gegenwart erfreuen. Doch sie sah ihn so traurig an, so sehnsüchtig und auch wieder erwartungsvoll. Konnte es sein, dass ihre Augen mit Tränen gefüllt waren? Instinktiv versuchte er eine Handlung von Magnus nachzuahmen, in der Hoffnung, dass sie ihr Leid lindern könne.


    


    Silena fühlte sich so einsam und allein. Sie wusste nicht, was sie nun tun sollte, gefangen an diesem trostlosen Ort, der keine Weichen in die richtige Richtung stellte. Und als er unverhofft neben ihr stand und diese goldene Aura so viel Wärme und Geborgenheit ausstrahlte, wollte sie sich einfach nur in seine Arme fallen lassen. Egal ob es ihr verwirrter Zustand gebot oder dieser Mann ihr völlig fremd war. Konnte es verwerflich sein, die eigene Schwäche in einem Traum frei auszuleben? Wem sollte sie nun Rechenschaft ablegen? Wer würde sie verraten oder wer war da, dem sie es beichten konnte? Und als könnte er in ihr lesen, setzte er sich zu ihr und öffnete bereitwillig seine Arme. Sie konnte nicht anders, als ihn dankbar anzustrahlen. Silena rollte sich zusammen, schmiegte sich an seine blanke Brust und war überrascht, wie „viel zu gut“ es sich anfühlte. Dennoch war ihre Fantasie so gemein, ihr keine Gerüche zu suggerieren, denn sie hätte in diesem Moment alles dafür gegeben, seinen Duft tief zu inhalieren. Als seine Arme sich um sie legten, schien er so zögerlich dabei vorzugehen, als befürchte er, er könnte sie erdrücken. Obwohl sie die harte Begegnung lieben gelernt hatte und genoss, war diese zärtliche Annäherung eine Wohltat für ihre geschundene Seele, die in Einsamkeit fast erfroren wäre. Silena ließ es sich nicht nehmen, ihre rechte Hand über seinen Oberkörper streichen zu lassen. Er war nicht so muskulös wie Edrian, dennoch makellos und stark. Ihren Blick weiter hinab gleiten zu lassen, gestattete sie sich selbst nicht. Warum trug sie ihre Kleidung und er war völlig nackt? Wie primitiv doch ihre Fantasie war, andererseits … sie hatte absolut nichts dagegen. Als Silena sich gegen seinen Oberarm lehnte, um Asrael in die atemberaubenden Augen zu blicken, erkannte sie, dass sie ihn das erste Mal mit leicht angehobenen Mundwinkeln sah.


    


    Sie nahm ihn wahr. Ihn ganz direkt wahr, bis tief in sein Innerstes und ließ ihn wachsen, erstrahlen und glühen. Asrael war gefangen in ihrem Antlitz, das ihm so viel Offenheit und Zerbrechlichkeit entgegenbrachte. Mit einer Selbstverständlichkeit und Neugier ließ sie ihre Finger über seine Haut gleiten und genoss es. Als wäre es nicht das erste Mal, dass sie ihn berührte … oder war es vielleicht so? Kennt sie mich? Sind wir eins? Sein Herz fing fest an gegen seine Brust zu schlagen und er löste einen Arm von ihr, um selbst auf Streifzug zu gehen. Er streichelte ihre Wange, zog eine Linie über ihre einladende Unterlippe, bis sie plötzlich auf seine Hand starrte und sich aufsetzte. Asrael wurde Zeuge, wie sie seine Finger neugierig vor ihren Augen drehte und dann mit leicht zitternder Hand ihre Handflächen vereinte. „Du hast wie ich einen verkürzten kleinen Finger.“ Ihr Atem stockte und es war ihm unmöglich diesen Gesichtsausdruck zu deuten. Ist es Schock? Ist es Freude? Doch dann sickerte die Erkenntnis bei ihm selbst ein, wie das Wasser nach einer langen Trockenzeit in einem sandigen Flussbett: „Du bist wie ich.“

  


  
    23 | Ein Fahrplan der Gewissheit


    


    Es war stockdunkel und die Finsternis machte das Fahren in voller Geschwindigkeit mit dem Hoverglider für Edrian unmöglich. Die Scheinwerfer des Gefährts reichten nicht weit genug und der bloße Sternenhimmel und die zwei Monde richteten so gut wie nichts aus. Er hatte zwar seine Sicht auf Nachtmodus gestellt, könnte aber Hindernisse erst dann erkennen, wenn diese bereits Teil der Fronthaube geworden waren – also zu spät. Die Energiereserven wurden langsam knapp, da zwar die gesamte Außenverkleidung des Gliders solare Energie auffing, doch bekanntlich war genau diese nachts Mangelware.


    Link ächzte neben ihm und ihm schien nicht nur das merkwürdige Blut zuzusetzen, sondern auch das lange, monotone Sitzen.


    „Soll ich dich ablösen?“, kam die Frage von rechts und Edrian war mehr als erleichtert, dass dieser überdrehte, emotionale Schub – zumindest nach jetziger Einschätzung – nur ein Rausch gewesen war und sein Freund diesen ausgeschlafen hatte. Edrian lugte kurz zur Seite und schenkte seinem Gegenüber eine hochgezogene Augenbraue.


    „Wage es ja nicht, mich jetzt wegen meiner Schwachsinnsplauderei aufzuziehen, okay?“


    „Würde mir niemals einfallen, Kumpel.“ Edrian grinste vor sich hin. Offenbar war Link sich seiner Aussagen und seinem Verhalten in diesem Zustand bewusst gewesen.


    „Das Vieh schmeckt zumindest verdammt gut und ich fühle mich wie ein neuer Mensch.“


    Es platzte beinahe aus Edrian heraus vor Lachen: „Das glaube ich dir aufs Wort“ und kassierte einen markanten Fausthieb auf seine rechte Schulter. Link musste natürlich seinen Senf dazugeben: „Du weißt genau, wie das gemeint war. Wenn man eine Weile mit Menschen zu tun hat, übernimmt man leicht ihre Redensarten.“ Edrian schluckte den kurzen Schmerz weg, da es einfache Alberei war. Dabei sollte es nichts zum Lachen geben. Es würde noch Stunden dauern, bis sie in Toa ankommen würden, die Zeit lief ihnen davon und Silena war völlig auf sich alleine gestellt. Er war sich gewiss, dass es nicht nur darum ging, dass sie sich mittlerweile Sorgen um ihn machte. Parallel wäre sie enttäuscht und verdammt wütend auf ihn. Und das zu recht.


    „Ich hätte sie niemals sich selbst überlassen dürfen.“ Ein Seufzen entfloh seiner Kehle.


    „Nein, hättest du nicht. Wenn nun tatsächlich ein Bürgerkrieg ausgebrochen ist, wäre sie mit Bestimmtheit mittendrin am gefährdetsten. Das Schlimme ist zusätzlich, dass sie – einmal in die Enge getrieben – vielleicht etwas tut, was die Sache noch verschlimmert oder sie sich sogar selbst damit schadet. Du weißt ja, wie Frauen sind. Sie werden emotional.“


    „Ach, wirklich?“ Mit einem schiefen Blick musterte er Link, den Frauenversteher, der noch vor ein paar Stunden die gefühlsbetonte Bombe gemimt hatte. Dann sammelte er sich wieder. „Das Problem bei Silena ist nur, sie ist keine typische Frau oder Vampirin. Und gerade wenn sie emotional wird, kann niemand mehr sagen, was passieren wird.“


    Plötzlich schrillte ein Signal durch die Fahrerkabine und Edrian brauchte einen kurzen Moment, um zu erkennen, dass der verhasste Comlink auf der Mittelkonsole es hervorrief. Mit ungeübten Fingern presste er es in sein rechtes Ohr und vernahm sogleich Lucils Stimme: „Und? Wie chch weit seid ihr?“


    „Leider nicht so weit, wie ich gerne hätte. Ich schätze, wir brauchen noch etwa sechs Stunden bis zur Grenze. Warum? Gibt es schon Neuigkeiten wegen Yven?“


    „Wow!“, schrie Link hektisch und stemmte seine Füße gegen die Konsole. Edrian erkannte vor sich einen alten ausgedienten Glider und umfuhr ihn gerade noch rechtzeitig. Die Fliehkräfte pressten ihn gegen die Seitenscheibe und er biss die Zähne fest zusammen. Nochmal gut gegangen.


    „Ist alles tschtsch Ordnung bei chttschuch?“, heuchelte Lucil in den Hörer, denn Edrian wusste, dass es ihm sogar recht sein würde, sollten sie scheitern. Jedoch ein kleiner Teil von ihm schien auf Nummer sicher gehen zu wollen, ob tatsächlich eine größere Gefahr, nicht unweit der Höhlen der Naza, auf sie lauerte.


    „Alles ist blendend, also fass’ dich kurz, was hast du herausgefunden?“ Im Augenwinkel sah er Link wieder eine bequemere Position einnehmen. Noch immer schüttelte er den Kopf über das Geschehen.


    „Yven hört chchch nicht auf Notiztststst zu machen und er sieht verheerend rrrrttch. Das Essen nimmt er nichchchch an und mittlerweile malt er tschtsch Bilder und konstruiert Skizzen wie chchch Irrer. Er hat rrrttch Krämpfe in den Fingern rrrtt wir haben alle Mühe ihn zu beruhigen. Die Ärzte versuchchch alles, meinen … tschtsch, wenn er weiter so verfällt …“


    Edrian schloss kurz die Augen, das waren keine guten Neuigkeiten. Falls der Wissenschaftler seinen letzten Atemzug tun würde, wären die Informationen für immer verloren. Wie feinfühlig du doch bist! Es versetzte ihm einen Stich ins Herz, als er erkannte, wie falsch und kalt dieser spontane Gedanke war. „Es tut mir leid. Könnt ihr ihn nicht künstlich ernähren, um ihn zu stabilisieren? Oder nehmt ihm das Bord weg, damit er sich ausruhen kann.“ Du verdammter Heuchler! Edrian biss sich auf die Unterlippe und fühlte sich schäbig.


    „Haben wir tschtsch versucht, aber er chchcrrr völlig … hysterisch. Die einzigen verständlichen Worte, die er tschtsch rausbringt, sind: ‚Ich. MUSS. Schreiben.’ Und … Du hattchchttt recht Edrian, die Signa können entziffert werden.“


    Edrian riss die Augen auf und sein Puls begann zu rasen. Warum hatte dieser verdammte Idiot das nicht schon früher erwähnt?


    „Es sind chchch Aufzeichnungen von Experimenten und Abhandlungen, so viel tschrrr sicher. Sie sind zeitlich ungeordnet … teilweischchtsch konfus, aber es könnte rrrcht daran liegen, dass uns einzelne Symbole rrrcht ein Rätsel aufgeben.“


    Merklich vergaß Edrian die Steuerung und der Hoverglider wurde langsamer. „Hey! Was ist los?“, fragte nun Link skeptisch, wie auch neugierig.


    „Ach ja, chchch deinen Scan von Silenas Rücken sind wir auf eine Zeichnung vontschtsch Yven gestoßen, die einen anderen Körper zeigt, mit ähnlicher Kennzeichchchnung.“


    Unkontrolliert bremste Edrian das Gefährt und hörte seinen hektischen Atem. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, der beim Sex in Ordnung war, aber hier zu menschlich und fehl am Platz erschien. Als er Links festen Griff auf seiner Schulter spürte, wand er sich darunter heraus. Er wollte im Moment keinen Zuspruch. „Sag mir, dass ihr es entziffern konntet, Lucil.“ Seine Stimme bebte vor Aufregung, denn seine Befürchtungen bekamen Formen, Silena war nicht die Einzige …


    „Ja, chchch haben wir.“


    Totenstille hüllte Edrian ein. Ein leichter Windstoß pfiff durch die Fahrerkabine und dröhnte in seinen Ohren.


    „Verflucht nochmal! REDE! Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, du verdammter Idiot!“


    „Ich schätze dich ebenfalls.“


    Die Stimme im Ohr schien seinen Wutausbruch förmlich zu genießen. Edrian konnte Lucils hämisches Grinsen regelrecht vor sich sehen. Arschloch! Mit einer Faust schlug Edrian auf die Konsole, sodass etliche Lämpchen ausfielen, die Oberfläche einsank und er einen kurzen elektrischen Schlag abfangen musste. „Sprich, oder ich vergesse mich!“ Ein penetrantes Seufzen war zu vernehmen, das Edrian seine Finger zu einer Faust ballen ließ.


    „Es scheint tschrrrrrch Botschaft zu sein. Sie chchlautet: Das Ende für einen Neuanfang.“


    


    ***


    


    Nur die vibrierenden Säcke, ihr Proviant, die Waffen, sowie Munition waren zu vernehmen. Das Klappern, Rutschen und Klirren ertönte, da der Hoverlader nicht mehr so stabil und horizontal flog, wie er sollte. Schuld daran war Remo, der bei der Hinfahrt dieser Mission über einen Stein gerumpelt war, der wegen eines Sandsturmes, der dort getobt hatte, nicht rechtzeitig zu erkennen gewesen war. Verdammte Wüste!, fluchte Magnus in sich hinein, der sonst gefahren wurde, anstatt selbst seine edlen Finger auf ein Steuer zu legen. Beim Blick auf seine Hände wurde ihm bewusst, dass dies keine gepflegten, weichen Helfer mehr waren, sondern es klebte sowohl im übertragenen Sinne als auch tatsächlich Blut an ihnen. Allein durch sein Handeln, seine unendliche Gier und Blindheit saßen sie hier nur noch zu dritt im Gefährt, zusammen mit einer tickenden Zeitbombe. Tick-Tick-Tick. Es war genau zu hören.


    Magnus strich sich sein verirrtes Haar zurück und es juckte ihn an seiner Brust, denn er trug ausgerechnet eines der letzten Hemden von Remo. Es wurde zur schweren Last, nun auch seine Hinterlassenschaft auf seiner Haut zu spüren, als würde es ihm die Luft abschnüren. Als ob die Hand des Todes, die aus seinem halbherzig gefertigten Grab emporstieg, Remo niemals vergessen lassen würde. Ein Mahnmal auf der blanken Haut. Seine Überreste waren keinesfalls gebührend bestattet worden, so schäbig sah seine Ruhestätte aus. Verdammt, wie auch? Ich hatte keine Hilfsmittel dafür! Grimmig gruben sich seine Finger fester in das Steuerelement und Magnus warf einen Blick in die Runde. Asrael hatte es sich nicht nehmen lassen, den Platz auf dem Beifahrersitz zu beanspruchen und starrte fasziniert aus dem Fenster. Obgleich jedes Sandkorn identisch aussah, jedes kleinste, ums Leben kämpfende Pflänzchen dem anderen ähnelte, riss seine Neugier nicht ab. Ob er wohl ebenfalls über eine verbesserte Sicht bei Nacht verfügte? Magnus' Blick fuhr schräg hinter sich, wo Litta ihn anvisierte. Ihr Ausdruck war nicht zu deuten und seit dem Kuss herrschte Funkstille zwischen ihnen. Dabei hatte es sich unheimlich gut angefühlt, musste er trotz allem zugeben. Litta, samt ihrer Feuerpracht an Haaren, würde sich gut auf seiner nackten Haut machen … verdammt! Magnus verpasste sich einen mentalen Schlag. Sein Kopfkino ließ den Sand um sich herum verschwimmen und er wollte in dieser gnadenlosen Dunkelheit keinen Unfall riskieren – oder etwa doch? Wäre das vielleicht eine Chance für sie?


    Aber die Kussszene drängte sich erneut in den Vordergrund und Magnus konnte es weder leugnen noch sich vollends eingestehen, doch er entwickelte Interesse und Gefühle für die Vampirin. Wenn er könnte, würde er dagegen vorgehen, aber die Hingabe selbst war so viel schöner. Dennoch – was sollte er ihr sagen? Er war nicht geübt in solchen Dingen. Bisher hatte er sich jede Vampirin genommen, die es darauf angelegt hatte oder die ihm gefiel. Er scheute sich auch nicht davor, Geld dafür springen zu lassen, solange sie fügsam und besonders talentiert war. Nur eine längere Beziehung hatte er zu verzeichnen, jedoch ihre schwächelnde Herkunft und der ständige Drang nach Nachwuchs hatten ihn genervt und nicht nur einmal in die Ecke gedrängt. Tja, zweifelsohne, Kasia war ein ganz anderes Kaliber als Litta.


    


    Litta fixierte Asrael, der trotz Dunkelheit die Wüste inhalierte, als würde er dadurch weiser und stärker werden. Sie hasste ihn so abgrundtief. Schon alleine die Tatsache, mit dem Mörder ihres Bruders gemeinsam in einem Hoverlader zu sitzen, unfähig ihn zur Strecke zu bringen, war der blanke Hohn. Wie konnte er ihren Schuss und die tiefen Messerwunden wegstecken wie nichts? Andererseits hatte er einen Gehirnschaden weggewischt, als wäre es eine Lappalie gewesen. Tief in ihrem Inneren war ihr aber auch bewusst, dass, wenn Asrael sie tatsächlich hätte töten wollen, er es im Bruchteil einer Sekunde fertiggebracht hätte. Warum die Spielerei? War er sadistisch veranlagt und wollte sie früher oder später der Sonne aussetzen? Oder war sie das Druckmittel … gegen Magnus geworden? Bei dieser Erkenntnis sprang ihr Kiefer auf und sie musste ihre Hand vor Schock davor schlagen. War das denn möglich? Ihr Herz schlug wie wild, da sie an die letzten Stunden dachte und die Bilder im Zeitraffer an ihr vorbeischossen. Magnus, der sie festhielt, in den Armen wiegte und vor der Einstrahlung schützte. Wie er sich zu ihrer Verteidigung mit Asrael anlegte. Zuerst glaubte sie, es wäre alles eine Masche von ihm gewesen. Magnus, der alles und jeden lenkte, wie er es brauchte. Der Zyniker und Querulant, der sich ständig auf dem Rücken anderer aufspielen musste. Doch dann kam dieser unvergessliche, intime Moment mit ihm. Seine Nähe hatte Hitzewallungen über ihre Haut gesendet, ihr Herz zum Rasen gebracht und sie musste ihren Fingern Einhalt gebieten, um nicht auf Reise über seinen Körper zu gehen. Sein Geruch hatte sich in ihren Verstand gefressen und sie hätte sich ihm willenlos ausgeliefert, wenn er es nur verlangt hätte. Sie hätte es dankend angenommen und sich nachher auf ihre Unzurechnungsfähigkeit berufen. Auf den Schock durch den Tod ihres Bruders und der Aussetzung der Sonne. Schlimm genug, sich dies auf den kaum ruhenden Knochen ihres Bruders auszumalen.


    Als ein Schluchzen sich durchkämpfen wollte, suchte Magnus wieder ihren Blick und sie konnte deutlich daraus lesen, dass er sich um sie sorgte. Mochte er sie vielleicht auch ein wenig? War ihre Reaktion mit der Ohrschelle doch zu impulsiv und unüberlegt gewesen? Dabei war ihr der Kuss so unerwartet intensiv in Erinnerung geblieben. Alles andere als oberflächlich und halbherzig, wie sie ihn eingeordnet hätte. Im Gegenteil. Magnus war allen Ernstes auf dem besten Wege gewesen, sie gefügig ihre Beine für ihn öffnen zu lassen und das ging für sie eindeutig zu weit … ging es doch?


    Dann plötzlich hörte sie Asraels tiefe Stimme vor sich, die bei ihr Gänsehaut hervorrief: „Ich habe Hunger.“

  


  
    24 | Heimatlos


    


    Als Silena die Lider aufschlug, war die Nacht bereits in vollem Gange. Wie in einem Déjà-vu fasste sie sich an den Hals um ihren Puls zu fühlen, eine Angewohnheit, die offenbar einfach zu tief saß. Ihre Augen mussten sich erst orientieren und sie wünschte sich Edrian zur Seite, dessen Sicht sie unverletzt und ungehindert weiterbringen würde. Um sich blickend wurde ihr wieder bewusst, wo sie war und sie wunderte sich, dass Kasia sie verlassen hatte, ohne sich zu verabschieden – wohlgemerkt aber auch ohne sie zu verpfeifen. Ihre glühenden blauen Ringe erschienen nicht auf der Bildfläche. So nahe waren sie sich dann wohl doch nicht gekommen. Ein Seufzen begleitete diese Erkenntnis.


    Silena rekapitulierte ihre Situation und versuchte herauszufinden, wo ihr Weg sie nun hinführen sollte. Sie blickte aus dem Fenster und erkannte, dass die Kolonie zwar in Rauchschwaden gehüllt war, dass aber das Glimmen der verlöschenden Feuerherde die wenigen Lichter unterstützten. Egal wohin, sie würde ihr Ziel ohne Probleme finden. Doch was war vernünftig? Einerseits wurde es in der Stadt immer unsicherer. Wer wusste, welches Haus als nächstes geplündert oder in Brand gesetzt werden würde? Andererseits, wenn sie Edrian wäre und würde das verwüstete Gefängnis vorfinden, wo würde sie sich als Erstes suchen? Es gab nur eine Stelle, die sie als Paar verband: ihr gemeinsames Appartement. Selbst wenn sie dafür ins Zentrum laufen würde, wo mit zunehmenden Gewalttaten zu rechnen war, da dort noch mehr heile Gebäude ein Angriffsziel boten, musste sie es riskieren. Orelias Wohnung wäre erst die zweite Anlaufstelle und das Institut die dritte. Und vor allem hatte sie wahnsinnigen Hunger und zu Hause konnte sie – sofern sich dort noch niemand vor ihr bedient hatte – zumindest ihren Magen füllen. Daher raffte sie sich auf, um im Schutze der Nacht an ihr Ziel zu gelangen.


    ***


    


    „Das hast du ja toll hingekriegt“, ergänzte Link und schüttete damit noch mehr Öl ins Feuer. Edrians Wutausbruch hatte die Steuereinheit des Gliders so in Mitleidenschaft gezogen, dass er sich nicht mehr starten ließ. „Guck mich nicht so an, ich habe ein feines Händchen für Software, aber nicht für solche Dinger.“ Link verschränkte resolut die Arme vor sich und hob seine Brauen, derweil Edrian am äußeren Leistungsschrank der Karosserie herumschraubte, um die Energie anderweitig fließen zu lassen. „Der leichte Schlag kann es einfach nicht gewesen sein, irgendwas sagt mir, dass der Fehler woanders begraben ist.“ Er lag mit dem Bauch im Sand, während sich langsam die Nacht verabschiedete. Na toll, auch noch die letzte Distanz in der glühenden Hitze bewältigen, mit all dem Hab und Gut. Wirklich fantastisch dein Temperament. Immer zu gebrauchen, wenn man es am meisten benötigt, giftete Edrian sich selbst an, griff ungewollt in den Energiekreis und bekam eine Ladung ab. „Verdammt!“


    „Wenn du mich fragst, sollten wir zusehen, dass wir rasch losgehen, solange es halbwegs erträglich ist. Allzu weit kann es ja nicht mehr sein, oder? Vielleicht haben wir so nah bei der Kolonie auch die Chance auf andere Hovers zu stoßen – was meinst du?“


    „Du willst tatsächlich laufen?“ Edrian war überrascht und sah seinen Kumpel eindringlich an. Sein Blick war ernst, aber zuversichtlich und er schien für jeden Plan offen zu sein. Er war so dankbar, dass er mit ihm gekommen war. All diese Strapazen ohne seinen Freund zu meistern …? Womöglich war Link sich überhaupt nicht bewusst, was für eine Stütze er ihm geworden war.


    „Fragst du das wirklich mich? Ganz sicher nicht, aber ich hab auch keine Lust, hier zu versauern, immerhin hast du gemeint, uns läuft die Zeit davon.“ Link zog sich seinen Flickenmantel aus, rollte ihn penibel zusammen und befestigte ihn auf seinem Proviantsack, als Demonstration, dass es ihm Ernst war.


    Edrian schloss das Verdeck der äußeren Hülle und stemmte sich hoch. Den Sand von seiner Hose abstaubend, sah er in die Richtung, die ihnen bestimmt war. „Danke, Kumpel.“


    Link sah ihn verdutzt mit hochgezogenen Brauen an: „Wofür?“


    „Einfach für alles.“ Mehr brachte Edrian als Dankeschön nicht heraus und dachte über Links Worte nach. „Ich befürchte, die Zeit ist uns bereits weggelaufen“, flüsterte er mehr zu sich selbst. Denn unaufhörlich lief ein Tonband in seinem Kopf, wie in einer Endlosschleife: Die Erlösung ruht in dir; Das Ende für einen Neuanfang; Die Erlösung ruht in dir; Das Ende für einen Neuanfang …


    ***


    


    Als Magnus wieder zu Bewusstsein kam und erkannte, dass die Bilder, die sich vor ihm abgespielt hatten, kein Albtraum waren, vernahm er einen ohrenbetäubenden, nicht enden wollenden Schrei und er kam ausgerechnet aus seinem Rachen. Doch Asrael ließ sich offenkundig nicht davon stören, als er, sein Gebiss in Littas Hals gegraben, ihre Lebensenergie in sich aufnahm. Ekel überkam Magnus und sein pochender Schmerz am Hinterkopf erinnerte ihn, dass er versucht hatte, dazwischen zu gehen, nachdem Asrael geäußert hatte, die mitgenommenen Tiere und Knollen sättigten ihn nicht annähernd so, wie er es bräuchte. Nachdem er sich all ihren Proviant schonungslos einverleibt hatte und sein Hunger keine Grenzen zu haben schien, war sein Blick zu Litta geschossen. Magnus würde nie diesen Ausdruck in seinen Augen vergessen … Der Ausdruck eines Jägers, als er unvermittelt über seinen Sitz gesprungen und über sie hergefallen war. Es war ein berechnender, schlüssiger Blick gewesen, emotionslos und ohne Zweifel.


    Angst stand noch immer in Magnus’ Schweißrändern geschrieben, als er sich gegen das Steuerpult drückte und seinen zitternden Leib langsam wieder fühlte. Asrael musste ihn mit nur einem Stoß fortgeschleudert haben, als er Litta zu Hilfe kommen wollte. Er wollte sie retten. Magnus' Lippen bebten und sein Herz krampfte sich zusammen, als würde es in Kürze seinen Dienst einstellen. Jetzt hatte er niemals die Möglichkeit mehr, der Mann zu werden, der ihr hätte gefallen können. Als er Flüssigkeit in seinen Augen spürte, das allererste Mal in seinem gewandelten Leben, wurde ihm bewusst, dass er viel zu menschlich geworden war. Früher wäre ihm diese Szene egal gewesen … oder etwa nicht? Doch es bohrte unaufhörlich in ihm und erneut überkam ihn der Impuls, zu handeln. Magnus fädelte sich durch die Vordersitze und sprang Asrael direkt ins Kreuz. Wie von Sinnen riss er an ihm, um Litta eine Möglichkeit zu geben, zu atmen. Vielleicht war es noch nicht zu spät und eine Regeneration denkbar … Doch als er Asraels Gebiss endlich von ihr lösen konnte, das sich festgesetzt hatte wie ein Bazillus, musste er in glasige, tote Augen blicken. Littas Hals war verwüstet, eine große Stelle freigelegt. Wehmütig dachte er, dass dieser grazile Nacken ausschließlich liebkost hätte werden dürfen, niemals so zerrissen. Ein Schrei blieb in Magnus' Kehle stecken und er klemmte sich seine Faust kurz zwischen die Lippen, um nicht hysterisch zu werden. Kein Wunder, dass Asraels Biss so verheerende Wunden hinterlassen hatte, er verfügte ja offen­sichtlich nicht über ausfahrende Kanülen, die sie hätten überleben lassen können. Urplötzlich passierte etwas mit Littas gezeichnetem Leib. Die Haut begann zu verrunzeln, trocken in sich zusammenzuschrumpfen, als würde jegliche Flüssigkeit wie durch Zauberhand in der Luft verpuffen. Die Augen sanken ein und von dem lieblichen Antlitz blieb nur noch eine zusammengefallene Hülle. Wie ein Leichnam, der schon hunderte Jahre hinter sich hatte und auf merkwürdige Weise konserviert geblieben war.


    Wut quoll in Magnus hoch, unsagbare Wut. Er fuhr herum und sah in ein blutverschmiertes Antlitz. Asraels halbes Gesicht war befleckt und trug Littas geruchliche Note, die Magnus’ Zorn anstachelte. Doch noch etwas war völlig anders. Sein Körper glühte in Gold, wie eine Aura, die ihn umhüllte und dabei leicht pulsierte. War er wie eine Batterie, die aufgeladen wurde? Getrieben und alle Konsequenzen vergessend, warf er sich auf ihn und legte seine Hände um Asraels Hals. Mit all seiner Kraft presste er zu, um ihm die Luft zu nehmen, aber urplötzlich verhärteten sich die Muskeln um die blasse Kehle, sodass sie sich keinen Millimeter eindrücken ließ. Doch anstatt Magnus erneut anzugreifen, sah Asrael ihn nur an, um seine Reaktion zu inhalieren und zu verstehen. Das muss aufhören! Mit geballten Fäusten schlug Magnus auf den Brustkorb ein, um ihn zu zerquetschen, doch beim vierten Schlag schmetterte er sich seine Knöchel zu Brei und schrie laut auf vor Schmerz. Völlig außer Atem saß der Direktor rittlings auf Asrael und rieb sich seine wohl gebrochenen Finger, derweil er die Struktur des Leibes unter sich genauer betrachtete. Das blasse Wesen hatte an Masse zugelegt und das innerhalb von Minuten. „Wie ist das bloß möglich?“, rutschte es Magnus fassungslos heraus, während er von Asrael heruntergeschoben wurde.


    „Ich fühle mich … so stark … viel mehr als das, was ich bin.“ Bewundernd drehte und wendete Asrael seine Hände vor sich und ließ diese sich öffnen und schließen. Dann hob er langsam den Blick zu Magnus und etwas Böses huschte über seinen Ausdruck, das dem Direktor einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.


    „Ich habe offenbar mein Grundnahrungsmittel gefunden.“


    


    ***


    


    Während die Sonne die Oberfläche des Horizonts kitzelte, als wollte sie sich Einlass in den Morgen holen, kam Silena vor der Tür des Appartements an. Ihr schleichender Streifzug durch die speziesleeren Gassen war unentdeckt geblieben und ohne Komplikationen abgelaufen. Als sie keine Einbruchspuren am Türrahmen oder dem Türblatt erkannte, wurde sie von Erleichterung überflutet. Sie war zu Hause und es fühlte sich fantastisch an. Sie legte ihren verschmutzten Zeigefinger auf das Touchpad des Schlosses und konnte bereits das fließende Wasser hören, das ihr bald das Gefühl eines sauberen Menschen verleihen würde und musste breit grinsen. Das Normalste der Welt wurde kostbar in den Zeiten der Unwägbarkeiten. Das Eintauchen in ihr gewohntes Reich hauchte der Situation jedoch wieder Realität ein, denn die kühlen weißen Wände wirkten noch eisiger, da sie nicht durch Edrians Anwesenheit gewärmt wurden. Schnurstracks lief sie ins Schlafzimmer, zum Bett und inhalierte den Duft seines Leibes und ihrer gemeinsamen körperlichen Ertüchtigung, der noch in den Laken hing. Die Lippen aufeinanderpressend, konnte sie ihre Augen feucht werden spüren. Noch niemals hatte sie solche Sehnsucht empfunden. War es das, was Liebe aus einem machte? Hungrig und süchtig nach Berührungen, der Stimme des anderen und seinem Lachen zu sein? Dem Verlangen nach der Wärme und Nähe, die einem Ruhe gab? War dies der Preis, den man für diese innige Verbindung zu zahlen hatte? Er wog eindeutig zu schwer. Eigentlich war ihr nur zum Weinen zumute und am liebsten hätte sie sich sofort in den Bettlaken verkrochen, doch in diesem Aufzug ekelte sie sich entschieden zu sehr. Flink lief sie zur halboffenen Kochstelle, öffnete das Kühlfach und nahm alles mit sich, das noch essbar wirkte. Mit vollbeladenen Armen steuerte sie das Badezimmer an. Dort angekommen legte sie die Nahrungsmittel neben der Wanne ab, ließ die verschmutzten Hüllen fallen und betätigte den Knopf für das Wasser. Begleitet von einem leisen Seufzen saß sie am Rand der Wanne und fischte sich das erste luftdicht verpackte Sandwich heraus, das ihr in die Quere kam. Ihr Magen rebellierte bereits lautstark und machte ihr bewusst, wie hungrig sie wirklich war. Da die Kolonien nur wenig Nahrung für die Menschen bereithielt, weil sich dieser Markt noch nicht flächendeckend etabliert hatte, richtete sich Silena immer einen größeren Vorrat an Mahlzeiten selbst an. Sie genoss den Biss in das flauschige, zumal trockene Brot und versuchte nicht an Edrian zu denken … und auch nicht an diesen Mann, der ihre Träume füllte. Traurig musste sie feststellen, dass er der Einzige war, der zu ihr stand, ihr Geborgenheit gab und sie von diesem Krieg ablenkte. Sie musste immer öfter an ihn denken und ihre Fantasie ging viel zu oft mit ihr durch.


    Wo bist du? Ich brauche dich …


    


    Als Asrael näher an Magnus heranschritt, konnte er riechen, dass an diesem armseligen Lehrmeister etwas anders war.


    „Halt ein!“ Sein Gegenüber stemmte einen Arm gegen Asrael, um ihn von sich fernzuhalten. „Ich bin nicht wie Litta, mein Blut kann dich nicht sättigen!“ Die Verzweiflung sprang aus jeder seiner Poren und Asrael konnte die Ausdünstung in sich aufnehmen, als … er sie das erste Mal mit vollem Bewusstsein hörte.


    Urplötzlich war dieser Magnus nicht mehr wichtig für Asrael und er blickte aus dem Fenster des Gefährts direkt in die Richtung, aus der diese betörende Stimme kam, um ihn zu rufen.


    „Ich muss unbedingt zu ihr“, flüsterte Asrael und seine Finger gruben sich in das weiche Material der Lehne vor sich.


    „Zu wem? Ich verstehe nicht?“, antwortete der Störenfried hinter ihm, der ihn kalt ließ. Stattdessen wandte Asrael sich ihm wieder zu und versetzte ihm einen Schlag, der ihn für einige Zeit außer Gefecht setzen würde.


    


    ***


    


    Silena öffnete ihre Augen und er war gekommen. Er stand direkt vor ihr, wie er geschaffen wurde und seine Aura strahlte leuchtend golden. „Du bist tatsächlich hier … Wegen mir?“ Sie wollte es unbedingt hören, weil sie es vermisste, dass sich jemand nach ihr sehnte und sich für sie interessierte. Sie konnte diese Einsamkeit keine Sekunde länger ertragen.


    „Kein anderer Grund könnte mich dazu bewegen, alles andere hinter mir zu lassen. Und nichts könnte ein so großer Anreiz sein, dir nahe zu kommen, wie deine Stimme zu hören.“


    Als Silena an sich herabblickte, musste sie erschrocken feststellen, dass sie nackt war und ihr Körper nur durch das Badewasser und etwas Schaum verhüllt blieb. Rasch wickelte sie ihre Arme um die markanten Stellen und sah ihn dann verunsichert aus der Wanne heraus an.


    „Ich kann dich sehen, wie du bist … Bitte nenne mir deinen Namen.“


    Er streckte langsam seine Hand nach ihr aus, um eine unausgesprochene Einladung zu verkünden, damit sie sich erhob und aus der Wanne stieg. Einfach so. Seine tiefe Stimme war wie ein Lockruf, den sie willig in sich aufnahm und der ihr Wärme schenkte. Es war ihr plötzlich egal, dass sie sich ihm entblößt darbot. Nein, im Gegenteil, es war ihr sogar recht, da es sich richtig anfühlte.


    


    Als sie nun direkt vor ihm stand und die Flüssigkeit über ihre perfekten Kurven rann, wollte Asrael selbst zu Wasser werden, nur um ihren ganzen Leib bedecken zu dürfen. Die Stille vibrierte magisch zwischen ihnen und er konnte sich nicht aus ihrem Blick lösen, als seine Finger ein Eigenleben entwickelten. Er zog Silena langsam zu sich, weil er sie spüren wollte, wahrhaftig und unmissverständlich. Als die ersten Zentimeter ihrer Haut vereinigt waren, zeichnete sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper ab und Asrael tauchte sie in Gold, um sie in seiner Welt zu verschließen. Du bist mein.


    Er konnte nicht fassen, dass so ein atemberaubendes Geschöpf in seinen Armen lag und sich wunschgemäß fügte aus freiem Willen. Sie war das Kostbarste, was er jemals erleben durfte und es war der Augenblick, der ihm Gewissheit gab. Sie musste existieren und egal wo sie war, er würde sie finden und holen. Denn sie war seine zweite Hälfte, der Teil, der ihn komplett machen sollte für die Ewigkeit. Sie zusammen wären die Stärke dieses Bodens, die Herren dieser Welt und würden noch glänzen, wenn die Sonne ihre letzten Strahlen verwirkt hätte.


    


    Wer er war und was auch immer er mit ihr anstellte, er sollte nicht aufhören damit. Als Silenas Brust an seinem Oberkörper ankam, verhärteten sich ihre Knospen, sodass sie sich selbst noch mehr gegen ihn pressen musste. Seine Arme schlangen sich verlangend um sie, dennoch blieben ihre Augen ineinander verschmolzen.


    „Sag mir, wer bist du?“, hauchte er erneut in ihren Mund, den sie fast berühren konnte. Seine Lippen verharrten leicht geöffnet und sie waren so einladend geschwungen und voll, dass ihr Herz zu rasen begann. Sollte sie das wirklich tun? Eine ganz leise Stimme in ihr wollte verneinen, doch sie stieß sie in eine dunkle Ecke ihres Unterbewusstseins, erzeugte eine Mauer darum, um die darin eingelassene Tür für immer zu verschließen.


    Als seine Hand sich von ihrem Rücken löste, um sich ihrem Antlitz zu widmen, erlöste ihn die Antwort: „Mein Name ist Silena.“


    Sein gesamtes Gesicht strahlte und sein Lächeln war die Geburt der Freude, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. Und dann kam der Moment, wo diese glühenden Augen von ihr abließen, um ihre Lippen visuell zu inhalieren, wodurch Silena diese in freudiger Erwartung sofort benetzte. Sie wollte es so sehr, dass es weh tat, ihre Hände waren ohne ihr Wissen um seinen Nacken geraten und sie konnte urplötzlich sein Verlangen spüren, das sich gegen ihren Unterleib drückte. Eine Hitze wurde in ihr ausgelöst, sodass sie beinahe bereit gewesen wäre, um einen einzigen Kuss zu betteln.


    


    Ihr Körper bebte vor Sehnsucht in seinen Armen, doch Asrael wollte mehr, viel mehr. Er wollte so viel, was ihm diese bloße Illusion der mentalen Welt nicht geben konnte. Er musste sie haben, für sich alleine, so schnell es ging. Diese Schönheit, die sich Silena nannte. Dieses Wesen, das seine Stärke in sich barg, die gleichen Zeichen trug und mit ihm emotional kommunizierte. Als Einzige.


    Zögerlich näherte er sich ihren Lippen, um es Magnus und Littas Verhalten gleich zu tun. Wenn er auch nicht viel von seiner Vergangenheit wusste, dann zumindest, dass er das noch nie zuvor erlebt hatte. Als er endlich ihren Mund an seinem spürte, zog den Hauch eines Moments Schwäche durch seinen Körper, so stark waren ihr Wille, ihre Lust und ihr Verlangen. So süß waren diese weichen Lippen, die sich ihm ergaben. Er ließ sich treiben, um sie zu liebkosen und zu schmecken und ihm blieb nicht verborgen, dass sein Leib einen Hunger erzeugte, der völlig neu war. Seine Muskeln verhärteten sich und er musste sie näher an sich bringen … viel näher.


    


    Silena wurde in einen Strom gezogen, der ihren Körper und Geist willenlos zurückließ. Seine Lippen waren pures Feuer und diese zärtliche, zögerliche Art folterte sie auf die süßeste Weise, die sie jemals erleben durfte. Doch die Erlösung schlich näher, da sie erkannte, wie sein Leib diese Zurückhaltung nicht aufrecht halten konnte. Seine Hände erforschten ihren Rücken und zogen ihr Gesäß fester an sich, sodass sie ihm in den Mund stöhnte. Ihre Nägel krallten sich in sein glatt gestrichenes Haar, woraufhin seine Zunge Zugang zu ihrem Mund suchte und Einlass bekam. Noch intensiver wurden diese streichelnden und kreisenden Geschenke, die Silena weiche Knie bereiteten. Doch plötzlich … war es vorbei.
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    Aufzeichnungen von ISAY:


    Verhaltenstest Apo.Cap


    Apo.Cap aus der Materie der Wächter mit einem Vampir zu kreuzen war ein riskantes Experiment. Die Aussicht, dass es Seinesgleichen auslöschen kann, muss erst überprüft werden. Die primären Tests zeigen die verheer­ende Wirkung seiner Angriffe. Das Projekt wird in die Atmosphäre entlassen, um seine Reaktion auf die Umwelt zu erkennen. Kann es atmen, sich zurechtfinden? Apo.Cap sammelt Energie auf eine Art und Weise, die nicht vorhersehbar war. Seine Stärke scheint ins Unermessliche zu steigen. Zu welchem Zweck und wodurch dieser Effekt entsteht, ist noch ungewiss. Ist Apo.Cap gefährlich? Kann er kontrolliert werden?


    


    ***


    


    „Hey, hört ihr mich? Wo seid ihr?“ Lucil stand unter Spannung. Die letzten Meldungen aus dem Labor bestätigten Edrians Befürchtungen, dass die Außerirdischen neben Silena, die sie in ihren Aufzeichnungen Apo.LYps nannten, noch weitere Experimente in dieser Richtung durchgeführt hatten. Er war sich nun nicht mehr sicher, ob er richtig gehandelt hatte. Dennoch war eines noch immer für ihn klipp und klar: Edrian durfte Silena nicht befreien. Und er würde alles daransetzen, das zu verhindern.


    „Tchtch … Lucil? Gibt es Neuig…chchch?“


    Die Verbindung war wieder grottenschlecht und Lucil strich sich seine Locken aus dem Sichtfeld.


    „Ich kann euch kaum verstehen. Wo seid ihr? Wie lange braucht ihr noch nach Toa?“ Sein Herz pochte laut in seinen Ohrmuscheln und machte eine Konzentration auf die Inhalte zwischen all dem Kratzen und Rauschen zusätzlich schwer.


    „Der Hchchch…glider ist defekt. Wir … tststs zu Fuß unterwchchch.“


    Lucil schloss erleichtert die Augen. Der kleine Eingriff an ihrem Gefährt hatte seinen Zweck erfüllt. Nun war etwas an Zeit gewonnen und er beendete den Anruf. Sie konnten ohnehin nicht unterscheiden, ob der Empfang abgerissen war oder er dem Gespräch ein Ende bereitet hatte. Mit einem erleichterten Seufzen richtete er sich auf und sah zu der Gruppe seiner engsten Vertrauten, die erwartungsvoll auf weitere Anweisungen hofften. Nervös hielten sie ihre Waffen in den Händen und in ihren Augen standen keine Zweifel.


    „Gut, es kann losgehen.“


    ***


    


    Mit Asraels festem Griff im Genick saß Magnus am Bedien­element des Hoverladers und Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn. Seine Atmung ging nur stoßweise, da er jede Sekunde damit rechnete, dass er Littas Schicksal teilen würde. Die Leiche war von Asrael ohne Gefühlsregung aus dem Wagen verfrachtet worden. Wie einen nassen Sack hatte er Littas ausgemergelten, zu Staub mutierten Körper herausgeworfen, als wöge er nur wenige Kilo, was auch den Tatsachen entsprach. Jeder Versuch, seine Ängste wegzuschlucken, wurde durch den trockenen Rachen zunichte gemacht. Magnus’ rechte Hand pochte und schmerzte und selbst der stützende Verband konnte die Symptome nicht mildern. Ihm gingen die Optionen aus, selbst wenn sein Gehirn ohne Ende ratterte. Noch dazu konnte er nicht deuten, was in Asraels Kopf vorging, der mit unbewegtem Gesicht exakt hinter ihm stand …


    „Ich will, dass du losfährst, und zwar jetzt.“ Die Drohung in Asraels Flüstern war unüberhörbar und ließ keine Widerrede zu. Daher drückte Magnus den Startknopf, setzte seine Hände auf das halbrunde Bedienelement und brachte es durch eine leichte Druckbewegung nach vorne zur Beschleunigung. Langsam lösten sich die Finger in seinem Nacken und ließen somit eine normale Atmung zu, sofern sein Puls sich verlangsamen würde. Magnus verstand die letzten Handlungen nicht. Zuerst sah es so aus, als würde Asrael seinen Durst auch an ihm stillen wollen, dann jedoch wirkte er abgelenkt und verstört und im nächsten Augenblick schlug er ihn bewusstlos. Kaum hatte er ihn wieder wachgerüttelt, wollte er nun, dass Magnus weiterfuhr. Was hat das alles zu bedeuten? „Willst du noch immer nach Toa?“, fragte der Direktor vorsichtig und sah Asrael neben sich Platz nehmen.


    „Ist das diese Richtung?“ Mit ausgestrecktem Arm wies das blasse Wesen durch die Wüste, an deren Horizont die feinen Auswüchse der Kolonie bereits mit angestrengtem Blick zu erkennen waren.


    „Ja, dort liegt Toa.“ Magnus konnte sich nicht helfen, er musste ständig zum Beifahrersitz schielen, da er jede kleinste Geste seines Gegenübers inhalieren wollte. Er wurde nicht schlau aus ihm.


    „Dann muss ich dort mehr denn je hin. Wie lange brauchen wir noch?“ Asrael trat nun neben ihn. Diese resolute Haltung, diese starken Muskelstränge, die aus seinem Nacken hervortraten, waren angespannt. Seine Finger lagen aufgeregt auf der Konsole vor sich und sein Blick war geschärft nach vorne gerichtet.


    „Und darf ich genau wissen, wo wir hinfahren? Was erwartet dich dort?“ Magnus konnte nicht vermeiden, dass seine Neugier seine Bedenken kurz außer Kraft setzte, denn insgeheim hatte er bereits Plan C als bereit zur Ausführung erkoren.


    „Wir fahren zu meiner Bestimmung.“


    Ein Rätsel löste das nächste ab und Magnus formte seine Augen misstrauisch zu Schlitzen.


    „Und wo ist die?“


    Die Antwort folgte wie aus der Kanone geschossen: „In meinen Träumen.“


    


    ***


    


    Edrian fluchte innerlich bei jedem einzelnen Schritt, den er tat. Jedes Mal, wenn sein Fuß im Sand versank und das Herausziehen anstrengender wurde. Die Hitze stieg an und obwohl er nun immun gegen die Sonnenstrahlen war, sog sie jegliche Flüssigkeit aus seinen Poren und reizte dadurch die Oberfläche seiner Haut. Jeder Atemzug brannte in der Lunge, anstatt Frische und Abkühlung zu verströmen, seine Haare klebten an seinem Schädel und trieften vor Schweiß. Er sehnte sich nach einer eiskalten Dusche, doch noch viel mehr nach Silena. Dabei, im aktuellen Zustand würde ihr Blut ihn noch mehr zum Kochen bringen. Sie war zu seiner persönlichen Droge geworden, die ihn um den Verstand brachte und je mehr Zeit ins Land strich, desto größere Vorwürfe machte er sich. Egal wie stark sie in den tiefsten Abgründen ihres Seins auch war, so hilfsbedürftig und verloren war ihre Seele. Als wäre sie gerade erst geboren worden, hatte Edrian im Vergleich schon so viele Jahre auf dem Buckel, dass er eher hätte sehen müssen, dass sie ihn brauchte. Über alle Maßen sogar. Sie war nur zu stolz gewesen, es zuzugeben und wollte ihm ihre Stärke demonstrieren. Womöglich wäre sie ihm dankbar um den Hals gefallen, wenn er sie durch das Gefängnisfenster einfach gepackt und verschleppt hätte. Noch nie so klar wie in diesem Moment erkannte er, dass sie darauf gehofft hatte. Warum sonst diese glasigen Augen? Warum hatte er es falsch interpretiert? „Verdammt!“


    Link sah ihn skeptisch von der Seite an: „Alles in Ordnung, oder halluzinierst du gerade? Wenn es etwas Heißes ist, dann lass ich dich weiterträumen.“ Ein schelmisches Grinsen tanzte auf seinen Lippen und Edrian konnte nur den Kopf schütteln. „Kannst du auch an etwas anderes denken als an Sex?“


    „Na hör mal, wahrscheinlich geht schon morgen die ganze Welt zu Grunde und ich hatte das letzte Mal mit irgendeiner Vampirin in der Modesty Bar etwas, deren Namen ich längst verdrängt habe. Noch dazu war es lausig. Das ist … einfach zu lange her.“


    Unweigerlich musste er an Silenas bebenden Körper unter sich denken, ihren heißen Atem, der ihn anturnte und er presste seine Lippen fest aufeinander. Er konnte nur hoffen, es ginge ihr gut und er würde nicht zu spät im Gefängnis ankommen. Insgeheim betete er das allererste Mal in seinem Leben. Doch wer sollte ihn erhören? ISAY war gegangen und mit ihm auch sein wachsames Auge. Und plötzlich sprang Edrian ein essenzieller Gedanke in den Sinn. Die Verbindung zu Lucil war vorhin abgebrochen, aber mittlerweile kamen sie der Kolonie immer näher. Je näher sie der Zivilisation waren, desto größer die Reichweite des Funknetzes. „Link? Wüsstest du jemanden in Toa, der dir aktuelle Informationen über die Vorkommnisse geben könnte? Vielleicht kann uns ja jemand sagen, wie schlimm es tatsächlich ist und ob es Silena gut geht?“ Es war für beide zu hören, dass etwas Verzweiflung in seinen Worten mitklang, sodass sich Link nicht mit weiteren Fragen aufhielt, sondern zielgerichtet nach dem Comlink in der Seitentasche des Gepäcks griff. Edrian war so dankbar für diese loyale Unterstützung, denn wenn es wirklich hart auf hart kam, konnte er sich auf Link voll und ganz verlassen. Kompetent und rasch gab Link Sprachbefehle, wartete auf einen Kontakt, der nicht folgte, nur um den nächsten zu starten. Bis das erlösende „Hey! Wie schön dich zu hören …“ die Szene durchbrach. Der Smalltalk, das lapidare Gelächter zur Einstimmung überhörte Edrian, weil er nur auf die essenziellen Inhalte gepolt war, bis ein verdächtiges „Das ist nicht dein Ernst“ ertönte, gefolgt von einer versteinerten Miene Links. Ab diesem Zeitpunkt konnte ihm das Gespräch nicht schnell genug vorangehen. Sie standen beide mitten im Nirgendwo, Edrian sein Gewicht nervös von einem Bein aufs andere verlagernd, mit in die Hüften gestemmten Händen und ungeduldigem Ausdruck.


    „Und weißt du vielleicht auch etwas wegen dem Gefängnis? … Ach, nur so. Pures Interesse, also hast du etwas gehört?“ Link kratzte sich am Hinterkopf und runzelte die Stirn, während jegliches Grinsen wie weggewischt schien. „Danke, Kumpel. Man sieht sich.“ Etwas zögerlich beendete er das Gespräch und wich Edrians Blick aus. Doch dieser hatte keinen Nerv für diese Spielereien, denn der Anruf zielte genau auf die ersehnten Informationen ab, egal wie positiv oder negativ sie ausfallen würden. Das war ihm bewusst gewesen. Link am Shirt packend, führte Edrian sein Gesicht nun nahe an seines: „Bitte, sag es, was immer es ist.“ Als dessen Augen sich nun verdüsterten, war der Ernst zu erkennen. „Das Gefängnis ist zerstört und über die Insassen konnte er mir keine Informationen geben. Es tut mir leid, Edrian.“ Wie nach einem Schlag in die Magengegend krampfte sich Edrian zusammen, hielt den Atem an, um den Schmerz zu kompensieren. Er versuchte sich selbst einzureden, dass das überhaupt nichts bedeuten musste, denn immerhin ging es um Silena, die unsterblich war … war sie doch?


    „Sag mal, seh’ ich richtig? Da hinten … ist das nicht ein Hoverlader, der wie verrückt durch die Wüste flitzt?“ Links Pupillen visierten nun etwas an, das direkt hinter Edrian seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


    Edrian drehte sich, hob seine Hand zur Stirn, um seinen Blick zu beschatten und fixierte sein unübertreffliches Auge auf den Horizont. Link hatte recht. Nun war ihm alles egal, er musste Silena finden und sie atmen sehen, alles andere zählte nicht mehr. Wen interessierten Experimente, Projekte und ein Bürgerkrieg? „Schnell! Vielleicht bemerkt er uns und kann uns nach Toa mitnehmen. Nimm die Beine in die Hand! Lauf!“


    Noch muss es nicht zu spät sein, versuchte er sich selbst einzureden.

  


  
    26 | Freudiger Empfang?


    


    Silena blickte in den Spiegel, der vom heißen Dampf beschlagen war. Mit einem Wisch ihrer Handfläche sah sie in ein Gesicht, dessen Wangen gerötet waren und dessen Lippen leicht geschwollen aussahen. Wie ist das nur möglich? Sie drehte sich um die eigene Achse und sah zu Boden, wo nur ihre nassen Fußspuren schimmerten. Sie war also alleine gewesen. Ihr Herz schlug schneller und Verunsicherung kroch ihren Rücken empor, da sich ihr Kopf und ihre Seele duellierten. Sie fühlte sich schäbig, da sie das Gefühl nicht abschütteln konnte, Edrian betrogen zu haben, obwohl sie nicht bis zum Äußersten gegangen war. Dennoch hätte sie nicht gezögert, die Linie zu übertreten, falls sie die Möglichkeit dafür bekommen hätte. Lustvolle Tagträume in Zeiten der Einsamkeit mussten erlaubt sein, vor allem, wenn sie die einzige und beste Ablenkung darstellten. Sollte sie nur Angst haben und sich verkriechen? Auch ihr Geist brauchte Erholung … „Wen willst du hier überzeugen, Silena?“ Na toll, nun höre ich sogar Edrians Stimme als mein Gewissen. Wie konnte etwas, das sich so richtig anfühlte, so falsch sein? Wenn Edrian mich nicht verlassen hätte, würde dieser Asrael bestimmt nicht in meinem Kopf für Unordnung sorgen, sondern er, rechtfertigte sie sich. Dennoch bohrte sich Edrians kühler und enttäuschter Blick durch sie hindurch und ließ Verzweiflung in ihr aufwallen.


    Plötzlich hörte sie ein Klopfen, das aus Richtung der Eingangstür kam. Ihr stockte der Atem, denn falls es Link oder Edrian höchstpersönlich gewesen wären, dann konnte der Zeitpunkt nicht besser passen. Mit leichtem Herzen sprintete sie zum Eingang und legte ihre Finger gierig auf die Türklinke, doch konnte sie diese nicht betätigen. Eine Gänsehaut kroch ihr den Nacken hoch und sie hielt den Atem an, um zu lauschen. Edrian wäre mit einem Fingerprint eingetreten, aber die Tür bewegte sich keinen Millimeter. Sie lugte zu Boden und bildete sich ein, eine Bewegung unter der Tür in Form eines hereinströmenden Schattens zu erkennen. Vorsichtig wich sie ein paar Schritte zurück. Link, bist du das?


    Doch exakt, als Silena die Beine in die Hand nehmen wollte, als keine erwünschte Reaktion erfolgte, wurde die Tür durch eine leichte Explosion aus der Verankerung gerissen und fiel direkt in den Wohnraum. Schockiert blickte sie in das Gesicht, mit dem sie am wenigsten gerechnet hätte und fing einen Schuss durch ihre Brust auf, der sie zu Boden sacken ließ. Mit letzter Kraft sah sie zuerst zu ihrem Busen, wo ein mit einem Flüssigkeitsreservoir bestückter Pfeil steckte und in eben diesem Augenblick den Inhalt in ihre geöffneten Adern presste. Die gelbliche Brühe leitete einen kühlen Fluss in ihren Körper, dessen Kontrolle sie soeben abgab. Jegliches Aufbäumen ihrer Macht war gewaltsam unterbunden worden und nun starrte sie in die grünen Augen des Mannes, der den Schuss ausgelöst hatte – Lucil.


    


    ***


    


    Edrian lief so schnell ihn seine Beine trugen. Er wollte – nein, er musste – die Aufmerksamkeit des Laderfahrers bekommen, bevor er außer Sichtweite war. Denn er spiegelte die einzige rasche Chance wider, in kürzester Zeit unbeschadet in Toa anzukommen. Nur der Gedanke an Silena ließ ihn sogar weitere Kräfte mobilisieren und einen Zahn zulegen, während er Link hinter sich schnaubend und schimpfend aufgeben hörte. Der Hoverlader fing in der Ferne plötzlich an, ein Eigenleben zu entwickeln, wankte hin und her, als wäre die Bedienung außer Kontrolle geraten. Noch mehr Sand als gewöhnlich wurde aufgewirbelt und je näher Edrian dem Wagen kam, desto größer wurde der Verdacht, dass etwas entweder mit dem Motor oder den Passagieren des Gefährts nicht stimmte. Als das unkontrollierte fliegende Objekt urplötzlich nach links abbog und direkt in ihre Richtung donnerte, blieb Edrian verunsichert stehen. Was bedeutet das jetzt? Haben sie uns gesehen? Weitere unbeherrschte, hastige Kurven strapazierten den Hoverlader und Edrian versuchte seine Sicht zu schärfen, um zu erkennen, ob sich durch die Schutzfolie Personen erkennen ließen, doch ohne Erfolg. Er war eindeutig noch zu weit weg … aber das sollte sich ändern. Als Link bei Edrian angekommen war und sich keuchend an seiner rechten Schulter stabilisierte, wurden sie Zeuge, wie das Gefährt die direkte Linie zu ihnen verlor. Der unglücklich gewählte neue Kurs brachte mit einer zu starken Rechtskurve den Lader aus dem Gleichgewicht und ließ das Heck ausbrechen, bevor eine leichte Böe ihm den letzten Impuls gab, sich mehrfach zu überschlagen. Mit einem Geräusch wie rasches Donnergrollen knallte das beinahe unzerstörbare Material immer wieder in den Sand und rüttelte die Insassen mit Sicherheit gewaltig durch. Mit großem Tempo drehte sich das Gefährt. Es verteilte lose äußere Teile weitläufig im Sand, deren Splitter die Sonne reflektierten, bis es zirka fünfhundert Meter vor ihnen zum Stehen kam. Rauchschwaden stiegen auf, die letzten blauen Funken der Magnetwellen kämpften zuckend ums Überleben, als die Überreste auf dem ehemaligen Dach zu ruhen kamen und nur noch ein leichtes Wippen Leben heuchelte.


    „So viel zu unserer Mitfahrgelegenheit“, seufzte Link laut und zupfte an seinem Flickenshirt, das schweißgetränkt war.


    ***


    


    Silena konnte die bebenden Lippen für eine letzte Drohung nutzen, während ihre Augenlider der Schwerkraft zu erliegen drohten: „Wenn Edrian dich findet, wird er … dich töten, Lucil. Du hättest mir ni… niemals ein Haar krümmen dürfen.“


    Als Lucil nähertrat, erkannte sie verschwommen, dass weitere bewaffnete Männer das Appartement stürmten. Er hatte also mit mehr Abwehr gerechnet und Silena schämte sich plötzlich, mit dieser Gabe gesegnet worden zu sein und sie nicht einsetzen zu können, wenn es am nötigsten gewesen wäre. Wie lahm!


    Lucil hockte sich direkt neben sie und seine Finger hoben sanft ihren Kopf an, den sie nur noch als schwere Last wahrnahm, während eisige Kälte mehr und mehr ihren Körper in Beschlag nahm. Was passiert nur mit mir? Wenn sie sich hätte spüren können, würde sie ausschließlich ein Zittern ihres Leibes wahrnehmen. Nur mit Mühe konnte sie Lucil fokussieren, der ein verächtliches Grinsen trug. „Ich kann weit und breit keinen Edrian hier entdecken.“ Er drehte theatralisch seinen Kopf in alle Richtungen, nur halbherzig bemüht, nach ihm Ausschau zu halten. „Habt ihr ihn vielleicht gesehen, Jungs?“ Gelächter durchflutete ihre Ohren, die nur dumpfe, verzerrte Geräusche daraus formten. Dann lehnte er sich direkt an ihr Gesicht, da ihm offenbar bewusst war, dass sie ihn kaum noch wahrnehmen konnte. Er wollte sichergehen und genoss seinen Triumph. Er roch unangenehm aus dem Rachen, als wäre Hygiene in letzter Zeit Mangelware gewesen. Am liebsten hätte sie ihm dies als Beleidigung entgegengeschleudert, doch ihr Mund war mittlerweile außer Betrieb gesetzt.


    „Ich sollte dir wohl sagen, dass Edrian seine Mission abgeschlossen hat und erfolgreich damit war. Nur statt danach zu dir zu fahren, hat er mich bei den Naza besucht und einige Tage dort feuchtfröhlich verbracht. Offengestanden – es tut mir ja in der Seele weh …“ Lucil legte wehmütig seine linke Hand auf sein Herz und zog eine Schnute. Sie hätte ihm so gerne die Augen ausgekratzt und wünschte sich nun, dass sie endlich ohnmächtig und von seinem Anblick erlöst werden würde. Sie konnte ihn weder länger sehen noch riechen.


    „… aber ehrlich gesagt hat er dich kein einziges Mal erwähnt. Es machte nicht den Anschein, dass er dich vermissen oder sich Sorgen um dich machen würde. Fakt ist, du bist und bleibst sein Fickfrosch und sein wandelnder Energiespender für schlechte Zeiten. Nicht mehr!“


    Tränen sprangen über ihre Lider und ließen sich ebenso wenig beherrschen wie ihr Herz, das mit jedem Pumpen stach, als würde es mit einer Klinge gekitzelt, um sie zu quälen. Egal wie sehr sie ihm keinen Glauben schenken wollte, so plausibel klangen die Worte in ihrem Geist. Lucils Brauen zogen sich zusammen und verdüsterten sein Gesicht.


    „Hast du dich nie gefragt, warum er dich einfach so im Gefängnis zurückgelassen hat? Er konnte diese Enge nicht ertragen. Er ist und bleibt im Herzen ein Vampir und er ertrug diese Abhängigkeit von dir und den Tatbestand, dass du so übermäßig viel stärker bist als er, nicht länger. KEIN normaler Mann könnte das hinnehmen, Silena. Und nun werden wir dem Ganzen endlich ein Ende bereiten. Ich versprech dir, dass du nicht leiden wirst.“


    Mit der letzten Träne versiegelten sich ihre Lider und hüllten Silena in kalte Dunkelheit, während die finalen Worte sie innerlich töteten. Ein Schmerz, der tiefer saß als jeglicher in ihrem Leben bevor. Edrian hatte sie verlassen und sie war alleine.


    ***


    


    Asrael fühlte eine Qual, die ihn innerlich zu zerreißen drohte. Panik durchflutete ihn, da er nicht vorhatte, diese Welt erneut aufzugeben, ohne seine zweite Hälfte sicher in seinen Armen zu wissen. Er musste sie finden … er musste.


    Hilf mir bitte, Asrael.


    Ein Lichtimpuls durchzog seinen Leib und schoss neuen Lebenswillen durch ihn hindurch. Ich muss sie treffen! Mit protestierenden Muskeln hievte er sich am Rande seiner Wahrnehmung empor und versuchte sein Gleichgewicht zu finden. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf sie, nur um im nächsten Moment zu verschwinden und direkt bei Silena wieder zu erscheinen. Ihren reglosen Körper vor sich zu sehen, löste Wut und Trauer in ihm aus. Niemand durfte es wagen, sie zu berühren oder zu verletzten. Ein Donnergrollen war in der Ferne zu hören und Hass schäumte in ihm auf, wie die dunklen Wolken, die sich über ihm zu verdichten schienen. Asrael würde sich rächen und alles, was seinen Weg kreuzte, elendig krepieren lassen, ohne Rücksicht um wen es sich handelte. Getrieben von Hoffnung setzte er sich zu ihr, um seine zitternden Finger vorsichtig über ihre zarte Haut gleiten zu lassen. Seine goldene Aura schoss über ihn und pflanzte sich über sie hinfort. Das Schimmern verstärkte ihre Schönheit, ihre Einzigartigkeit und den Wert, den sie für ihn hatte. Sie war das Kostbarste dieser Welt. Als Asrael sich zu ihr hinablehnte, um ihr einen Kuss auf die Lippen zu hauchen, öffneten sich ihre Augen wie durch ein Wunder. Sie brauchte offenbar ein paar Sekunden, um ihn zu identifizieren, doch als ihre Pupillen ihn einfingen, kam die Wärme in sein Herz zurück. Ein leises Lachen ertönte aus seinem Mund, das er niemals zuvor gehört hatte. Es war befreiend, erlösend, sie so zu sehen. „Bist du real?“, flüsterte sie ungewiss und trug so viel Zuversicht in ihrem Antlitz.


    „Ja, das bin ich, Silena. Und ich existiere nur wegen dir und du nur wegen mir. Keiner wird dir jemals so nahe sein können, wie ich es bin und ich werde immer für dich da sein, egal was kommt.“ Er imitierte eine Geste, die er bei Remo gesehen hatte, und nahm Silenas Hand, um sie leicht bestätigend zu drücken.


    „Immer?“


    Er nickte ihr zu, als sie mit breitem Lächeln und feuchten Augen ihre Arme nach ihm ausstreckte. Willig lehnte er sich über sie, um sie zu küssen und ihr die Kontrolle über sich zu geben. Sie allein hatte das Recht, alles mit ihm zu tun und er würde ergeben darauf warten und dankbar jedes Geschenk von ihr annehmen. Er konnte nicht anders. Und als ihre Hände ihn fordernd dazu zwangen, sich auf sie zu legen, wurde ein Hunger geweckt, mit dem Silena ihn angesteckt zu haben schien. Denn ihre Finger tanzten über seine flehende Haut, die sich nach ihr sehnte. Viel zu lange schon. Da ihre Kleidung ihm im Wege stand, ließ er sie gezielt durch seinen Willen verbrennen und nur noch als Ascheflocken zwischen ihnen übrig. Die prickelnde Sensation ließ ein Glühen in ihren Augen erkennen, das ihm signalisierte, dass sie ihm gewachsen war. In jeder Hinsicht. Asrael wurde von ihr geführt, wurde von ihren warmen Schenkeln gefangen genommen und somit zu ihrem Besitz. Ihr schneller Atem und ihre Zunge verzauberten ihn, ihr Becken hob sich gegen sein Geschlecht, während ihre Hände sich in seinem Gesäß vergruben und fordernd einen Auftrag gaben. Asrael versuchte Urinstinkte in sich zu finden, die tief vergraben lagen, als wäre die Aufgabe der Paarung nicht in seinen Genen verankert worden. Doch ab sofort entschied er selbst über seine DNA und jene, die folgen sollten.


    Als der große Schmerz einsetzte, wurde er jedoch fortgerissen, noch bevor er sich in ihr versenken konnte, und nahm die Lust mit sich, die für Silena bestimmt gewesen war.

  


  
    27 | Erleuchtung


    


    Magnus’ Versuch, Asrael direkt ins Herz zu schießen, erwies sich als sein größter Fehler bei der Durchführung von Plan C. Selbst wenn sich dieser vorerst in bewusstlosem Zustand befunden hatte. Es war Magnus zwar gelungen, den Hoverlader fahruntüchtig zu machen, trotz Asraels Eingriff in die Bedieneinheit, aber nun würde er nirgendwo mehr damit ankommen. Magnus war zwar bewusst, dass sein Plan auch das Ende für ihn selbst bedeuten könnte, doch nach Asraels unvorhergesehener Wandlung war er zum Gegner in einem persönlichen Krieg für Magnus geworden. Asrael hatte sowohl Remo als auch Litta auf dem Gewissen und seine Fähigkeiten konnten Magnus keinen Nutzen mehr bringen, also warum sollte er ihn so einfach ziehen lassen? Immerhin war der Direktor es gewesen, der dem blassen Wesen angeboten hatte, sie zu begleiten. Man beißt nicht die Hand, die einen füttert und er wollte Asrael diese Lektion einbläuen, selbst wenn es ihm ewige Dunkelheit einbringen würde. Die Genugtuung würde er mit sich nehmen und mit einem breiten, wissenden Grinsen von dieser Welt gehen. Er hat sich eindeutig mit dem Falschen angelegt! Die schleudernden Momente des Laders hatten Unruhe in beide Körper gebracht und so kam Magnus mit brutaler Gewalt auf dem Rücken zu liegen. Ein höllischer Schmerz durchzog seine Wirbel, begleitet mit einem kurzen, jähen Filmriss, und als er seinen Beinen keinen Befehl geben konnte, hoffte er, es wäre der bloße Schock gewesen. In einem Trümmerhaufen, halb paralysiert zu verenden, war nicht sein Kindheitswunsch gewesen. Dann doch lieber als Held unter der freien Sonne sterben, deren Blickkontakt er sich bitter erkauft hatte. Noch einmal die Farben zu sehen, die nicht von Geburt an Einlass in seine Wahrnehmung gefunden hatten. Die Stille und eine zarte Brise inhalieren, bevor man den letzten Atemzug in die Freiheit entlässt. Das war ein Tod für Helden, aber nicht eingeklemmt und bewegungsunfähig im eigenen Leib gefangen.


    Dennoch hatte Magnus es geschafft, sich zu orientieren und den bewusstlosen Asrael zwischen den Vordersitzen verkeilt zu lokalisieren. Sein Oberkörper hing kopfüber in Magnus’ Richtung, während seine Beine um die Reste der Konsole geschlungen waren. Mit Genuss und Genugtuung hatte Magnus jedweden Funken Schmerz seiner Zellen weggeschluckt, die sie bei jeder Bewegung aussendeten, um sich nur mit Hilfe seiner Hände zum hinteren Seitenfach zu robben. Vereinzelte Bluttropfen waren auf seinen Armen verteilt und er fragte sich unweigerlich, ob sie von ihm stammten. Ein Seitenblick zu Asrael zeigte diesen jedoch als makellose Schönheit, was bedeutete, sie kamen von ihm selbst. Doch er hatte keine Zeit, nach der Ursache Ausschau zu halten. Mit der malträtierten Hand befreite er mordlustig eine Laserkanone aus dem Stauraum, um dann mit zugekniffenem Auge sein Ziel zu fokussieren. Asraels Gesichtsausdruck zeigte ein verdammtes Lächeln. Mit seinem linken Arm umfing er die Sessellehne wie eine Geliebte, die er umgarnen würde und sein Profil wirkte glücklich. Aber dieses Glück wollte Magnus ihm nicht gönnen. Ihm war seines mit Litta auch nicht gegönnt gewesen. Tränen schossen aus seinen Augen, als er voller Wut im Bauch losschrie und feuerte. Der Laser fuhr durch Asraels Rücken direkt in sein Herz und Magnus hielt den Abzug gedrückt und wiederholte das zerstörerische Ergebnis erneut. Der Geruch von verbrannter Haut verteilte sich in dem knappen Luftraum und das zarte Surren der Waffe stachelte den Direktor weiter an. Doch die Löcher, die sich bildeten, absorbierten jede Verletzung, schlossen sich und ließen nur Risse in der beigefarbenen Kleidung zurück. Bis … Asrael seine Augen aufschlug, seinen Körper in Gang setzte und sein Blick so viel Hass in sich trug, dass alleine dieser schon einen Herzstillstand hätte auslösen können. Magnus schluckte laut und warf die Kanone kapitulierend zur Seite. Er lehnte sich gegen die Rückwand des Laders und war auf das Schlimmste gefasst. Plötzlich veränderte sich etwas. Die vereinzelten Sonnenstrahlen, die noch zwischen den Trümmern im Wrack ein Oben und Unten angedeutet hatten, wurden schlagartig verschluckt. Ein Grollen war zu hören, als würde sich ein Unwetter aus dem Nichts auf einmal direkt über dem Lader aufbauen.


    


    Edrian griff Link bei der Schulter, um ihn aufzuhalten, als dieser zur Unfallstelle loshechten wollte. Das Gefährt war nicht weit weg, doch sein Instinkt riet ihm zur Vorsicht. Gebannt beobachteten sie, wie sich auf einmal Wolken bildeten, die energiegeladen zusammenwuchsen. Kleine goldene Blitze tanzten zwischen den weich wirkenden Gebilden über ihnen, die schlagartig zu donnern begannen. Immer mehr düstere Vorboten erschienen und schlossen sich zu einer undurchdringlichen Masse zusammen, als hätten sie ein Eigenleben. Die Sonne war nun bedeckt, ein starker Wind zog auf und ließ die letzten Stunden an brütender Hitze in die Vergessenheit hinwegfegen. „Das ist ja unheimlich“, brachte Link heraus und schützte seine Augen mit seiner flachen Hand. Der Sand wurde unangenehm aufgewirbelt und verhinderte mehr und mehr eine klare Sicht auf das Geschehen. „Sollten wir nicht nach dem Rechten sehen?“ Links fragender Ausdruck zeigte Courage und daher nickte Edrian. „Wir sollten dennoch aufpassen und uns langsam nähern. Irgendetwas stimmt da nicht.“


    


    Asrael wuchsen goldene Ausläufer, die wild um sich peitschten und diese transparenten Energietentakel ähnelten sehr jenem des Wesens, das sie tot in den Gängen der Höhle zurückgelassen hatten. „Verdammt … w-was bist du?“ Magnus befahl seinem Mund Klarheit, dennoch klang es stotternd. Doch nur noch mehr Wut war der Miene seines Gegenübers abzulesen, der blitzschnell aus den verkeilten Sitzen entflohen war, um die Distanz zu Magnus zu überwinden. Mit beiden Händen bekam er den Direktor zu packen und zog ihn mit sich. Das linke Fenster der Fahrkabine ließ ein Durchsteigen trotz verbeultem Rahmen zu. Asrael machte sich keine Mühe, Magnus vor den scharfen Kanten der ehemaligen Kunststofffenster fernzuhalten. Splitter bohrten sich in sein Fleisch und ließen Magnus aufschreien, als er sich im Freien vor dem Wrack wiederfand. Vor Pein geblendet wunderte er sich, warum Asrael ihn trotz allem lebend geborgen hatte. Sein Herz pumpte Angst durch jede Vene und Magnus wünschte sich inständig, dass es rasch enden würde. Sein Atem kam kaum noch zur Ruhe, als er zusätzlich den verdunkelten Himmel über sich sah. Ist das … das Ende? Doch Asrael ließ ihm keine Zeit zur Besinnung und packte ihn grob an den Schultern.


    


    Asrael wusste, dass das Verenden des Fortbewegungsmittels das Ziel des Anführers war, um ihn aufzuhalten. Doch er war nicht aufzuhalten. Diese schwache, erbärmliche Hülle hatte es gewagt, ihn aus den Armen seines Traumes zu reißen. Aus einer Umarmung zur Vervollständigung. Er war zu Hause angekommen, und der Zugang zu seinen Erinnerungen, zu seinem Ziel war zum Greifen nahe gewesen. Doch mit dem törichten Angriff durch diesen Magnus war alles zerstört worden. Und nun stand er da, mit der Sehnsucht in jeder Faser seines Körpers, die nun unerfüllt bleiben sollte. Weiterhin. „Wie konntest du es wagen?! Glaubst du, du bist mir gewachsen?“, gab Asrael zu verstehen. Er schenkte seinem Gegenüber einen hasserfüllten Blick und bleckte seine Zähne als Drohgebärde, so wie Magnus es immer zu tun gepflegt hatte. Mit flehenden Händen versuchte sein Gegenüber ihn von sich fernzuhalten, doch es gab kein Zurück mehr.


    „Du musst das nicht tun, Asrael. Es ist genug Blut vergossen worden!“


    Das Stichwort ließ Asraels Gaumen jucken, denn er verspürte Durst. Sein Leib war beschädigt und schwächer, als er sein sollte. Doch Blut … Blut könnte die Lösung sein. „Nicht genug“, flüsterte er verheißungsvoll und platzierte sein Gesicht exakt vor Magnus, der sich nicht alleine auf seinen Beinen halten konnte. Eine jämmerliche Gestalt, die er stützen musste, um Auge in Auge mit ihm zu kommunizieren. Asrael erkannte, wie schwach dieser Körper zwischen seinen Fingern war. Nur sein Mund barg die Gefahr, die alle gefürchtet hatten. Er war Lug und Trug, was Asrael ein Lächeln einbrachte, denn weise Worte strömten an sein inneres Ohr. Und er scheute sich nicht, sie dem ehemaligen Anführer zuzuflüstern: „Ich wurde gelehrt, dass das Leben Gewinner und Verlierer hervorbringt und ich habe entschieden, der Herrenrasse anzugehören. Ich habe aber auch beschlossen, dass du nicht weiter dazugehören wirst … Magnus.“ Aufgerissene, schockierte Augen sprangen ihm entgegen und bestärkten seine Machtposition, in der sich Asrael am wohlsten fühlte. Er war unbesiegbar, in Angesicht von Schwäche, Schmerz und Tod.


    „Nein! Asrael, nein!“


    Doch Asrael hatte genug von dem Lärm, den dieser Mund erzeugte, drehte seinen Kopf bestimmend zur Seite und biss fest in die Muskelstränge, die ihm entgegensprangen. So viel Leben, so viel Energie. Er kostete den puren Genuss, der sich nun in seinem Leib breitmachte und empfing die Kraft, die Magnus' Herz mit jedem Pumpen an ihn verschenkte. Er trank und biss tiefer in die Wunde, mit dem Ziel, sein Opfer bis in den Tod nicht vergessen zu lassen, wer sein Herr war und für immer bleiben würde. Gierig fraßen sich seine Finger in das lose Fleisch seiner Schultern, Asrael presste Magnus gegen das Gerüst des Gefährts, mit derselben Inbrunst, mit der er Silena begehrt hatte. Doch … plötzlich musste er sich von ihm lösen und ließ den halbtoten Körper zu Boden sinken. Asrael war gezwungen, Abstand zu ihm zu nehmen, da er nicht wusste, was dieses Blut mit ihm anstellte. Es war anders … völlig anders als bei dieser Litta. Er schmeckte eine süße Note, die auf seiner Zungenspitze tanzte. Sie war penetrant und vernebelte seine Sinne. Ein Prickeln zog durch seinen Leib und er musste sich hingebungsvoll auf seine Knie sacken lassen, da seine Muskeln schwach wurden. Die Eindrücke waren zu stark und zogen an seinem Verstand, denn das Blut in ihm wurde kochend heiß und schoss in seine Lenden. Eine Gier, eine unsagbare Lust überrollte ihn, sein Atem wurde rasend schnell, denn seine Haut fühlte sich an, als würden tausende Hände ihn berühren und streicheln. Schillernde Farben umgaben ihn wie eine Halluzination und er hörte seinen Atem so laut, dass jedes andere Geräusch versiegte. Asrael musste sich an die Brust fassen, aus Angst, sein Herz könne aus ihm flüchten, doch dann kam die Einsicht. Schockiert sah er in die leicht trüben Augen dieses Magnus. Dessen Mund bebte und auch der restliche Körper wurde von zarten Zuckungen beherrscht. Er lag offenkundig im Sterben. Wie von Sinnen kroch Asrael zu ihm, um ihn am zerfleischten Hals zu packen. „Du trägst sie in dir! Jeder einzelne Tropfen Blut hält ihre Essenz gefangen! Also kennst du sie und das bedeutet, sie ist real!“ Hysterie schoss durch ihn, da es nun auch den Beweis in der wirklichen Welt gab. Wie konnte er es wagen! „Sie gehört mir, nur mir! Wo ist sie? Wo!?“ Verzweifelt wollte er aus ihm die Wahrheit herauspressen. Doch sein Gegenüber zog einen Mundwinkel in die Höhe und grinste ihn hämisch an. Seine Lippen formten nur ein einziges Wort: „Silena.“

  


  
    28 | Der Headhunter in dir


    


    Aufzeichnungen von ISAY:


    Beobachtungen des Projekts Apo.Cap


    Apo.Cap zeigt eine eigentümliche Entwicklung, die ihn schwer kontrollierbar macht. Er verwüstet ganze Landstriche und hinterlässt Tod und Verderben auf seinem Weg. Es ist außerhalb seines Interesses, zwischen Mensch oder Vampir zu unterscheiden und verfehlt daher den Grund seiner Schöpfung. Er scheint auf der Suche zu sein. Es fragt sich jedoch, wonach. Wir sind gezwungen ihn einzufangen, bevor eine Beherrschung nicht mehr möglich ist.


    


    ***


    


    „Sie ist völlig weggetreten, was hast du ihr gegeben?“, kamen die entrüsteten Worte.


    Lucil war es egal, in welchem Zustand Silena war, solange sie außer Gefecht gesetzt blieb. Beim Anblick ihres bewusstlosen Körpers kämpfte sich eine kleine, leise Stimme aus seinem Unterbewusstsein empor. Sie löste Gelächter aus, das vor Ewigkeiten durch die Gänge der Gorithahöhlen gehallt war. Erinnerte ihn an rasante Schritte, die auf den harten Untergrund gefallen waren, als sich zwei Personen durch das Tunnelsystem der Naza gegenseitig auf spielerische Art und Weise gejagt hatten. An jugendlichen Leichtsinn, freundschaftliche Bande, die Silena und ihn verbunden hatten. Er war wohl der Einzige, der das Gute in ihr gesehen hatte, selbst, wenn tief in ihm eine Verunsicherung ihn davon abgehalten hatte, genauso viel für sie zu empfinden, wie sie ihm an Gefühlen entgegengebracht hatte. Alle ihre Bemühungen, wie die anderen zu sein, dazuzugehören, zeigten nur bei ihm Wirkung und daraus war auch diese langjährige Freundschaft gemeißelt worden. Vertrauen, Zuverlässigkeit, Verständnis … und ausgerechnet sie hatte in seinem Herzen gewütet, als sie ihm mit nur einem Wimpernschlag seine einzige Bezugsperson entrissen hatte: seinen Vater. Und wie sie ihm ohne Reue gegenübergestanden hatte, mit diesen kalten blauen Augäpfeln, versetzte ihrer Verbindung den letzten Todesstoß. Dennoch musste Lucil lautstark durchatmen und sich besinnen, dass der Mensch, den er kennengelernt hatte, nicht mehr existierte. Viel mehr noch, war sie nie die Person gewesen, für die sie sich ausgegeben hatte, sondern ein Konstrukt einer fremden Lebensform, die sie zu einer Waffe geschmiedet hatte. Und genau so wollte er sie sehen, als Waffe, die es galt zu zerstören. Er spürte, wie seine Kieferknochen angestrengt arbeiteten und der Druck auf seine Zähne unerträglich wurde. Warum ist es dann so schwer? „Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Ihr wolltet sie haben, hier ist sie. Ich hab sie in euer niedliches Labor gebracht und nun tut verdammt, was ihr versprochen habt!“


    „Aber Lucil, mit einer so hohen Dosis Drogen im Blut wird das nicht möglich sein …“


    Eisige Kälte wurde durch seine Adern gespült und es gab in seinen Augen nur einen einzigen Weg, die Dinge wieder ins richtige Lot zu bringen. „Ist das mein Problem? Wie hätte ich sie sonst davon abhalten sollen, uns anzugreifen und mitzukommen? Also korrigiert das, was ihr angerichtet habt und dann … tötet, was von ihr übriggeblieben ist.“


    


    ***


    


    Langsam näherten sie sich dem Wrack und Edrian konnte in dem Sandsturm, der sich erhoben hatte, schemenhafte Bewegungen erkennen. Link und er versuchten in der Deckung des Hoverladers so nah heranzupirschen wie nur möglich, um die Situation besser beurteilen zu können. Brauchte jemand Hilfe oder sollten sie sich lieber raushalten? Link presste sich nun gegen die metallenen Überreste und griff nach seinen Waffen. Ist das wirklich nötig?, musste Edrian sich fragen, als er vorsichtig hinter ihrem Versteck hervorlugte. Was er sah, erinnerte ihn sogleich an die Spekulationen, die er die letzten Tage angestellt hatte. Kein Wunder, dass jegliche Kreatur in diesem weitläufigen Territorium fluchtartig an ihnen vorbeikroch und krabbelte, denn die Szene, gepaart mit dem Himmel, der einen Weltuntergang einläutete, würde unvergessen bleiben. Eine innere Unruhe ließ ihn auf die zwei Gestalten starren, die sie bis jetzt nicht wahrgenommen hatten. Wie von Geisterhand erschienen blau glühende Symbole vor Edrians geistigem Auge, die er im Raumschiff aufgeschnappt hatte und Lucils Stimme erklang in seinen Ohren: „Das Ende für einen Neuanfang.“ Erst als Link ihn verstört mit gezogener Laserkanone musterte, wusste er, dass er es laut ausgesprochen und er ihn trotz des tosenden Windes gehört hatte. Ein athletisch gebautes, blasses Wesen bedrohte Magnus, der am Boden kauerte und sehr viel Blut verlor. Goldene, wild peitschende Auswüchse wie Feuerarme tanzten auf dessen Körper und wurden durch kleine elektrische Blitze begleitet, die direkt aus den Wolken am Firmament gespeist wurden. Zu sehr erinnerte dieser Anblick an ISAY und bestätigte Edrians Befürchtung, dass Silena das geringste Problem der Nationen auf dem neu besiedelten Planeten war. Dieser Mann strotzte vor Energie und war gerade dabei, Magnus’ letzte Lebenskraft zu zerstören. Vor Edrians Augen passierte jedoch etwas, das selbst Silenas Fähigkeiten blass wirken ließ. Das Wesen legte eine flache Hand auf die Karosserie des Laders und erschuf eine goldene Aura darum. Link und er traten kurz zurück, um nicht in Berührung mit diesem Phänomen zu geraten. Dann hörten sie ein stählernes Krachen und vor ihnen begann sich das Gefährt leicht zu bewegen, die verrunzelte, verbeulte Struktur zu entfalten und zu glätten, sowie die verschobenen Teile neu zu positionieren. Ein Quietschen begleitete den Prozess, als würde sich der Lader über diesen aggressiven Eingriff in seine toten Eingeweide beklagen wollen. Das Wrack fing an sich zu drehen und mehr die Gestalt eines Gefährts anzunehmen, nur die Glasscheiben waren nicht intakt. Edrian hielt den Atem an, da ihre Deckung sich eindeutig zu viel bewegte, um ihnen noch Sichtschutz zu bieten. Er griff nun ebenfalls zu seiner Kanone und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


    


    Als Magnus seinen Kopf kaum merklich drehte und seine Aufmerksamkeit unter das sich wiederherstellende Fortbeweg­ungs­­mittel richtete, wurde Asrael misstrauisch. Mit einer einfachen Handbewegung schob er den schweren Ballast zur Seite und fand in dieser Einöde zwei weitere Lebensformen vor. Sind sie Freunde oder Feinde? Wie muss ich ihnen begegnen? Asrael ließ seinen Blick analysierend über ihre Gestalt wandern und musste feststellen, dass vor allem das dunkelhaarige Individuum sehr groß und stark ins Leben gefunden hatte. Sein düsterer, berechnender Ausdruck sah aber nicht nach Frieden aus und sein blonder Begleiter, der in bunte Kleidung gehüllt war, richtete Waffen gegen ihn.


    „Edrian! Verschwinde, er ist gefährlich.“ Das Röcheln des ehemaligen Anführers löste Unmut bei Asrael aus, doch noch viel mehr … dieser Name sickerte in sein Gedächtnis und fand sich wieder in der glockenklaren Stimme von Silena. Er musste es unbedingt wissen, denn sein Instinkt reichte ihm Informationen, die er nicht haben wollte. Die nicht sein durften …


    


    Und plötzlich schien Magnus völlig uninteressant für das blasse Wesen geworden zu sein. Stattdessen stürzte es sich direkt auf Edrian, der instinktiv seine Waffe auf dessen Gesicht richtete und eine Warnung abgab: „Vorsicht, Freundchen, ich bin auch gefährlich.“ Doch unbeeindruckt streckte er seine Arme nach ihm aus, was Edrians Zeigefinger den Schuss auslösen ließ. Aus dem Augenwinkel sah er Link ebenfalls beidhändig auf die Person schießen, doch mit nur einer Handbewegung erzeugte der Angreifer eine goldene Feuerwalze, die Link wie eine Marionette mit sich nahm und mit voller Wucht gegen den Lader donnerte. Entsetzt musste Edrian die harten Klauen des Wesens an seiner Kehle hinnehmen, während er wie versteinert beobachtete, wie die offene Wunde zwischen der Nasenwurzel und dem Auge, die enormen Schaden verursacht haben müsste, sich vor ihm einfach zusammenzog und nicht einmal eine Narbe zurückließ. Mit einer Kraft, die man diesem zwar athletischen, jedoch viel leichteren Körper niemals zugetraut hätte, wurde Edrian zu Boden gestoßen und das Wesen landete direkt auf ihm. In der Hitze des Gefechts feuerte Edrian weitere Schüsse in den Torso des Feindes, während ihm die Luftzufuhr gekappt wurde. Edrians Augen begannen zu tränen und er probierte mittels Anspannen seiner Halsmuskulatur, gegen den Druck anzugehen. Edrian nahm seine linke Hand zu Hilfe und schlug dem blassen Mann mit der Faust beherzt in die Nieren, doch derweil er Anstrengung in jeder Faser seines Körpers spürte, wirkte sein Angreifer auf ihm entspannt, wenn nicht sogar amüsiert über seine kläglichen Bemühungen. „We-Wer bist … du?“, brachte Edrian gerade noch heraus, als er versuchte mit Schwung die Position zu ändern, doch die Rolle wollte nicht funktionieren, da die Last auf seiner Brust Tonnen zu wiegen schien. Verzweiflung machte sich nun in Edrian breit. Er konnte weder Blut noch Schweiß wahrnehmen, so steril war dieses Wesen und beim Wechsel seiner Sicht war dessen Körper in eine einheitliche hellblaue Farbe getaucht. Es schien wie eine einzige kühle Masse ohne jegliches Innenleben. Sein Gegenüber führte sein Gesicht so nahe an seines, dass er ihn hätte küssen können und sein Ausdruck war pure Neugier. „Ich werde du“, flüsterte er und im nächsten Moment presste er seinen Kopf brutal zur Seite und vergrub seine Zähne in seinem Hals. Edrian schrie auf vor Schmerz, denn noch nie in seinem Leben hatte jemand von seiner Vene getrunken, das war ausschließlich seine Welt gewesen. Nun wurde aus dem Jäger der Gejagte und er fühlte sich kein bisschen mehr wie der unbezwingbare und berechnende Headhunter, für den er sich gehalten hatte. Sein Herz pochte wild gegen seine Brust und er vernahm etwas, das ihm so lange fremd gewesen war: Angst. Noch immer durch seinen steinernen Gegner fixiert, zu Boden gedrückt, hoffte Edrian auf ein Wunder … das sich einfach zu viel Zeit ließ.


    


    Magnus versuchte sich in Sicherheit zu robben und die Distanz zum fahrtauglich wirkenden Hoverlader wirkte einladend und überwindbar. Kurz sah er auf Links bewegungslosen Körper, der einige Meter entfernt am Boden lag. Werde ich weiter kommen als er? Aber gerade jetzt, wo Asrael beschäftigt war und das Gefährt auf wundersame Weise Einsatzbereitschaft in Aussicht stellte, zog es ihn magisch an. Er befahl sich selbst, nicht auf das Geschehen zu achten, seine verschwommene Sicht zu schärfen und die wenige Energie, die ihm noch blieb, auf das Kriechen Richtung Lader zu konzentrieren. Seine Finger tänzelten Stück für Stück im Sand weiter, zogen angestrengt sein Gewicht um Zentimeter voran, nur um die andere Hand das gleiche vollziehen zu lassen. Eine blutige Spur pflasterte seinen Weg und er hatte das Gefühl, seinem Herz jeden Schlag aufzwingen zu müssen, um es zu motivieren, nicht aufzugeben. Magnus wollte so nicht sterben … nicht so wie Edrian. Die Versuchung, das Gemetzel zu beobachten, war plötzlich doch zu groß geworden. Exakt in dem Moment, als Magnus seinen Kopf zum Kampf schwenkte, ließ Asrael energisch von seiner Nahrungs­quelle ab, um wieder so hysterisch und schockiert zu reagieren, wie es schon bei dem Biss in seinen Hals der Fall gewesen war. In einer Lautstärke, die selbst die Gläser ganzer Häuserkomplexe zum Bersten hätte bringen können, schrie er auf Edrian ein. Blitze drangen rund um die beiden Gestalten in den Sand wie Geschosse des Himmels, die Asraels Wut unterstrichen. Magnus hielt inne und zitterte am ganzen Leib, noch schlimmer, er hatte soeben seine Blase geleert und suhlte sich angewidert in seinem Saft.


    „Sie steht dir nicht zu!!!“


    


    Noch immer musste Asrael ihrer beider schwitzenden Körper spüren, konnte ihren Schweiß riechen – zum ersten Mal konnte er Silena durch diesen Leib einatmen, der die Erinnerung darin gespeichert trug. Es war abstoßend, durch dessen Augen das Erlebte abzuspulen, zu fühlen, was er mit ihr gefühlt hatte, zu sehen, was er gesehen hatte. Die Art und Weise, wie sie ihn anlächelte, schlichtweg anhimmelte, war unerträglich. Dieses Individuum kostete von ihr, mehrmals, an jeder erdenklichen Stelle ihres Körpers. Asraels Wut erzeugte ein Zittern, das ihn überflutete und seine Augen brachten Flüssigkeit zutage, die ihm nicht bekannt war. Seine Hände verkrampften sich zu Fäusten, denn für ihn gab es keinen Schmerz, der ausreichend war, um ihn auszulösen, keine Strafe, die groß genug gewesen wäre, um die miterlebte Vereinigung vergessen zu lassen. Furios schrie er sein Gegenüber an: „Du bist in ihr gewesen! Doch sie war niemals dein und wird es nie sein!“ Noch nie zuvor hatte er solche Emotionen in seinem Leib beherbergt. Er fühlte sich enttäuscht, verletzt, hilflos … alles Gefühle, die ihm widerstrebten, denn er war das Alpha und Omega und niemand durfte so viel Macht über ihn haben … außer sie selbst. Silena durfte ihn beherrschen, aber ausschließlich sie. Und somit musste er diese unzüchtigen Gedanken für immer vernichten, mit deren Wirt, der sich gegriffen hatte, was sein war. Und das schon von Anbeginn.


    Asrael konzentrierte all seine Wut, seinen Hass in einen riesigen Feuerball. Ungehindert thronte er auf diesem verachtenswerten Feind, der nach Luft rang. Keiner seiner Waffen oder Fähigkeiten könnte Asrael je etwas anhaben und bei der Art und Weise, wie er ihn in eben diesem Moment ansah, wusste dieser, dass sein letzter Atemzug nahte. Mit Schwung holte Asrael aus …


    


    Untätig konnte Edrian nur noch seinem Tod entgegensehen, der sich als Mann manifestiert hatte. Wie konnte dieses Ding von ihm behaupten, etwas genommen zu haben, was rechtmäßig ihm zugestanden hätte? Wie ein Geistesblitz durchfuhr ihn die Erkenntnis: Silena! Dieses Wesen sprach von Silena und wenn er nun wirklich das Zeitliche segnen würde, wäre sie ihm schutzlos ausgeliefert! „Nein!“ Wild entschlossen richtete er sich vom Boden auf und wollte erneut auf Abwehr setzen. Als diese hassgetränkte Ausgeburt eines Mannes den Todesstoß ausführen wollte, sah Edrian auf einmal, wie Link aus dem Nichts direkt auf den Rücken des blassen Mannes sprang und sein Jagdmesser von hinten in sein Herz rammte. Mit einem gekonnten 90-Grad-Schwung fixierte er die Klinge in dessen Brustkorb, sodass sein Körper bei jeglichem Versuch einer Heilung sich die Waffe einverleiben würde. Das könnte tatsächlich die Lösung sein! Mit offenem Mund sah er die Veränderung im Ausdruck seines Angreifers. Genauso schnell wie der Feuerball sich gebildet hatte, war er samt den transparenten goldenen Auswüchse verschwunden. Zurück blieb ein blasser Mann, der eine beschmutzte beige Uniform ohne Ärmel trug und dessen Haar wie unangetastet nach hinten gestrichen war. Mit beiden Armen ruderte er rückwärts, aber nicht um Link loszuwerden, sondern um an den Griff der Klinge zu kommen, aber sein Kumpel ließ ihm keine Chance dazu, packte dessen Schädel und brach mit einem geübten Ruck dessen Genick. Der laute Knacks bestätigte, dass dieses Wesen doch wie sie gebaut sein musste, selbst wenn die Wärmefelder andere Rückschlüsse nahegelegt hatten. Edrian zog seinen Körper unter dem reglosen Leib hervor und versuchte sich zu sammeln. Erleichtert sackte auch Link auf den sandigen Untergrund und rieb sich mit schmerzverzerrter Miene seinen Nacken.


    Nun saßen sie beide im Sand, mitten in der Wüste, am Rande der Kolonie Toa. Einer Wüste, die beinahe ihrer beider Grabstätte geworden wäre. Als sie sich umsahen, war der Wind abgeklungen und die dichte Wolkendecke über ihnen löste sich langsam auf. Der Moment, als sich die Freunde ansahen, sprach Bände der Dankbarkeit und Erleichterung. Kein Wort musste ihre Lippen passieren, um zu unterstreichen, wie glücklich beide waren, dieses Monster überstanden zu haben. Ein Hindernis mehr aus dem Weg geräumt auf dem steinigen Weg zu Silena.


    


    Magnus hatte seine Stimme nicht rasch genug wiedergefunden, denn sonst hätte er eine Warnung aussprechen können. Während Edrian und Link sich in Sicherheit wogen und versuchten ihre Energien zu sammeln, kam Bewegung in den totgeglaubten Körper von Asrael zurück. Noch immer lag er in dieser bizarr erscheinenden Position auf dem Rücken, seine Schienbeine im Sand vertieft, da er kniend nach hinten gestürzt und sein Kopf unnatürlich verrenkt war. Und dann ging alles viel zu rasch. Geradezu anmutig und langsam hob sich sein rechter Arm und obwohl Asraels Gesicht in die andere Richtung wies, wusste seine Hand, wo sie hinzielen musste. Diesmal erzeugte er den Energiestoß so schnell, dass er mit freiem Auge fast nicht hätte wahrgenommen werden können. Das glühend heiße Geschoss durchfuhr Links Torso und hinterließ ein Loch, das viel zu groß war, um selbst mit adäquaten medizinischen Geräten geheilt werden zu können. Mit geschocktem Ausdruck, einem kurzen Würgen, das Blut aus seinem Mund beförderte, sackte er nach hinten und ließ Edrian einen verzweifelten Schrei ausstoßen, der in der Unendlichkeit der Wüste verhallte.

  


  
    29 | Krieg!


    


    Der Kontakt zu Gelong war mittlerweile abgebrochen und die letzten Auskünfte bestätigten, dass der Krieg der Nationen nun alle fünf Kolonien ergriffen hatte. Als wäre der 11-jährige Kolonialkrieg vor über hundert Jahren nicht Beweis genug gewesen, dass kein Frieden auf blutigem Untergrund gedeihen konnte, begann das rücksichtslose Morden und Abschlachten von neuem. Niemand wusste, ob die letzten Ratsmitglieder nun ebenfalls in die ewigen Jagdgründe eingegangen waren oder sich rechtzeitig verschanzen konnten. Tatsache war jedoch, dass keine Zone von Toa mehr Schutz bot und kein anzutreffendes Gesicht mehr eindeutig als Freund oder Feind beurteilt werden konnte. Lucil blickte in der verschanzten Wohnung misstrauisch auf die verwüstete Straße unter sich, wo ein Krater von einer Detonation noch rauchte. Sie hatte Sprünge in die relativ neuen Gemäuer des Wohngebäudes gegenüber gezogen, das wie viele andere noch vor ein paar Monaten so feierlich eingeweiht worden war. Die wachsende, pulsierende Kolonie schien zuerst ein guter Nährboden für die Idee gewesen zu sein, verschiedene Rassen und Kulturen zu vereinen. Gemeinsam etwas aufzubauen. Doch es stand wohl im Erbgut jedes Einzelnen geschrieben, dass Vergleiche gezogen wurden, wer stärker, besser und erfolgreicher war als das Gegenüber. Dieses Einschätzen war allgegenwärtig und spielte sich in den ersten Sekunden des Kontakts ab. Meist schon ein einziger Blick, mit dem man eine Person einschätzte, schuf eine Lade, in die man sie einordnete. Jegliche Bemühungen, den anderen vom Gegenteil zu überzeugen, schlugen somit fehl. Ein Vampir, der tatsächlich bereit war, ohne Wandlung von Tierblut zu leben? – ein atmendes Klischee. Oder ein Gewandelter, der den Schritt bereute und seinen Ursprung nicht belächelte? Gab es wirklich Menschen, die sich freiwillig und gerne anboten, mit Vampiren oder Sympathisanten zu leben – aus eigener Überzeugung? War ein friedliches Miteinander von Vampiren und Sympathisanten möglich, zumal sie doch eine Rasse waren und nur unterschiedliche Weltanschauungen besaßen? Wurden Hilfe und Unterstützung tatsächlich als diese erkannt und nicht als Hinterhalt gesehen, mit dem versteckten Wunsch einer Gegenleistung?


    Lucil fuhr durch seine zerzausten Locken und stieß lautstark Luft aus der Lunge. Was er da unten vor seinen Füßen sah, war der Anfang vom Ende und solange Silena noch atmete, würde es seiner Ansicht nach auch so bleiben. Mochte sein, dass die Sympathisanten darauf warteten, dass die Wirkung der Betäubung nachließ, doch für ihn war es ein reines Hinauszögern des Unausweichlichen. Denn wenn es keinen Nährboden für Gewandelte mehr gab, um den Vampiren, die sich der Wandlung widersetzten, ihren Willen aufzuzwingen oder diese zu foltern, könnte Ruhe einkehren. Wenn keiner von Silenas Blutbeuteln mehr auf einem Schwarzmarkt enden würde oder damit geforscht und experimentiert werden könnte. Wenn Vampire endlich akzeptieren könnten, dass sie nicht die Spitze der Zivilisation waren, nur weil ihre Konstitution stärker als die der Menschen war. Wenn die Sympathisanten als Lösung am Ende synthetisches Blut verteilen würden und man die Menschen als gleichwertigen, intelligenten und, fern ihres Lebenselixiers, auch als nützlichen Gewinn für die Kolonien sehen könnte … Wie schön dann doch alles wäre, sinnierte Lucil vor sich hin, doch diese Wünsche und Träume schienen alles andere als real zu sein – sie zerplatzten wie Seifenblasen vor seinen Augen. Zu viele Jahre schon feindeten sich die Rassen gegenseitig an und entfernten sich voneinander. Womöglich würde ein Frieden genauso viele Jahre benötigen, damit sie gemeinsam an ein und demselben Strang ziehen könnten.


    Beim Blick zum Horizont fielen Lucil dunkelgraue Wolken auf, die sich über der Wüste breitmachten. Er konnte sich nicht erinnern, solche Wolkenformationen jemals zuvor gesehen zu haben. Das Klima wurde zumeist von der Sonne beherrscht, ab und zu gab es leichte Regengüsse und Windböen, aber richtige Unwetter waren eine Seltenheit. Noch dazu in dieser Größe, die der Himmel vermuten ließ. Die Wolkenbank bewegte sich wie ein selbstständiges Wesen, zuerst Richtung Goritha und dann wieder nach Toa, um sich anschließend weitläufig zu verteilen und aufzulösen. Er war sich ziemlich sicher, dass kein Tropfen Wasser durch sie zu Boden gefallen war, so furchteinflößend sie auch gewirkt haben mochte.


    „Lucil? Tchtch … kannst … hören? Melde dtschtsch.“


    Lucil zog sich seinen Gürtel höher und wandte sich zum überfüllten Tisch, der direkt hinter ihm stand. Die Wohnung gehörte ihm nicht, sondern wurde von ihm und seiner Truppe nur benutzt, um den Sympathisanten im Ersatzlabor nebenan so nahe wie möglich zu sein. Sie stand herrenlos zur Verfügung und war durch ihre Größe und moderne Einrichtung sehr einladend. Lucil wollte den Fortschritten beiwohnen und, wenn nötig, Silena selbst die Injektion für den ewigen Schlaf verabreichen. Er hielt nichts von dem Mythos, dass sie unsterblich wäre, denn er glaubte nicht an übernatürliche Phänomene. Klar, sie war offensichtlich ein gezüchtetes Konstrukt von fremden Lebensformen, die hier notgelandet waren, blablabla. Doch wer wusste schon, wie hoch der Wahrheitsgehalt von Edrians Geschichte war? Natürlich sprach vieles dafür, dass sie den Tatsachen entsprach, aber sein gesunder Menschenverstand glaubte nicht jede Erzählung, die jemand spannend und einleuchtend rüberbrachte. Er brauchte Beweise, deswegen scharte er auch Wissenschaftler und Forscher um sich, die ihm diese liefern sollten.


    Die Sonne legte sich allmählich schlafen und sein eigener Schatten warf sich auf den dunklen Holztisch, zwischen dessen chaotischen Unterlagen der Comlink versteckt lag. Nach kurzem Kramen, begleitet von Geraschel und weiteren lautstarken Anfragen, steckte er ihn ins Ohr und nahm Kontakt auf. „Ja, was gibt es?“


    „Wir tchch keine guten Nachrichten, Lucil.“


    Sein Herz machte einen Sprung und er wischte sich nervös mit beiden Handflächen über das Gesicht. Hörbar prustend machte er sich auf den nächsten Teil der Botschaft gefasst.


    „Yven ist ger…de ins Koma gefallen. Ich weiß, ihr habt eutschtsch sehr nchchhe gestanden. Ich befürchte, er konnte die Symbchchch nicht fertigstelltschtschn.“


    Die Aussetzer waren nervtötend, aber zumindest war diese Entwicklung der Sympathisanten beachtlich. Sie hatten mobil steuerbare Sender entworfen und in der Wüste platziert, sodass die Kommunikation mit den Naza in den Gebirgszügen von Goritha möglich wurde. Wenn auch stockend und nicht hundert Prozent reibungslos.


    „Was bedeutet das nun für ihn?“ Obwohl Lucil die Worte aussprach, konnte er die Antwort erahnen und bereits mental hören, bevor die Reaktion über den Comlink erfolgte.


    „Wir können leidtschtsch …ichts mehr für ihn tun. Wir hachchch alles versucht, was in chchunserer Mach… steht. Er wird nicht mehr erwachchchn“


    Tränen drängten sich auf seine Netzhaut und er biss sich auf die Unterlippe. Yven war der erste Vampir in seinem Leben, den Lucil als Freund tituliert hatte. Sie hatten so viel Zeit über Kastins Forschungsergebnissen zusammengesessen, hatten über die Möglichkeiten von synthetischem Blut philosophiert und waren beim Thema Silena und den Gewandelten auf derselben Welle geschwommen. Eigentlich war es Lucils Idee gewesen, Yven auf Edrian anzusetzen, um hinter Silenas Geheimnis zu kommen. Yven war sofort Feuer und Flamme für den Einfall gewesen und hatte sich gefreut, als Spitzel Informationen heimlich über einen Comlink an ihn weiterzureichen – so oft es der Empfang und die Möglichkeiten zugelassen hatten. Sie waren zu einem eingespielten Team geworden. Lucil vertraute ihm sogar so weit, dass er ihn als Freundschaftsbeweis direkt von seinem Armgelenk hatte trinken lassen. Es war das allererste Mal, dass sein Blut im Gaumen eines Vampirs gelandet war. Trotz all seinem Widerstreben und seiner Überzeugung. So eng war diese Freundschaft geworden. Als eine einzelne Träne über seine Wange lief, versuchte Lucil sich erneut auf die Gegenwart zu konzentrieren. Er zog kurz die Nase hoch und fuhr fort: „Und welche Neuigkeiten habt ihr zu den verschlüsselten Symbolen? Was habt ihr über das Projekt Apo.Cap?“


    


    ***


    


    Diesmal war Edrian auf Nummer sicher gegangen, hatte sein eigenes Messer hervorgefischt und den Schädel dieses Monsters mit der zwanzig Zentimeter langen Klinge in nur einem Wimpernschlag abgetrennt. Er konnte bloß hoffen, eine weitere Steuerung seiner Gliedmaßen wäre so unterbunden, denn nach all dem Gesehenen konnte man sich auch irren. Der Körperteil wurde lieblos zu Boden geworfen, so sehr ekelte er sich vor all dem Blut. Wie grotesk für einen Vampir … Noch nie hatte er einen Körper so gezeichnet zurückgelassen wie diesen. Für gewöhnlich hätte er sich für dieses unehrenhafte Verhalten geschämt, doch dieses Wesen hatte keinen Herzschlag verdient. Nicht einmal die Luft, die es umhüllte. Dennoch war seine Wut nicht abgeebbt und auch Magnus Versuche, seine Aufmerksamkeit zu erhalten, ließen ihn kalt. Er war noch immer der Feind und er wollte sich lieber um Link kümmern, dessen Lippen versuchten mit den letzten Zuckungen Worte zu formen. Das erste Mal in seinem Leben ließ Edrian seine Tränen bewusst zu. Er hatte den geschundenen Leib seines besten Freundes auf seinen Schoß gebettet und stützte seinen Nacken, um ihm das Sprechen zu erleichtern.


    „Ich habe ver…sagt, Edrian. Es tut mir leid. N… nun kann ich den Weg nicht bis zum Schluss mit dir gehen.“ Mehr Blut kam aus seinem Mund und ein gluckerndes Geräusch kämpfte sich aus Links Rachen. Seine Pupillen reagierten kaum noch, sein rechtes Lid zuckte nervös und Edrian versuchte bewusst, nicht in das große Loch in der Brust zu blicken, die ein so treues Herz beinhaltete. Er rang mit sich selbst, da er genau wusste, wie es sich anfühlte. Wenn Edrian damals nicht genug von Silenas Blut in sich getragen hätte, wäre er verendet. Warum kann sie nicht hier sein? Sie könnte ihn vielleicht auch retten.


    „Schhh, streng dich nicht zu sehr an. Und du musst dich für nichts entschuldigen. Immerhin hast du mir das Leben gerettet.“ Trotz allem, wollte Edrian ergänzen, doch seine Lippen bebten zu stark. Links rechte Hand suchte blind nach Edrians, die er ihm rasch reichte. „Ich b… in dankbar, dass ich d… dein Kumpel sein durfte. Du warst m… m… “ Der Druck seiner Hand wurde schwächer und Edrian versuchte mit seinen Fingern wieder Leben hinein zu massieren. Er wollte ihn auf seinem Weg nicht alleine lassen. „… mein einziger Freund.“ Als eine Träne über Links Wange rollte, nahm Edrian den letzten bewussten Atemzug wahr, den sein Kumpel tat, bevor er für immer die Augen schloss.


    „Du auch, mein Freund, du auch“, flüsterte er und hoffte, er konnte diese Antwort noch mit auf die Reise nehmen. Edrian ließ seinen Kopf fallen und ein Schluchzen konnte nicht vermieden werden. Noch immer hielt er Links Hand fest, die bereits leblos war. Sein Freund war gegangen … diesmal für alle Zeit.


    


    ***


    


    Edrian blickte auf den Beifahrersitz. Das Schicksal hatte doch tatsächlich den Platz seines besten Freundes mit seinem größten Feind besetzt. Ein Grummeln rutschte aus Edrians Kehle, weil er es noch immer nicht fassen konnte. Der Feind meines Feindes ist mein Freund … aber zählte das noch, wenn Magnus nun wieder ganz oben auf seiner Hassliste stand? Einerseits hatte er ein Messer in Silenas Herz getrieben mit bewusstem Vorsatz, sie zu eliminieren. Er war auch der Einzige, der bezeugen würde, dass sie unsterblich war. Andererseits hatte er versucht Link und ihn zu warnen, selbst wenn jegliche Warnung ohnehin nutzlos gewesen wäre.


    „Ich weiß, dass es dir widerstrebt, mich mitzunehmen und ich rechne es dir hoch an“, krächzte Magnus angestrengt und hielt die Augen geschlossen. Einerseits besudelte er den gesamten Kunststoffsitz, obwohl Edrian seinen Hals notdürftig versorgt hatte, andererseits verdankte er ihm auch einen neuen fahrbaren Untersatz. Magnus musste enorme Schmerzen durchleben und Edrian wunderte sich, dass er überhaupt noch am Leben war. Silenas Blut musste auch ihn widerstandsfähiger gemacht haben. Er hatte immerhin als Blutfarmbesitzer direkten Zugriff auf eine große Reserve gehabt, die er anderen vorenthalten hatte.


    „Bin ich sehr unhöflich, wenn ich frage, ob du etwas Flüssiges da hast? Es würde vielleicht meine Situation et…etwas erträglicher gestalten.“ Magnus schluckte hart und rutschte leicht in den Sitz, offensichtlich um es sich bequemer zu machen. Doch jede seiner Regungen und selbst seine Stimme kratzte an Edrians Selbstbeherrschung. Seine Finger umklammerten die Bedieneinheit fester und am liebsten hätte er Magnus in hohem Bogen aus dem Lader befördert. „Und warum sollte ich dir etwas von meinem Proviant abgeben, frag’ ich dich?“ Edrian würdigte ihn keines Blickes. Er wollte ihn lediglich in Toa absetzen und dann vergessen, dass er einmal zu großherzig gewesen war.


    „Du hast natürlich recht.“ Magnus richtete seinen nun unerträglich bohrenden Blick direkt auf ihn. Edrian lugte für eine Sekunde nach rechts. Wo war Magnus’ markanter, geliebter Stehkragen geblieben und die liebevoll gefertigten Zierleisten an den Hemdrändern? Stattdessen trug er ein zerschlissenes beigefarbenes Hemd, das einer Standarduniform aus dem Securitybereich ähnelte. Es war zu sehr von Blut durchtränkt, als dass sich die Originalfarbe noch durchsetzen könnte. Verdreckt und mit fehlenden Knöpfen schmeichelte es seinem Erscheinungsbild noch weniger. Was für eine Verwandlung er wohl durchlebt haben musste? Edrian stoppte den Wagen, um zwischen den Sitzen nach einem zappelnden Beutel zu fassen. Mit eisernem Blick behielt er dabei Magnus im Auge, weil er ihm nicht über den Weg traute, selbst in diesem geschwächten Zustand. Niemals würde er das Martyrium in Magnus’ Labor vergessen, das er ihm zu verdanken hatte. Eine Gefangenschaft als Versuchstier auf engstem Raum … jede zynische Begegnung mit ihm, um Bedingungen auszuhandeln, hatte sich in Edrians Gedächtnis gebrannt. Er würde ihm das nie, nie, niemals verzeihen. Um nichts auf der Welt, egal wie erbärmlich er auch wirken sollte. Wobei Edrian zugeben musste, dass Magnus selbst in diesem Zustand eine stolze Haltung bewahrte.


    Als er in den zappelnden Sack griff und ausgerechnet Heaven herauszog, zögerte er kurz. Wollte er sich eine emotionale Fahrt mit Magnus antun? Auf keinen Fall! Schnurstracks packte er nach dem zweiten Beutel und musste leider feststellen, dass der Proviant kürzlich verendet war. Auch Tiere brauchten Nahrung, doch in all der Hektik, die diese Reise mit sich gebracht hatte, waren die Bedürfnisse des lebenden Proviants in Vergessenheit geraten. Aber was sollte es schon ausmachen? Verächtlich warf er den Sack Magnus in den Schoß und wandte sich wieder dem Steuer zu. Dieser inspizierte die Beute und selbst im Augenwinkel konnte Edrian seine rümpfende Nase erkennen.


    „O…kay, ich schätze, ich sollte nun dankbar sein … Danke.“ Kurz und knapp und das war auch gut so.


    


    Nachdem sich Magnus an dem Vieh trotz des leblosen Zustands vergriffen und ungeniert den Sack zum Abtupfen seiner Mundwinkel zweckentfremdet hatte, starrte er erneut zu Edrian.


    „Was willst du wissen?“, grummelte dieser ungehalten und wollte das Bedienelement zum tausendsten Mal auf maximale Beschleunigung schieben, obwohl diese bereits erreicht war. Sein Hoverglider hatte eindeutig mehr Saft gehabt und hätte ihn eher von Magnus’ Anwesenheit befreit.


    „Womöglich geht es mich nichts an, aber ich hätte nicht gedacht, dich noch einmal ohne Silena anzutreffen. Was ist passiert?“ Seine Augen waren zu kleinen Schlitzen geformt und sein Kinn höher geschoben, als ob er eine innere Bestätigung erwarten würde, dass die beiden nicht füreinander bestimmt gewesen waren. Dabei hallte die Ansage des blassen Monstrums ohnehin noch immer in seinen Gehörgängen.


    „Du hast recht … Es. Geht. Dich. Nichts. An!“


    „Wenn mich nicht alles täuscht, hast du es verdammt eilig. Und mein Instinkt sagt mir, dass sie dahintersteckt. Also wo ist sie?“ Seine kratzige Stimme hatte etwas Einnehmendes, aber auch Düsteres, das Edrian Gänsehaut einbrachte.


    „Verflucht! Das wüsste ich selbst gerne, also halt dein Maul, bevor dein Blut neue Zeichnungen im Sand hinterlässt!“ Magnus schaffte es schon wieder. Er brachte ihn zur Weißglut, nur durch seine arrogante, überhebliche Art und sein belangloses Getue.


    „Verfügst du über einen Comlink?“


    Edrian rollte mit den Augen; konnte Magnus nicht eine Zeit lang einfach die lautlose Landschaft imitieren? Er musste sich zügeln, da ihn Wut nicht weiterbrachte. „Wen willst du anrufen?“


    Plötzlich streckte Magnus seine fordernden Finger aus und wusste mit einer verfluchten Selbstverständlichkeit, dass Edrian ihm den Comlink reichen würde. Die Geste war unmissverständlich.


    Was soll’s … Seufzend und mit einer hochgezogenen Braue griff Edrian in seine Hosentasche und zog mühsam das kleine Gerät heraus. Achtlos drückte er es in Magnus' offene Handfläche und konzentrierte sich erneut auf die Fahrbahn. Die Gebäude von Toa schienen nun bereits greifbar nahe zu sein und Edrian rechnete damit, in zwei Stunden die Grenze zu überschreiten. Schon jetzt konnte man einen grauen Schleier wie eine Art Smog über der Kolonie hängen sehen. Doch lange würden sie die Stadt nicht mehr erkennen, da die Nacht anbrach. Sein Herz schlug rasend schnell. Oh bitte, Silena, ich hoffe, es geht dir gut.


    „Anathan? … Ja, ich bin es tatsächlich. Kannst du mir einen Statusbericht über Toa liefern? … Natürlich werde ich dich bezahlen, habe ich schon einmal nicht bezahlt? Anathan? Hallo? – Verdammt!“ Im Augenwinkel sah er Magnus über dem projizierten Wahlfeld, das vor ihm vom Comlink ausgelöst wurde, eine neue Auswahl treffen.


    „Tadio? Ich brauche dringend Informationen. Ich zahle auch … selbstverständlich ist mir bekannt, dass ein Ausnahmezustand herrscht … Es ist mir egal, ich will eine Personenidentifikation, und zwar so schnell wie möglich. … verstehe, dann nutze jene Aufzeichnungen, die noch intakt sind … Es handelt sich um Objekt Silena 2.“


    Edrian verriss das Steuer und eine Unmenge an Sand wurde aufgewirbelt.


    „Ja … du hast richtig gehört“, schloss Magnus an.
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    Silena fühlte sich in einem schwerelosen Zustand, ihr war flau im Magen und in ihrem Kopf schien sich alles zu drehen. Dennoch war sie sich nicht sicher, ob sie wach war oder in einem Albtraum gefangen. Es war kalt und surreal, als wäre sie hier völlig falsch. Was war noch mal gleich das Letzte, an das sie sich erinnern konnte? Sie wusste es nicht mehr. Angst machte sich schleichend bemerkbar, denn sie wollte nicht im Ungewissen und so alleine sein. Ihr kam ein Name in den Sinn: Asrael? Wo bist du? Kannst du mir helfen?


    


    ***


    


    „Warum hast du das gemacht? Was bezweckst du damit? Wenn du glaubst, ich helfe dir auch noch, damit du Silena für deine üblen Machenschaften zwischen die Finger kriegst, dann hast du dich geschnitten!“, fauchte Edrian durch seine Zähne. Noch hatte er sich unter Kontrolle, doch er wusste, er könnte es kurz und schmerzvoll gestalten und somit seine dumme Heldentat wieder rückgängig machen. Doch Magnus legte den Comlink auf die kleine Ablage zwischen ihnen und sah ihn forschend an. „Wenn ich dich erinnern darf, hast du meinen Hals aus den Klauen von Asrael herausgezogen. Falls du dich fragst, wen ich meine, du hast ihn gerade um einen Kopf kürzer gemacht.“ Magnus verschränkte seine Arme vor sich und hatte Schluckbeschwerden. Erst jetzt erkannte Edrian, dass die Finger seiner rechten Hand eine unnatürliche Haltung einnahmen.


    „Und auch dein Kollege hat dazu beigetragen, dass ich noch hier sitze und atme. Also selbst wenn wir beide wohl nie wieder ins Geschäft kommen und auch unter anderen Umständen nicht gut aufeinander zu sprechen sein werden – historisch bedingt – musste ich zumindest einen klitzekleinen Beitrag leisten.“


    Edrian runzelte die Stirn und strich sich seine verirrten Strähnen aus dem Sichtfeld. „Ich verstehe nicht. Was willst du mir sagen?“


    „Zwingst du mich wirklich, es auszusprechen?“ Missmutig presste Magnus seine Lippen aufeinander und zog seine Arme noch enger um seinen Leib. Alles deutete darauf hin, dass ihm das Gespräch gegen den Strich ging. Diesmal richtete Edrian seinen Blick auf ihn und schoss Kälte in seine Richtung, während er die Bedieneinheit und das Ziel nicht aus den Augenwinkeln verlor.


    „Ich musste mich zumindest ein wenig erkenntlich zeigen, und falls ich herausfinde, wo sie ist, werde ich dir die Koordinaten geben. Da ich in den letzten Tagen genug Hokuspokus erlebt habe, kann ich auf weitere glühende Feuerkugeln getrost verzichten. Ich will nur noch zusehen, dass ich meine Reserven abhole und dann meinen Allerwertesten so weit weg von den Kolonien bewege wie nur möglich. Denn wenn ich recht gesehen habe, wirkt die Situation nicht gerade rosiger auf mich als zu der Zeit, wo ich Stratus verlassen habe.“


    Edrian wusste nicht so recht, ob er seinem Gegenüber Glauben schenken sollte. Ein „Danke“ würde ihm aber erst über die Zunge kommen, wenn Magnus’ Recherchen tatsächlich Früchte tragen würden. Doch weitere Fragen ließen ihm nun keine Ruhe mehr. „Was ist mit dir nach dem Vorfall in Toa passiert? Wo warst du und was hast du im Dschungel gesucht?“


    Blitzschnell folgte die Reaktion: „Mir ist nicht nach Smalltalk.“


    „Danach habe ich aber nicht gefragt. Ich lenke dich aus dem Chaos, also verdiene ich auch Antworten. Bloße Recherchen gelten das nicht ab.“ Im Augenwinkel nahm Edrian wahr, wie Magnus' linke Augenbraue in gewohnter Manier zu zucken begann. Ein klein wenig ließ ihn das an Link denken und er schüttelte den Gedanken rasch wieder ab.


    „Ich bin in den Dschungel gezogen in der Hoffnung, mein altes Leben zurückzugewinnen – zu meinen Bedingungen. Als ich Kastins sterbliche Überreste hinter mir gelassen und auch Toa den Rücken zugekehrt hatte, wollte ich mich in Stratus verbunkern. Doch ich kam zu spät.“ Magnus strich sich über seine aalglatte Frisur und hob stolz sein Kinn. Erst jetzt stieg Edrian ein Duft in die Nase, der eindeutig bewies, dass Magnus dringend ein Bad benötigte.


    „In meinem Büro war ein Tumult ausgebrochen, das Labor ruiniert und natürlich auch mein geheiligter begehbarer Safe ausnahmslos geplündert worden. Was ich nicht wusste, war, dass ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt und mein Foto allseits bekannt war. Man handelte mich als die Quelle weiterer Blutkonserven von Objekt Silena 2 …“


    „Silena, verdammt! Sie ist keine Sache!“, fuhr Edrian ihn an und verzichtete trotz Dunkelheit kurz auf die Sicht nach vorne.


    „Schon gut … Silena. Auf jeden Fall wurde ich gejagt, weil man sich erhoffte, noch mehr Konserven aus mir rauszupressen. Daher habe ich meinen Sicherheitschef und seine … verfluchte Schwester gepackt und bin geflüchtet. Leider habe ich es nicht mehr in meinen Wohnraum geschafft …“ Magnus hielt abrupt inne, als wäre ihm beinahe etwas rausgerutscht, was er um jeden Preis verhindern wollte. Er biss sich nervös auf die Unterlippe.


    „Und weiter?“ Edrian sog tief Luft ein, weil er langsam erneut die Müdigkeit in sich aufsteigen spürte. Zu lange wach und zu wenig Schlaf in den letzten Tagen. Dabei brauchte er gerade jetzt einen kühlen Kopf wie schon lange nicht mehr.


    „Es ist mir sicher nicht zu verübeln, dass ich mit wenig Ausrüstung und Proviant aus der Kolonie geflüchtet bin und nur einen Gedanken hegte. Mich zu rächen und alles daran zu setzen, dass mein Leben wieder den normalen Weg finden würde.“


    „Du meinst wohl den Weg, wo du politisch gesehen Aufmerksamkeit erhältst und deine Farm solch einen guten Ruf genießt, dass du alle Kolonien hättest beliefern können. Erzähl mir doch nichts, Magnus. So ein eitler Kauz wie du hat nur Macht und Geld im Kopf, nichts weiter. Das Gemeinwohl ist dir völlig egal und auch, welche Rasse oder Spezies um dich herumwuselt, solange sie zahlt.“


    Magnus wandte sich ihm nun direkt zu und hatte ein hämisches Grinsen aufgesetzt, das Edrian ihm mit Vergnügen aus dem Gesicht gewischt hätte.


    „Es tangiert mich peripher, wie du mich einschätzt, ‚mein Freund’.“ Die Art und Weise, wie er diese Silben über seine Zunge rollte, kratzte Edrian förmlich in den Ohren. „Fakt ist, dass ich im Dschungel auf der Suche nach mehr … Individuen wie Silena war. Ich wollte mit solch einer Stärke zurückkommen, dass sich mir keiner mehr in den Weg stellt …“ Es klang wie die Fantasie eines Geistesgestörten und Edrian verfluchte sich soeben selbst, überhaupt Interesse geheuchelt zu haben.


    „Tja, das ist dir ja gelungen. So wie du das Raumschiff hinterlassen und dieses Ding freigelassen hast – meinen Glückwunsch, mein Lieber: Jackpot!“


    Entgeistert blickte ihm Magnus entgegen und musste seinen Kiefer wieder schließen: „Raumschiff? Welches Raum-schiff?“


    „Edrian? Kannst du mich hören?“


    Wie elektrisiert schnappte sich Edrian den Comlink und verfluchte das Mistding, bis es endlich an Ort und Stelle saß, um Lucils Botschaft zu übertragen. „Was gibt es, Lucil? Hast du noch wichtige Informationen aus den Zeichen herausfiltern können?“


    „Ja, leider. Die zweiten Symbole auf dem Rücken lassen sich einem Projekt namens Apo.Cap zuordnen. Das Experiment wurde zeitgleich mit Apo.LYps gestartet, das dir als Silena bekannt ist. Leider verloren sie die Kontrolle darüber und Edrian … diese männliche Gestalt ist verdammt gefährlich. Offenbar hat er in einem Versuchszeitraum in unserer Atmosphäre alles und jeden vernichtet, das ihm in die Quere gekommen ist. Sie haben ihn deswegen wieder eingefangen und festgesetzt. Bitte sag mir nicht, dass er entkommen ist …“ Edrian hielt den Hoverlader an und massierte sich die müden Augen. Alles in ihm schrie auf, dass er die Antwort bereits kannte, aber nicht über die Lippen bringen würde. „Hast du eine Beschreibung für mich? Oder kannst du Yven fragen, ob er dir ein Bild malt … falls er mit Kreativität gesegnet ist?“ Totenstille zwängte sich zwischen Absender und Empfänger und machte Edrian nervös. „Lucil? Hast du mich verstanden?“


    „Edrian … Yven ist heute von uns gegangen.“ Plötzlich brüllte sein Instinkt auf. Irgendetwas stimmte nicht und brachte jedes seiner Moleküle zum Schwingen, wie durch die Berührung einer dunklen Aura.


    „Er wird uns keine weiteren Symbole und Informationen mehr abliefern können. Aber meine Wissenschaftler werden auch so noch einige Wochen daran zu nagen haben, was er uns hinterlassen hat.“


    Nervös klopften Edrians Finger auf das Bedienelement und er drehte sich zu Magnus, dessen Lippen zu einer Linie gepresst waren. Sein Blick ähnelte jenem eines Raubtieres und er sog jede visuelle Information in sich auf, da der Comlink nur in Edrians Ohr hing.


    „Mein Beileid, Lucil. Habt ihr die Proben zufällig analysieren können? Du weißt schon, diese gallertartigen Brocken.“


    Ein Rascheln war zu vernehmen, aber keine Antwort. Dabei wurde Edrian erst jetzt bewusst, dass keine Verbindungsprobleme mehr ihr Gespräch zerrissen. Wie war das möglich, jetzt wo Edrian sich noch weiter entfernt von den Naza befand, als noch am Vortag, wo das Rauschen gang und gäbe gewesen war? Etwas stimmte eindeutig nicht.


    „Lucil … ich werde diese Frage nur einmal stellen. Hast du eine Ahnung, wo Silena ist und ob es ihr gut geht?“ Sein Herz klopfte wie wild und genau wie an die Hoffnung, krallte er sich in den Kunststoff vor sich. Er hielt den Atem an, da sich sein Gesprächspartner schon wieder viel zu viel Zeit mit der Antwort ließ.


    „Wie kommst du denn nur darauf, Edrian? Ich habe keine Bekanntschaft in Toa, die so vertrauenswürdig wäre und interessiert daran, mich auf dem Laufenden zu halten. Außerdem müsstest du ohnehin bald da sein, oder?“


    Edrian hatte Lucil nie erzählt, dass er erneut über einen fahrbaren Untersatz verfügte und eigentlich sollte er ihn zu Fuß noch weiter weg vermuten. Also woher wusste er davon? Er ortete ihn offensichtlich über den Comlink oder eine andere Wanze. Dieser Mistkerl! Wusste er vielleicht auch von der Konfrontation, die Link das Leben gekostet hatte? Stocksauer wollte er gerade mit seiner Faust ausholen und gegen die Bedieneinheit schlagen, als ein Déjà-vu ihm davon abriet. Noch wollte er Lucil nicht vergraulen, denn womöglich brauchte er den Kontakt zu ihm noch.


    „Ich wollte sicherheitshalber nachfragen. Aber du hast recht, wir sind gleich da. Melde dich also, sobald du was für mich hast“, beendete er das Gespräch, zog den Comlink wütend aus seinem Ohr und schleuderte ihn durch die Fahrerkabine. „So ein verfluchter Lügner, wenn ich ihn in die Finger kriege …“ Edrian beschleunigte den Hoverlader wieder auf Maximum, während Magnus sich in seine Lehne krallte: „Ups, da ist wohl wer sauer, wie?“


    


    Lucil blickte grübelnd auf die Unterlagen, die unsauber auf seinem Arbeitstisch verteilt waren. Notizen über die Symbole, Anamnesebögen, Skizzen, Mitschriften pflasterten ihn und ihm wurde eines schlagartig bewusst: Edrian weiß es! Ihm lief die Zeit davon. Blitzschnell schob er die altmodischen Papierzettel auf einen Haufen zusammen, klemmte sie unter seinen Arm und spazierte raschen Schrittes ins angrenzende Labor. „Gut, wie weit sind wir? Können wir aufbrechen? Wir sind hier nicht mehr sicher und ich will es endlich hinter mich bringen.“ Er zauste sein zu Berge stehendes Haar und starrte auf zwei vermummte Gestalten, die bei der wie tot wirkenden Silena hin und her wuselten.


    „Wir haben alles, was wir brauchen, aber solange wir nicht wissen, ob es wirkt, benötigen wir sie als Sicherheit.“ Lucil lief direkt auf den Arzt zu, packte ihn am Kragen und ließ Worte Klarheit in die Situation bringen: „Solange sie bei uns ist und atmet, gibt es keine Sicherheit. Für niemanden!“ Er löste den Griff wieder und zog seinen Gürtel höher. „Habt ihr nun diese Gallertproben mit ihrem Erbgut verglichen, wie ich es verlangt habe?“


    Der Arzt nickt nur. Die weißen Pupillen mit den glühend blauen Umrandungen starrten Lucil an.


    „Also was ist, warum sagt ihr mir nicht, wie das Ergebnis aussieht?“


    Die beiden Sympathisanten in Weiß wechselten Blicke untereinander, bis einer von ihnen das Wort ergriff: „Sie tragen ein ähnliches Erbgut, doch der Großteil der DNA hat nichts mit Leben auf diesem Grund und Boden zu tun. Wir haben so etwas noch nie zuvor gesehen.“


    „Das ist nichts Neues, und weiter?“


    Die Sympathisantin zögerte kurz: „Es verändert sich unter dem Mikroskop. Es saugt jegliche Energie auf und mutiert dadurch. Wir mussten ein paar Zellkerne mit Säure und Feuer einbremsen und dennoch … dennoch haben sie sich weiter geteilt und gegenseitig repariert.“


    Lucil musste lautstark schlucken. „Was heißt das nun für uns?“


    „Was auch immer es ist, es lässt sich nicht töten. Das ist ein Ding der Unmöglichkeit.“


    


    ***


    


    … Asrael? Wo bist du? Kannst du mir helfen? …


    Der Wüstensand kühlte ab und das sternenreiche Firmament legte einen Saum über die Szenerie, als würde eine Decke die Vegetation zum Schlafen legen. Nur ein zarter Windhauch ließ vereinzelt Sandkörner tanzen und in der Ferne waren Lichter einer Kolonie zu erkennen. Sie pulsierten leicht und wurden in einzelnen Regionen von loderndem Feuer begleitet. Dieser Anblick war das Einzige, was die Ruhe und den Frieden in dieser Nacht hätte stören können … wenn nicht ein totgeglaubter Leib auf eine Stimme reagiert hätte. Eine Stimme, die einen Impuls startete und einen Lebenswillen neu in Gang setzte, der über das Unmögliche hinausging. Athletische Finger kräuselten sich zu einer Faust und umschlossen die feinen Sandkörner, die ihm signalisierten: Ich bin am Leben.
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    Aufzeichnungen von ISAY:


    Projektrückzug Apo.Cap


    Apo.Cap seine Freiheit zu entziehen, erwies sich als Geduldsakt. Nur durch starke mentale Manipulation von allen Wächtern ließ er sich leiten. Bei dem heutigen Versuch, ihn zu eliminieren, da das Projekt eindeutig gescheitert ist, fielen ihm zwei Wächter zum Opfer. Es steht mit den aktuellen verfügbaren Mitteln nicht in unseren Möglichkeiten, ihn zu zerstören und es bindet nun zu viel Energie, ihn festzusetzen. Die Reserven, um einen Unterstützungsruf erneut auszusenden, sind somit nicht vorhanden. Wir sind auf uns gestellt und müssen die letzten Exemplare der kostbaren Fracht schützen. Projekt Apo.LYps wird daher nun aktiviert.


    


    ***


    


    Als Edrian gebannt auf die Bildübertragung starrte, wurde ihm bewusst, wer Silena da aus ihrer gemeinsamen Wohnung geschleppt hatte. Zumindest hatte sie es bis dorthin geschafft – kluges Mädchen. Es war eindeutig Lucil mit sechs weiteren, schwer bewaffneten Personen, die aus dem Wohnkomplex kamen. Er hatte ihn also ausgetrickst und war die letzten Tage durchgefahren, um vor ihm in Toa anzukommen. Edrians Hände ballten sich zu Fäusten, da er bereits zweimal auf die falsche Seite reingefallen war. Wie konnte in Zeiten, wo ohnehin niemand wusste, was morgen geschehen würde, noch immer so viel Niedertracht gesät werden? Was wollte er bloß mit Silena, sie war offenbar betäubt? Wenn er sie tatsächlich hätte töten wollen, wäre eher das Gebäude in seiner Gesamtheit hochgegangen und die Sache wäre erledigt gewesen, daher verfolgte Lucil andere Pläne. Nur welche?


    „Kennst du ihn?“, wollte Magnus wissen, der wie er auf die Einspielung über dem Comlink blickte.


    „Leider ja“, gab Edrian zu verstehen.


    „Gut, dann wären wir nun wohl quitt und du weißt, wo du nach ihr suchen musst. Zumindest vor wenigen Stunden war sie noch am Leben, außer Lucil und seine Bande gehören zu den Leichenschändern.“


    Edrian entblößte seine wachsenden Eckzähne und fauchte ihn an, da er diesen Scherz gar nicht vertrug. Er sah, wie Magnus nach dem Türöffner griff, da sie sich direkt vor den ersten Gebäuden vor Toa platziert hatten und die Sonne gerade einen neuen Tag einläutete. Edrian packte ihn am Oberarm, als dieser die Tür öffnete und seine Beine hinausschieben wollte. Kein Ton drang von außen in die Fahrerkabine, als wäre die Kolonie bereits zur Geisterstadt mutiert. „Wo willst du jetzt hin?“


    Mit steifem Genick drehte sich Magnus vorsichtig zu ihm, stieß Edrians Hand grob von sich und verzog dabei keine Miene. „Das geht dich nichts an. Ich habe nun mit der Sache abgeschlossen und dein kleiner Feldzug interessiert mich nicht mehr. Also leb wohl … mein Freund.“


    Edrian wollte ihm in Erinnerung rufen, dass sein Versuch fehlschlagen würde, doch stattdessen setzte er ein breites Grinsen auf, lehnte sich zurück, um das Schauspiel aus nächster Nähe zu genießen. Edrian ließ Magnus gewähren, der sich mühsam zum Ausgang schob und ausstieg. Erst als der Direktor lautstark zu Boden knallte und stöhnend und jammernd liegenblieb, schüttelte Edrian wissend den Kopf, stieg ebenfalls aus, um auf die andere Seite zu gelangen, wo Magnus mit dem Gesicht im Dreck gelandet war. „Du hast wohl das kleine Problemchen mit deinen Beinen vergessen, wie? Ich nehme daher an, dass du zumindest keine Schmerzen hast. Zu schade aber auch.“ Edrian konnte sich ein gehässiges Glucksen nicht verkneifen. „Ich bring dich in eine Versorgungsstelle, dort wird man sich deine Wirbel ansehen, und dann war es das mit den guten Taten.“


    Magnus stemmte sich mit beiden Armen hoch wie bei einem Liegestütz, und versuchte schmerzverzerrt seinen Hals zu drehen. Edrian musste keine Worte hören, um die Wut in dessen Gesicht ablesen zu können. Sie waren sich eindeutig einig.


    ***


    


    Well blickte beunruhigt auf die Stationseintragungen des Wetters. Seit Kastins Wundergeräte seismische und thermische Veränderungen vor etwa einem Dreivierteljahr aufgezeichnet hatten, liefen die Beobachtungen auch in Bezug auf Wetterphänomene auf Hochtouren. Sie befanden sich in seinem Laborkomplex, der sich aus mehreren Ebenen, Bereichen und Zuständigkeiten zusammensetzte. Grundsätzlich sollte die Wetterbeobachtung nur eine Ergänzung zu ihrer eigentlichen Arbeit im Labor sein, aber zu viele Ereignisse der letzten Tage gaben ihnen Rätsel auf. Well tippte zögerlich auf den transparenten Bildschirm vor sich, der Windbewegungen über der Wüste anzeigte, als würden sie sich dadurch verflüchtigen. Doch sein Wunsch, dass es nur eine klitzekleine technische Störung wäre, erfüllte sich nicht. „Verdammt, Nuke, sieh dir das an. Über der Wüste braut sich urplötzlich etwas zusammen, so wie gestern Abend.“


    „Mhm, und? Was soll ich jetzt machen?“ Nuke saß offensichtlich vertieft über seinen Schreibtisch gebeugt, der über einen eingelassenen Computer verfügte. Parallel trug er einen Comlink, der Geräusche abspielte. Es war zwar für Well nicht hörbar, aber er wusste es. Seit zwei Tagen war Nuke besessen davon. Doch Well hasste es, wenn er von ihm keine Aufmerksamkeit bekam, immerhin arbeiteten sie hier in der Station gemeinsam und sollten Auffälligkeiten und Veränderungen aufzeichnen, prüfen und im Notfall melden. Ohne eine zweite Meinung wollte Well aber nicht in Spekulationen verfallen.


    „Könntest du deinen Hintern hierher bewegen? Bitte? Ich glaube, es bildet sich da etwas in der Wüste, was mir nicht gefällt. Noch dazu sind etliche elektrische Entladungen abzulesen. Das ist doch nicht normal?“


    Well drehte seinen Sessel zur Seite und starrte auf seinen Kollegen, der drei Meter entfernt mit dem Rücken zu ihm saß. Die gekrümmte Rückenhaltung zeigte seine intensive Beschäftigung mit dem Bildschirm und seine schmächtigen Schultern in seinem weißen Arbeitsmantel wirkten verkrampft.


    „Nuke, wie lange willst du diesem Piepsen noch nachjagen? Wir können es ohnehin nicht exakt lokalisieren. Womöglich ist es nur ein defekter mobiler Sender, der nach einer Reparatur schreit.“ Insgeheim machte es Well wieder wütend, dass sie als ausgebildete Entwicklungsbiologen und Gentechniker ein Auge auf Wetter­phänomene und die zugehörigen Gerätschaften werfen mussten. Die meisten der Belegschaft waren bereits geflüchtet und nur der harte Kern harrte weiter aus und schien bereit, sein Leben für die Wissenschaft zu opfern. So musste jeder wohl oder übel auch Bereiche abdecken, von denen er oder sie – offen gesprochen – keinen blassen Schimmer hatten.


    „Mhm, genau. Deswegen wird es ja auch immer lauter. Es scheint näherzukommen. Ich sag dir, da steckt etwas anderes dahinter.“


    Well prustete aus und fuhr sich über seinen Wohlstandsbauch, der bereits knurrte. Er konnte nur hoffen, das Angebot der blonden Schönheit, die aus dem Volk der Naza stammte, galt noch. Quid pro quo. Er würde ihr einen ausgedienten Soundmaster zukommen lassen und dafür dürfte er zwei Wochen lang von ihrem Blut leben. Bei dem Gedanken leckte er sich über die Lippen, denn er hätte zu gerne ausgehandelt, wo er sie beißen dürfte. „O…kay, du lässt mir keine andere Wahl.“ Mit einer Handbewegung wischte er den transparenten Bildschirm leer, nahm den verkleinerten Ablauf der letzten drei Stunden zwischen die Finger und zog ihn mit Befehl des Pop-ups in Nukes Postfach.


    Listig blickte Well über seine Schulter und als Nuke kurz zusammenzuckte, wusste er, dass sein Plan aufgegangen war. Rasch stand er auf, um sich zu seinem Kollegen zu gesellen, der mit offenem Mund im Schnellraffer die Bewegungen der Wolken beobachtete. Well vergrub seine Hände in den Hosentaschen und spielte nervös mit den Nähten.


    „So etwas habe ich nie zuvor gesehen“, gab Nuke bewundernd bekannt und beugte sich noch dichter über die Bilder.


    „Sag ich doch! Sieht das in der Mitte für dich nicht wie ein Schlund aus?“


    Nuke schob sich seine bügellose Brille weiter nach oben. „Würde ich auch so sehen, als wäre es ein Strudel, der sich inmitten der Wolken gebildet hätte. Und verdammt – er wird immer größer!“


    Well drückte seinen Kollegen kurz zur Seite, um eine zusätzliche Datei aus einem Ordner zu öffnen. „Das ist aber nicht alles, sieh her. Das sind Szenarien, wie sich dieses Phänomen weiterentwickeln könnte.“


    Well konnte Nukes aufgerissene Augen sehen und wusste, der nächste Griff würde zum Comlink führen, um einen Anruf zu tätigen.


    ***


    


    Alles war gepackt und die Uhr tickte. Lucil konnte es buchstäblich hören und er wollte so schnell wie möglich weiterziehen. Vor allem nach den letzten Forschungsergebnissen aus dem Labor der Naza. Fakt war, dass die Überreste aus dem Raumschiff Teile von Apo.Cap waren, doch da er nicht zu töten war, musste er nun auf freiem Fuß sein. Unruhig lief Lucil vor dem umfunktionierten Untersuchungsraum auf und ab und rekapitulierte die Informationen aus den Symbolen. Apo.Cap war ein gescheitertes Experiment, das durch einen fatalen Fehler oder Unfall in die Freiheit gelangt war. Nach letzten Erkenntnissen trugen Silena und er eine ähnliche Erbstruktur, viel mehr noch deutete alles darauf hin, dass sie Halbgeschwister waren. Doch da Silena als Säugling in die Obhut der Naza geraten war, konnte sie nichts von ihrem Bruder wissen. Was würde jedoch passieren, wenn zwei so mächtige, unberechenbare Individuen aufeinanderstießen? Nachdem Apo.Cap wie Silena einen Auftrag in seine Gene gepflanzt bekommen hatte, und sie aufgrund ihrer Moralvorstellungen einen neuen Weg gewählt hatte, konnte das Gleiche genauso für ihre zweite Hälfte gelten. Welchen Plan setzte er nun um? Und wo war er?


    Lucil hielt das Warten nicht mehr aus und trat ins Labor ein. „So, meine Geduld ist am Ende. Wir müssen los, und zwar sofort.“ Er blickte auf die kleinen Aluminiumgebinde, die Blut und Proben von Silena beinhalten mussten und bereit für den Abtransport waren. Dann fuhr sein Blick über die Elektroden an Silenas Körper, die ihre Lebensfunktionen aufzeichneten. Sie war unerwünscht weiterhin am Leben, was seinen Magen zusammenkrampfen ließ. „Warum atmet sie immer noch?“


    Plötzlich flatterten ihre Augenlider und Unruhe erfasste ihren Körper. „Asrael … komm und hol mich, bitte.“


    Lucil schluckte einen Frosch in die Flucht. Edrian würde das gewiss nicht gefallen, doch wer war dieser Asrael? Und machte es noch einen Unterschied?


    „Nun gut, da ihr offensichtlich kalte Füße bekommen habt, muss ich wohl oder übel ich nun Sensenmann spielen. Wo ist das Serum?“


    ***


    


    Asrael stabilisierte seinen Kopf mit einer Hand und seine Finger und Zehen waren taub. Er hatte es seinem feinen Geruchssinn zu verdanken, dass er den Leichnam, den er als Nahrungsquelle nutzen konnte, sogar vergraben in der Wüste gerochen hatte. Dessen teilweise gestocktes Lebenselixier und Silenas Stimme hatten ihm Auftrieb gegeben, die Genesung rascher voranschreiten zu lassen, als die Natur allein es vollbracht hätte. Die Schmerzen waren diesmal betäubender als beim letzten Mal und die Müdigkeit war kaum zu verdrängen. Noch dazu fiel es ihm schwer, sich zu orientieren und das Gleichgewicht zu halten, da seine Knochen und Muskeln nicht vollends zueinander gefunden hatten. Die ständige Bewegung seines Kopfes durch das langsame Schreiten verursachte ihm Übelkeit und er hörte nur dumpf. Auch seine Geschmacksknospen konnten ihm nicht dienlich sein, obwohl noch immer Blut auf seinem Gaumen lag. Mühsam setzte Asrael einen Fuß vor den anderen und versuchte seinen Blick auf den Horizont zu richten. Er redete sich ein, dass Silena dort war und auf ihn wartete. Sie war nur schwach zu vernehmen und antwortete nicht auf seine Kontaktversuche. Er konnte nicht wie früher bei ihr mental erscheinen, was ihm Angst einflößte. Was ist nur mit ihr passiert? Was Asrael auch immer an diesem Ort vorfinden sollte, er würde sich an allem und jedem rächen, der es gewagt hatte, Silena zu berühren oder in eine missliche Lage zu bringen.


    Dunkle Wolken begleiteten ihn auf seinem Weg und spiegelten seine Emotionen wider. Sie schützten ihn vor der prallen Hitze und er nährte sich von ihren energetischen Entladungen. Denn wenn kein Wirt da war, um den Schaden zu beheben, dann entzog Asrael seiner Umgebung, was er benötigte. Er hatte gelernt, nicht danach zu fragen … sondern es sich zu nehmen.
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    Magnus saß in einem Hoverroller und konnte die Worte der Ärztin nicht vergessen: „Es tut mir leid, wir können im Augenblick keinen Eingriff an Ihrem Rückenmark durchführen. Durch die Unruhen ist der gesamte Versorgungstrakt auf das Verarzten von Schwerverletzten heruntergeschraubt worden und viele Mitarbeiter haben das Weite gesucht. Wir sind völlig unterbesetzt und uns fehlt im Moment auch ein Spezialist, der dies ohne Komplikationen wieder instand setzen könnte. Ich kann Ihnen fürs Erste nur eine mobile Hilfe anbieten.“


    Magnus hatte sich schwer beherrschen müssen, denn er war nicht dumm. Er wusste, wenn dieser frische Bluterguss nicht von seinen Wirbeln entfernt werden würde und der Druck die Nerven weiter in Mitleidenschaft ziehen sollte, könnte kein Mediziner der Welt noch ein Wunder geschehen lassen. Er brauchte sofort eine Operation.


    „Hören Sie, Schätzchen.“ Mit seinem Zeigefinger hatte er sie zu sich hinabgelotst, damit er ihr direkt ins Gesicht hatte blicken können. „Geld spielt keine Rolle und sollte Ihnen nach etwas anderem dürsten …“ Seine Augen waren an ihr auf und ab gestrichen, sie war offenkundig ein Vampir. „… wie Blue Labels oder sogar Blut der Wandlung, ich kann es Ihnen besorgen.“ Seine Augenbraue zuckte wohlwollend und vor Aufregung. Als sie leicht ihren Kopf schüttelte und zu einer Antwort ansetzen wollte, packte er sie mit der Linken am Hemdkragen ihrer sterilen Uniform und zog sie noch näher. Der freundliche Versuch war verspielt. „So, damit wir uns nicht falsch verstehen, ich bin ein Opfer dieses Krieges und erwarte dementsprechend versorgt zu werden. Je länger ich in diesem Ding sitze …“ Magnus nutzte seine freie verletzte Hand, um abwertend über seinen schwebenden Untersatz zu deuten, „… desto geringer sind meine Chancen, jemals wieder auf eigenen Beinen zu stehen. Und GLAUBEN SIE MIR … mit diesem Zorn und mir als Feind wollen Sie gewiss nicht leben.“ Seine Augen zu Schlitzen verengt, löste er langsam seinen Griff und sie richtete sich wieder auf. Doch gerade als er dachte, dass seine Drohung Wirkung zu zeigen schien, nahm sie einen Sicherheitsabstand ein und antwortete ihm kühl: „Kein Blut und kein Geld der Welt helfen in diesem Bürgerkrieg weiter, wo es ums Überleben geht. Im Angesicht des Todes sind Sie ein Patient wie jeder andere und alle Patienten werden in der Reihenfolge behandelt, wie die Dringlichkeit es vorgibt. Und ach ja …“ Sie legte ihren Kopf etwas zur Seite, wodurch sich einzelne braune Strähnen aus ihrer Aufsteckfrisur lösten „… jegliche Drohung lässt Sie in der Reihe nach hinten rücken, denn wie mir scheint, geht es Ihnen blendend, so wie Ihr Mundwerk funktioniert.“ Ein Mundwinkel zog sich triumphierend hoch und bei Magnus spielte sich geistig ein Szenario ab, in dem er sich wie durch ein Wunder aus dem verfluchten Sessel erhob und diese verächtliche Frau gegen die nächste Mauer donnerte, um ihrem Schädel eine neue Form zu verpassen. Doch außer heißer Luft, die hektisch durch seine Nase stieß, kam nichts von seiner Seite und er sah sie sich abwenden und den Gang hinuntereilen, vermutlich in Richtung ihrer nächsten Abfuhr.


    Und nun saß er hier, im Wartebereich der Aufnahme, wie bestellt und nicht abgeholt. Der Verband an seinem Hals juckte enorm und er hatte alle Mühe, nicht ständig auf die leblosen Glieder zu schielen und ihnen Befehle zu erteilen, die sie nicht mehr umsetzen konnten. Wie gerne hätte er ihnen Vernunft eingeprügelt, früher hatten ihm Drohungen und zynische Bemerkungen immer Wege eröffnet, doch jetzt schien nicht mal sein eigener Körper davon beeindruckt zu sein.


    ***


    


    Silena, du schwebst in Gefahr! Wenn du jetzt nicht deine Augen öffnest, dann wirst du nie wieder die Möglichkeit dazu bekommen. Nimm meine Hand und erhebe dich gegen deinen Peiniger. Und zwar jetzt!


    Ein grelles, blendendes Licht schoss durch ihren Geist und ließ ihr nur noch die Flucht ins Bewusstsein. Schreiend wachte sie auf und hob energisch ihren Oberkörper. Als wäre ein Stromstoß durch ihre Glieder gefahren, strotzte sie vor Kraft und blickte urplötzlich ausgerechnet in die Augen von Lucil, der ihr gerade eine Spritze in die Vene jagen wollte. Ohne zu überlegen befehligte sie ihre blaue Aura um sich und ließ diese wie einen Impuls kreisförmig eine Druckwelle erzeugen, die alles und jeden schlagartig von ihr wegbeförderte. Ein lautes Scheppern und Klirren füllte den Raum, als mobile Kästen und metallene Instrumente durch die Luft flogen. Der überraschte Ausdruck in Lucils Gesicht blieb kleben, als er von diesem Stoß brutal gegen die Wand gegenüber katapultiert wurde, samt der Spritze, die er festhielt. Silena konnte ihren Puls kaum beruhigen, solche Angst floss durch ihre Adern. Was hatte Lucil nur mit mir vor? Sie blickte an sich hinab und durchlebte ein Déjà-vu. Wieder kleidete sie eines dieser Laborhemden, das gerade einmal das Nötigste bedeckte und ihre Arme zeigten frische Operationsnarben, blaue Flecken und Nähte. Tränen eroberten ihre Lider und sie rang um Fassung. Warum kann ich nicht in Ruhe mein Leben führen? Warum muss ich immer gejagt, gefangen und gefoltert werden? Stand das auch in ihren Genen? War das in ihrer Natur verankert, sodass jedes Individuum in ihrer Nähe meinte, sie würde ihren Zweck erfüllen, wenn sie diesen drei „G“ bei ihr nachgehen würden? Als Wut von ihr Besitz ergriff, rutschte sie von der Untersuchungsliege, noch bevor Lucil sich aus eigener Kraft wieder hochhieven konnte. Mit einem unmissverständlichen Griff an seinen Hals stabilisierte sie ihn und konnte nicht fassen, dass ihr Gehirn ihr ausgerechnet jetzt lachende Bilder vorspielte, wo sie gemeinsam Kampfsport geübt hatten. Das ist einfach nicht fair! Demonstrativ pressten sich ihre Finger fester gegen seine Gurgel, als Lucil am Boden mit seinen Beinen zu strampeln begann, seine Hände sich um die ihren legten, mit dem Bestreben sie zu lösen. Ein Röcheln entstand bei seinem Versuch ungehindert zu atmen, dennoch äußerte er sich: „Und? Willst du nun den le…tzten meiner Linie vernichten? Mach… macht dir das Spaß?“ Sein Gesicht wurde feuerrot vor Anstrengung und Silena wunderte sich über diese übernatürlichen Kräfte, die sie noch nie selbst erlebt hatte. Nur die blaue Energie war ihre Waffe gewesen, aber nie ihre halbmenschlichen Glieder. Es gab nur eine Antwort auf seine Frage: „Du hast wenigstens eine Linie! Doch ich bin völlig alleine!“


    Silena? Wo bist du? Ich brauche dich!


    Silenas Atem stockte und ihr Herz machte einen Aussetzer. Halluziniere ich oder ist das noch immer ein Traum? „Oh mein Gott – hast du das eben auch gehört?“


    Lucils Adern pochten an seinen Schläfen und seine Augen waren glasig. Er schaffte es jedoch, mit Mühe verneinend den Kopf zu schütteln. „Was meinst … du?“


    „Das kann nicht sein … Nein! Das darf nicht sein. Er ist real und er ruft mich“, plapperte Silena vor sich hin. Verstört besann sie sich wieder auf das Hier und Jetzt. Was auch immer mit ihr vorging, sie musste ergründen, was es war. Als Silena von Lucil abließ und schnurstracks den Raum verließ, konnte sie hinter sich noch sein Fluchen und Husten vernehmen. „Silena! STOPP! Wer ruft dich? Ist es – aha, aha – etwa Apo.Cap?!“ Doch die Worte prallten an ihr ab, auf dem Weg stieß sie bewaffnete Personen von sich, lief ungehindert über die Treppen, aus dem Gebäude, denn jede Faser ihres Körpers wollte freien Himmel über sich. Egal wie töricht es war, Lucil nicht getötet zu haben. Sie war keine Mörderin und würde sich nicht auf dieses Niveau begeben, wenn es auch anders ging. Alles, was sie jetzt noch wollte, war raus und Edrian finden. Und sie hoffte, dass Lucil nicht die Wahrheit gesprochen hatte, als er sagte, Edrian habe eine nette Zeit mit den Naza verbracht, anstatt alles daranzusetzen, so schnell wie möglich wieder bei ihr zu sein. Sie wollte unbedingt an dem Glauben festhalten, dass er sie liebte, auch wenn er es ihr gegenüber nie laut ausgesprochen hatte. Sie musste ihm einfach wichtig sein. Doch erneut war sie sich nicht sicher, ob diese Worte den Tatsachen entsprachen oder nur einen kläglichen Versuch darstellten, sich selbst zu überzeugen.


    


    ***


    


    Mit dem Hoverlader war nach einiger Zeit kein Durchkommen mehr gewährleistet. Zu viele Trümmer, Schutt, rauchende, in Brand gesetzte Fahrzeuge und Leichen pflasterten den Weg. Als Edrian langsam aus dem Lader stieg und sich seiner Nase ein Geruch von Tod und Verderben aufzwang, machte sich Verzweiflung in ihm breit. Was war nur aus dieser modernen und schönen Kolonie innerhalb von wenigen Tagen geworden? Wie konnte es so weit kommen? Wozu gab es den allwissenden Rat, wenn er seine Garde und Berater nicht dafür einsetzen konnte, Ruhe zu schaffen? Jegliche Gruppierungen von Vampiren und Gewandelten hätte gesprengt, Streithähne besänftigt und Menschen geschützt werden müssen. Aber als Beobachter war es immer leicht zu behaupten, man könne es besser. Langsam ging er an dem Gefährt vorbei und sah sich um. Er konnte nicht verhindern, dass er seine Hand vor den Mund halten musste. Einerseits als Schutz vor dem Rauch und Gestank, andererseits um seine Entrüstung zu kaschieren. Es war tatsächlich so weit gekommen, dass Vampire mitten in der Stadt der Sonne ausgesetzt wurden. Das qualvolle Ende war noch immer in den verkrampften Gesichtern ihrer vertrockneten Hüllen abzulesen. Sie waren lieblos auf den Gehsteigen liegen gelassen worden. Manche noch in einer innigen Umarmung eines im Kampf getöteten Gewandelten, dessen Fleisch sich blutig und frisch darbot, als ob der Tod erst vor ein paar Augenblicken zugeschlagen hätte. Was für eine böse, morbide Macht hier die Herrschaft über die Vernunft der Rassen übernommen haben musste, um so drastisch zu handeln. Es war ihm ein Rätsel. Selbst in dem 11-jährigen Kolonialkrieg hatte er keine solchen speziesüberschreitenden Gräueltaten gesehen. Was konnte nun noch Frieden bringen, bevor alle zusammen ausgerottet werden würden? Wo waren die Vernunft, die Gnade und das Verständnis geblieben? Waren diese Werte bereits mit dem Feind ausgeräuchert worden? Edrian schüttelte abwesend den Kopf und blickte dann stur geradeaus, wo der Appartementkomplex von Silena und ihm lag. Wie weit war Lucil mit ihr geflüchtet? War dort der richtige Ansatzpunkt, sie zu suchen? Oder sollte er doch über den Comlink eine Drohung an Lucil richten? Würde ihm das bei dieser Distanz imponieren? Wohl kaum. Edrian strich sich seine Haare zurück und machte sich im Laufschritt auf den Weg. Hier und da rief er ihren Namen und pfiff darauf, ob er dadurch gefährliche Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnte.


    


    ***


    


    Silena schritt barfüßig in dem kurzen weißen Hemdchen durch die Gassen in Richtung Wüste. Ihre reine Erscheinung passte überhaupt nicht in die Umgebung, die sich ihr darbot. Der Anblick war furchtbar. Glas und aufgebrochene Blutbeutel säumten den Boden, brennende Kadaver und Holzgerüste lagen verteilt, Müll wurde durch den Wind aufgewirbelt und hier und da war ein einsamer Schuh zu sehen, zurückgelassen wie die Träume einer gemeinsamen Zukunft.


    Silenas Instinkt trieb sie weiter und mit Müh und Not versuchte sie scharfen Gegenständen auf der Straße auszuweichen, was sich als großer Konzentrationsakt herausstellte. Sie fragte sich nur, in welche Richtung sie getrieben wurde. In Edrians Arme oder in jene, die sie bisher nur aus ihren Träumen kannte? Solange sie Asrael für ein Hirngespinst gehalten hatte, war ihre Welt noch in Ordnung und ihr Gewissen zumindest halbwegs rein gewesen, aber so? Wenn sie tatsächlich auf diesen Mann treffen würde und er hätte annähernd die Anziehungskraft auf sie, wie ihre glühende Fantasie sie glauben ließ, dann war es nicht mehr annehmbar und bereitete ihr Angst. Edrian hatte das nicht verdient und sie wusste das. Selbst wenn Asrael sie mental durch diese harten Zeiten begleitet und sie gestützt hatte … Edrian hatte diese Macht nicht, sonst wäre er womöglich auch bei ihr … oder etwa nicht? Verunsichert biss sie in ihre Unterlippe, bis sie leicht zu bluten begann. Der metallene Geschmack war real und bestätigte, dass dies weder ein fantastischer Traum noch eine Attrappe der Wirklichkeit war.


    Plötzlich lief eine Horde Menschen aus einer Seitengasse auf sie zu, doch außer verwunderten Blicken schenkten sie ihr keine Aufmerksamkeit und rannten an ihr vorbei. Normales Gehen war offensichtlich in Toa ausgestorben.


    Silena! Wo bist du? Ich brauche dich!


    Diese tiefe Stimme in ihrem Geiste zu vernehmen, erzeugte in ihr nichts als Verunsicherung. Als Silena am Horizont eine Ansammlung von dunkelgrauen Wolken erkennen konnte, die mehr und mehr über die Stadt zogen, wusste sie, dass sie nicht natürlichen Ursprungs waren. Ein leichter gelblicher Nebel hing unter ihnen. Oder waren es etwa elektrische Entladungen? Sie schärfte ihren Blick, doch ihre Augen konnten es nicht exakt identifizieren.


    Urplötzlich hatte sie das Gefühl, diese Stimme kam als unsichtbarer Geist auf sie zu, berührte sie, umgarnte sie wie der Duft einer Blume, der sie veranlasste, ihre Lider zu schließen. Und da kam er. Asrael, diesmal bei vollem Bewusstsein, seine Hände nach ihr ausstreckend. Aber was war das? Blutüberströmt stand er ihr in zerschlissener Kleidung gegenüber. Sein Hals sah notdürftig zusammengeflickt aus und sein Adamsapfel sprang aufgeregt auf und ab, als ob der Versuch, das Wort an sie zu richten, fehlschlug. Keine einzige Überlegung war notwendig, um auf ihn zuzulaufen und ihn in den Arm zu nehmen. Ihm den Halt zu geben, den er ihr so oft gegeben hatte. Doch anstatt die Kraft und Zuversicht von ihm zu spüren, die sie immer dankbar in sich aufnahm, entzog er ihr diesmal ihre eigene Energie und es wurde unerwartet schwärzer vor ihren Augen und sie fiel in sich zusammen.

  


  
    33 | Mächtiges Geheimnis


    Die Kämpfe in den fünf Kolonien Gelong, Ydria, Maset, Toa und Stratus gingen unaufhörlich weiter. Durch den Zusammenschluss vieler Vampire erlitt auch die Front der Gewandelten zwischenzeitlich verheerende Verluste, was noch mehr Hass schürte. Hier und da schlossen sich Sympathisanten den Vampiren an, vergaßen ihre alte Fehde aus dem 11-jährigen Krieg, nur um für die Wahl zu kämpfen, zu bleiben, was sie waren. Sogar Menschengruppierungen kämpften nun mit den Sympathisanten gegen die Gewandelten, die sich als neue und überlegene Rasse des Planeten aufspielten. Es wurde mittlerweile nicht mehr zwischen Männern, Frauen oder Kindern unterschieden. Blutrünstig und abgrundtiefböse wurden die Schlachten geschlagen, mit Händen, mit Messern und Kanonen, mit Fallen, Hinterhalten und Folter. Und so schmolzen die Einwohner der Kolonien dahin, flüchteten in die angrenzende Wüste oder – wenn sie es schafften – in den Dschungel oder in die Höhlensysteme der Naza.


    


    Magnus saß in der Versorgungsstelle vor einem zerbrochenen Fenster in seinem Hoverroller, als die grauen Vorboten am Himmel die ersten Meter Schatten auf den kolonialen Boden warfen. Dass dieser Krieg noch nicht an seinem Tiefpunkt war, wunderte ihn nicht, aber in seinem Kopf riss ein Gedanke nicht ab. Was meinte Edrian mit „Raumschiff“? War es also letztendlich keine Höhle gewesen, sondern eine Art Fortbewegungsmittel oder sogar Flugkörper? Magnus wurde nicht schlau daraus.


    Er lehnte sich aus der sicheren Deckung und sah eine menschenähnliche Gestalt in der Wüste zielgerichtet auf die Kolonie zulaufen und er war überdurchschnittlich schnell. Gänsehaut überrollte Magnus’ Körper, als ihm sein Instinkt Gewissheit schenkte, dass es sich um Asrael handeln musste. „Verflucht!“ Dabei hatte er solch große Hoffnung gehegt, dass das Abtrennen des Kopfes ein Geniestreich gewesen war. Asrael in dieser Kolonie war der Extremfall, bei dem er so weit weg von Toa sein wollte wie nur möglich, und jetzt? Jetzt nahm er ihn direkt an der Grenze der Stadt sogar noch in Empfang. Irgendetwas musste er doch tun können, um sein Leben zu schützen oder zu verlängern. Plötzlich hallten Worte durch seine Gehirnwindungen: So ein eitler Kauz wie du hat nur Macht und Geld im Kopf, nichts weiter. Das Gemeinwohl ist dir völlig egal und auch, welche Rasse oder Spezies um dich herumwuselt, solange sie zahlt. Magnus streifte den Gedanken ab und kramte den Comlink aus seiner Hose, den er aus dem Hoverlader entwendet hatte. Edrian hatte offensichtlich keine Verwendung mehr für ihn gehabt, und bis er ihn vermissen würde, wäre die Frage ums Überleben ohnehin omnipräsent. Daher ging er mental eine Liste an wichtigen Personen durch, die vielleicht etwas zu sagen hatten oder bewegen konnten, sofern sie noch Luft atmeten. Magnus beschloss, sie einzeln anzurufen und sich für eine Front zu entscheiden, solange er noch die Wahl hatte. Er musste den Super-GAU entweder hinter sich bringen oder verhindern.


    ***


    


    Lucil versuchte zu verstehen, was die aufgeregte Ärztin Lathara in ihrem Fachjargon und ihrer aufgelösten Art vermitteln wollte. Er begriff es noch immer nicht. Die Ereignisse hatten sich überschlagen und sie waren auf der Flucht, nicht wissend, wo es noch sicher war. Außer Atem blieb er stehen, hielt sie mitten auf der Straße am Handgelenk fest und zwang sie erneut zu einer Erklärung: „Also, Silena oder dieser Apo.Cap sind wie zwei Magneten, die sich anziehen und das hast du nun unter dem Mikroskop herausgefunden? Und weiter? Welche Reaktion meintest du?“ Er rieb sich seine schmerzende Kehle und konnte nicht fassen, dass, während die bewaffneten Kämpfer nach dem Krach im Untersuchungsraum lieber Abstand zwischen sich und die Lokalität gebracht hatten, nur diese Ärztin treu an seiner Seite blieb und den Rückzug samt ihrer Proben auf sich nahm. Auf wen war nun letztendlich noch Verlass?


    „Wir hatten diesen Versuch eigentlich gar nicht angelegt, doch die beiden Analyseplättchen lagen nebeneinander und die Lösungen der Probanden haben sich genähert. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Wenn sich das mit dem Geschwisterpaar auch so verhält, muss man sie unbedingt voneinander fernhalten!“


    „Sonst was? Was passiert dann?“


    Lathara zog das erste Mal den Mundschutz von ihrem Gesicht und entblößte verängstigt graue Lippen. „Dann geschieht genau das, was sich vor wenigen Sekunden im Untersuchungsraum vollzogen hat.“


    


    ***


    


    Nun war sein Weg geebnet. Als Asrael endlich an diesem Ort angekommen war, der nach Verwüstung und Zerstörung roch, war ihre Präsenz so nah, so spürbar, dass sie ihm Energie zur Heilung abgeben konnte. Nichts würde sich nun noch in seinen Weg stellen und diese Macht fühlte sich erhaben an. Er erinnerte sich nun wieder an sein Leben vor der Verletzung im Raumschiff, daran, dass er schon mal hier gewesen war, unentdeckt und neugierig. All diese Individuen, die er sich einverleibt hatte, um größer und stärker zu werden … damals hatte dieses glorreiche Gegenstück zu ihm noch nicht existiert. Er war alleine gewesen und beauftragt, eine der Rassen auszulöschen, kurz und schmerzlos. Doch die Tatsache, dass es so leicht fiel und jegliche Kraft sich absorbieren ließ, wurde zu einer angenehmen Sucht und Aufgabe, die er mit Hingabe bewältigt hatte. Was für einen Unterschied machte da die Rasse noch? In seinen Augen waren alle gleich, belanglose und niedere Wesen, die ihn nicht als das sahen, was er eigentlich war: Die Urspezies allen Lebens und die Herrenrasse, die diesen Planeten bevölkern sollte. Denn die Natur sah vor, dass die Stärksten siegten, die Auslese der Gene ließ keine Fehler zu und vor allem keine willkürlichen Mutationen. Nur die reine Kraft des Lebens sollte in ihm weiter sprießen, in einer Rasse, die vollkommen und einig war. Er brauchte nur noch den Schlüssel hierzu. Und der Schlüssel war Silena.


    


    Magnus musste all seinen Mut zusammennehmen, um nicht vom Fenster zu flüchten und in Deckung zu gehen, um so jeglichen visuellen Kontakt zu vermeiden. Denn so zielstrebig Asrael auch durch die Gasse direkt an der Versorgungsstelle vorbeischritt, so schnell könnten sich womöglich seine Pläne ändern, sobald er ein bekanntes Gesicht sehen würde. Vielleicht beendete er seine Aufgaben ausnahmslos und er selbst befand sich auf der To-Do-Liste ganz oben. Magnus schluckte hart und versuchte die Aufklärung über den Comlink erneut: „Du verstehst mich nicht, wenn du nicht sofort alle deine Männer zusammenrufst und in Sicherheit bringst, wird es niemanden mehr geben, der für dich Schläge austeilen wird. Glaub mir, es kommt exakt jemand auf dich zu, dessen Tod noch nicht erfunden wurde. Ihr habt keine Chance. Und wenn ihr eure sieben Sachen gepackt habt, kommt ihr zur Versorgungsstelle und holt mich ab. Ich erkläre dann alles Weitere.“ Ein penetrantes Gelächter schmerzte ihm im Ohr und bestätigte, dass die Zeiten, wo er etwas zu melden hatte, vorbei waren. Weder mit Geld noch mit Blut oder Überzeugungskraft konnte er etwas bewegen. Was für einen Tiefpunkt in seinem Leben hatte er erreicht? Aus irgendeinem Grund musste er an Litta denken. Was hätte sie ihm nun geraten? Hätte sie noch an seiner Seite gestanden und ihn trotz seiner Verletzung hier rausgebracht? Nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war? Magnus rang um Fassung, da er sich eine depressive Phase im Moment nicht erlauben konnte. Er wäre mit Litta zusammen nach Stratus in seinen geheimen Bunker unter seiner Wohnung gegangen, bis alles ausgestanden war. Ein weiterer vollgefüllter Reservesafe lag da verborgen und sollte noch immer intakt sein. Er musste nur Zugriff darauf bekommen, da Remo in seinem Auftrag alles hatte verriegeln lassen. Er vertraute selbst seinen Reinigungskräften vor Ort kein bisschen mehr. Im Bunker hätte es Proviant und Reserven für eine längere Durststrecke gegeben. Litta und er hätten sich lieben können, zum bloßen Zeitvertreib oder mit der Ausrede, dass gerade niemand anders zur Verfügung stand … versteht sich. Plötzlich meldete sich jemand an seinem Comlink und er konnte automatisch nur an Edrian denken, der ihn womöglich erneut anfeinden würde, doch eine andere Stimme drang an sein Ohr: „Edrian? Bist du das? Wenn ich deine letzte Reaktion auf unser Gespräch richtig gedeutet habe, wirst du nicht gut auf mich zu sprechen sein, aber das, was ich dir nun sagen muss, steht über unserem kleinen Zwist. Es geht um das Überleben des ganzen Planeten!“


    Also eh nur eine Kleinigkeit, überlegte Magnus zynisch, doch seine Neugier war geweckt: „Gut, ich bin zwar nicht Edrian, aber ich weiß vielleicht, wo er ist. Also was ist nun so weltbewegend, das er wissen muss? Und vor allem, was kann er gegen diesen ‚Untergang’ schon ausrichten? So wie ich das sehe, stolziert DIESER höchstpersönlich gerade an mir vorbei und glaub mir, du willst nicht sehen, was ich sehe.“


    Magnus’ Finger krallten sich um den freigelegten Rahmen des Fensters im fünften Stock und es störte ihn nicht, dass scharfe Kanten sich in sein Fleisch fraßen. Zu sehr stand er im Banne des Gesehenen. Denn als eine Gruppe von Personen, egal ob es Vampire, Gewandelte oder Menschen waren, direkt auf Asrael zuliefen und nur an ihm vorbeikommen wollten, berührte er innerhalb von Millisekunden die Flüchtenden und jeden, den es traf, verpuffte in eine vertrocknete Statue. Eine andere kreischende Person, die ausweichen wollte, nahm er am Genick, biss ein übergroßes Stück aus ihrem Hals heraus, um das pumpende Blut direkt in seinem Rachen aufzufangen wie aus einem Springbrunnen. Kälte überzog Magnus' Körper, als ihm bewusst wurde, dass dies das Ende war. Wie lästige Insekten warf er Leiber durch die Gegend, die wie Aschewolken in der Luft zerbarsten, sogar Pflanzen, die zur Dekoration in schattigen Nischen platziert waren, wurden braun und ließen alle Blätter hängen, nur durch seine Gegenwart. Mit jedem Schritte verwelkte alles Leben, das ihn umgab. Nebenbei begann er, sich seiner verschmutzten Kleidung zu entledigen, bis nur noch diese reinweiße Haut ihn schützte. Eine Erscheinung, die göttlich wirkte, doch das Böseste in sich trug, das je erschaffen wurde. Magnus' Körper erzitterte, als er die Sicht auf Asrael zwischen den Gassen verlor und sich wieder auf das Gespräch mit dem Anrufer einstellen konnte.


    „Nun gut, sag ihm, Lucil hat dich kontaktiert. Silena ist mir entwischt und sie darf auf keinen Fall in die Hände dieses … dieses …“


    „Asrael, du meinst Asrael.“


    „Das ist nicht gut, womöglich ist es sogar schon zu spät“, flüsterte dieser Lucil trocken und irgendetwas sagte Magnus, dass sie beide im Moment Schweiß auf der Stirn trugen.


    


    ***


    


    Diesmal waren ihre Lider so schwer wie Blei. Silena war noch immer am Leben und vor allem angesichts der letzten Situation und der Umgebung, in der sie aufwachte, grenzte dies mehr als an ein Wunder. Doch sie fühlte sich elendig und schwach und als sie aufstand, wirkten ihre Beine instabil. Im Augenwinkel sah sie gerade, wie ein paar Vampire auf einen Gewandelten mit handlichen Schuttteilen einschlugen und sie konnte diese ewigen Kämpfe einfach nicht mehr ertragen. „Stopp! Seid ihr verrückt geworden?“ Alle vier Köpfe drehten sich gleichzeitig zu ihr und sahen sie misstrauisch an. „Ja, mit euch rede ich! Was tut ihr, wenn ihr euch alle gegenseitig umgebracht habt und nur noch eine Handvoll von euch übrig ist? Macht ihr dann hier sauber und fangt ein neues Leben auf den Skeletten eurer Freunde und Familien an? Ist das euer Ernst? Wenn ihr so weitermacht, seid ihr bald alle ausgestorben und keiner braucht euch mehr zu retten.“ Eigentlich war es so furchtbar, dass Silena sie am liebsten zynisch ausgelacht hätte, weil es so aussichtslos und zum Heulen war. Womöglich hatten die Wächter recht und sie hätte eine Rasse eliminieren müssen, damit die andere Frieden findet. Sie wollte es einfach nicht glauben, aber jetzt, da sie es mit eigenen Augen miterleben musste, erkannte sie, dass sie sich in allem getäuscht hatte: in den Menschen, den Vampiren und in dem Projekt der Wandlung. Nichts hatte sich geändert, nein, es war sogar schlimmer geworden. Wer wollte hier noch leben? Sie auf jeden Fall nicht mehr.


    Silena ging zu der Gruppe, die erneut angefangen hatte, auf den wehrlosen Gewandelten einzuschlagen. Sie tauchte ihren Körper in eine blaue Aura, wodurch die Schläger verunsichert ihre Waffen zu Boden fallen ließen und Hals über Kopf flüchteten. Als sie dem Verwundeten aufhelfen wollte, verweigerte er sich ihr, als hätte er ihre Hilfe nicht geschätzt und kroch auf allen Vieren mühsam davon. Es war exakt der Moment, wo Silena für sich beschloss, dass das nicht ihre Welt war, sie nicht hierher gehörte und noch nie gehört hatte.


    


    ***


    


    Edrian stand vor dem Wohnkomplex und war ratlos, als ein starker Wind aufzog und jeglichen Unrat, der auf dem Boden verstreut war, samt der Asche herumwirbelte. Er blickte über sich und eine fast schwarze Wolkendecke zog über die kaum bewohnten Gebäude und verfinsterte den Tag wie in tiefer Nacht. Als sich an seinem Nacken die Haare aufstellten, wandte er sich zögerlich um und in einer Schleuse aus goldenen Blitzen erschien von weitem eine Silhouette, die exakt auf ihn zuschritt. Seine Alarmglocken gingen los und sein Instinkt reichte ihm Informationen, die er eigentlich nicht haben wollte. War dort noch so ein schwer zu bezwingendes Wesen unterwegs wie Asrael? „Das fehlt mir gerade noch“, seufzte er erschöpft. Das Schlucken missglückte Edrian und sein erster Gedanke war Angriff; doch so würde er sich vielleicht nur zum raschen Opfer machen. Es war wichtiger Silena zu finden und sie in Sicherheit zu bringen. Daher ging er in einer Seitengasse in Deckung, bis das Übel an ihm vorbei sein sollte.


    Als die Figur Schritt für Schritt in sein Sichtfeld eintauchte, klappte Edrian der Kiefer auf. Es war nicht ein Wesen wie Asrael, es war Asrael höchstpersönlich oder eine verdammt gelungene Kopie. Nur mit dem Unterschied, dass er diesmal splitterfasernackt unterwegs war und an Muskelmasse hinzugewonnen hatte. Dass es exakt er war, daran bestand kein Zweifel, denn der Heilungsprozess am Hals zeigte, dass dieser noch nicht lange am Kopf angewachsen war. Er hatte sich auch des Messers im Rücken entledigt, was unterstrich, dass nichts gegen dieses Wesen auszurichten war. Wie ist das nur möglich? Furcht überkam Edrian, der nun wusste, wohin Asraels Weg ihn führte und ihm wurde auch schlagartig klar, dass er alle Optionen gegen ihn bereits angewandt hatte. Wenn Edrian Silena finden wollte, dann musste er ihm nur folgen, denn seiner Reaktion in der Wüste nach zu urteilen, war Asrael besessen von ihr. Dabei wäre es Edrian lieber, viel früher bei Silena anzukommen, sodass er sie rechtzeitig aus der Gefahrenzone bringen könnte … Plötzlich vollführte die weiße Gestalt einen Schwenk aus dem linken Handgelenk und eine goldene Druckwelle schob ein ausrangiertes Gefährt exakt in Edrians Richtung. Dieser war viel zu langsam, um zu begreifen, dass das Wrack ihn genau zwischen einer Hausmauer und einer Nische einklemmen würde. „Ahhhh!“


    Ich bin deinetwegen hier, Silena …

  


  
    34 | Sich dem Tod ergeben


    


    Magnus war überrascht, wie schnell er die Bedienung des Hoverrollers erlernt hatte, denn sogar die Rollrampen neben den Treppen meisterte er bravourös und war deshalb etwas stolz auf sich. Nun, da er alle Kontakte über den Comlink durchgegangen war und sich wenige Gassen entfernt der Weltuntergang ereignen würde, könnte er ihm auch getrost beiwohnen. Nach dem was Lucil ihm offenbart hatte, gäbe es selbst im Bunker von Stratus für ihn kein Entrinnen mehr, also warum sollte er sich die strapaziöse Reise noch antun? Ohne funktionstüchtige Beine? Er würde wohl am bequemsten mit der Zeitrechnung zu Grunde gehen, denn immerhin saß er auf seinen vier Buchstaben recht komfortabel. Dieser Gedanke brachte Magnus etwas zum Schmunzeln. Vielleicht wäre ja der eine oder andere seiner Kontakte genauso neugierig bezüglich seiner Schilderung einer Gefahr, die in Toa lauerte, und würden so wie er den schwarzen Wolkenriesen folgen, deren goldene Blitze die einzigen Lichtquellen darstellten. Magnus musste feststellen, dass Asrael nicht nur natürliche Energie für sich beanspruchte, sondern auch Quellen der letzten Lichter in den Wohnräumen oder in den Straßen, da die Lichtsensoren nicht angesprungen waren. Wie ein Magnet absorbierte er jegliche Energie in unmittelbarer Nähe, was wohl bedeutete, dass die Chancen, irgendeine Kraft gegen ihn zu nutzen, geradezu lächerlich waren. Und mit diesem Wissen ließ es sich gelassener und mit erhobenem Haupt untergehen. Magnus konnte nur hoffen, dass der Hoverroller genug Saft hatte, um zumindest nahe an Asrael heranzukommen, bevor er dessen Kraft auch noch auf magische Weise einsaugte.


    Tatsächlich war er nicht der Einzige, der neugierig Richtung stadteinwärts ging, um dem merkwürdigen Phänomen zu folgen. Mehr und mehr Individuen schlichen hintereinander, strömten langsam aus den Seitengassen und fädelten sich in die Karawane ein, ohne Streit und Diskussion. Womöglich spürten sie das Fluidum wie Magnus, denn eine ständige Gänsehaut begleitete ihn und auch sein Haar widersetzte sich seinem Gel. Die Luft stand und roch feucht, als würde ein Unwetter bevorstehen und die Wolken sich in wenigen Minuten mit Tonnen von Wasser entleeren. Niemand hatte solch ein Wetter zuvor gesehen. Selbst jene nicht, die dem Beginn der Zeitrechnung beigewohnt hatten. Vielleicht war auch der Tag der Entstehung mit solch einer Naturerscheinung eingeläutet worden und nun würde die Existenz allen Lebens in diesem Kreislauf enden. Hach, wie philosophisch wir heute sind, bremste Magnus sich und mehr Personen schritten nun neben ihm, sodass er es aufgab sie einer Rasse zuzuordnen.


    


    ***


    


    „Hast du es besorgt?“, klang der tiefe Bariton ihm entgegen.


    „Sorry, aber wir haben ganz andere Sorgen, das kannst du mir glauben!“, zischte Lucil in den Comlink und fuhr durch sein schweißnasses Haar. Ihm gingen die Ideen aus und sein Gesprächspartner war womöglich seine letzte Chance.


    „Wie kommst du auf WIR?“ Die düstere Stimme ertönte jedoch keinesfalls interessiert.


    „Bitte hör mir zu. Ich bin verzweifelt. Vor unseren Toren ereignet sich gerade ein Chaos, das wir in den Griff bekommen müssen. Und ich mache keine Scherze, es ist bitterernst.“ Ein Schweigen erhöhte die Spannung in Lucil und er zog sich unruhig seinen Gürtel enger.


    „Von was für einem Chaos sprichst du, Lucil?“


    Lucil schloss seine Augen im Gebet an alle Kräfte des Universums, endlich hatte er seine volle Aufmerksamkeit.


    „Wenn wir nicht alle an einem Strang ziehen, werden wir keine Versuche mehr benötigen, den Virus zu bekämpfen. Dann ist alles aus, für die Vampire, die Gewandelten, für dich und für mich.“


    


    ***


    


    Silena traute ihren Augen kaum. Er kam direkt auf sie zu und er sah genauso aus wie in ihren Träumen, bis auf vereinzelte Blutspuren in seinem Gesicht. Keine Kleidung verhüllte seinen stattlichen Körper und die Wunden an seinem Hals waren am Verheilen. Doch es waren seine Augen, die sie erneut in den Bann zogen und dieser Hauch eines Lächelns, der signalisierte, dass er glücklich war, sie endlich gefunden zu haben. ASRAEL … schon allein sein Name erzeugte ein Kribbeln in ihrem Leib und sie konnte nicht abstreiten, dass ihr Herz sich schlagartig leichter anfühlte, gewärmt, als befände es sich in seinen atemberaubenden Händen. Diesmal umgab ihn keine glitzernde goldene Aura, wie wenn er keinen Schutz mehr benötigen würde. Er strotzte nur so vor Selbstbewusstsein und Stärke und Silena fragte sich, wo er all die Jahre gewesen war? Wo war er, als sie sich eine Person an ihrer Seite gewünscht hatte, die ihr ähnlich war, die gleichen Abnormitäten besaß? Einen Leidensgefährten, mit dem die Aus­grenzung einfacher zu bewältigen gewesen wäre. Wie auf Kommando blieb er wenige Meter vor ihr stehen und drehte sich in Zeitlupe um seine Achse. Konnte er Gedanken lesen? Oh mein Gott! Er trägt Symbole auf seiner Wirbelsäule, genau wie ich! Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Augen feucht wurden, denn sie hatten wirklich so viel gemein.


    Ich bin so froh, dich endlich gefunden zu haben, Silena.


    Seine Pupillen glühten noch stärker in diesem hypnotisierenden Blau und sein Ausdruck strahlte ihr entgegen, der ansteckend war. Ein breites Grinsen tanzte nun auch über Silenas Lippen. Die gemeinsame Sprache war ihr Geheimnis und ein weiteres Zeichen ihrer gleichen Abstammung. Er musste also wie sie von den Wächtern geschaffen worden sein. Ein weiteres malträtiertes Experiment, dem ein Ziel aufgezwungen worden war. Wieder eine Verbundenheit, die ihn für sie sympathischer machte. Ob Gewandelte seine Telepathie ebenfalls empfangen können, so wie meine? Ich kann nicht fassen, dass du echt bist. Ich dachte, du wärst eine Illusion.


    Asrael reduzierte den Abstand zwischen ihnen um ein paar Meter, sodass sie nur noch wenige Schritte voneinander trennten. Silena spürte eine elektrische Spannung um sich und ihre Haut prickelte. Ihre Nase nahm das erste Mal seinen Geruch auf, den sie sich so sehr in ihrer erregenden Zusammenkunft ersehnt hatte. Es war eine maskuline, intensive Note, die sie an glimmendes Holz in Kombination mit einer herben Frucht erinnerte. Ein Duft, der in ihr einen nur zu bekannten Hunger auslöste. Tief in ihrem Inneren schimpfte ihr Unterbewusstsein, dass sie die verbotene Grenze nun überschritten hatte und es zu weit ging. Doch wer zog diese Linie? War sie es nicht selbst?


    Endlich habe ich den fehlenden Teil zu meiner Vollständigkeit gefunden … nämlich dich, Silena. Du bist ein Splitter meines Lebens, der ausständig war, um vollends glücklich zu sein. Ich kann nicht ausdrücken, wie unsagbar schön du bist. Du bist das Zuhause, das ich niemals hatte, und kannst mir die Ruhe geben, die mir immer gefehlt hat. Und ich würde alles daransetzen, dir ebenbürtig zu sein und dich nie alleine zu lassen.


    Silenas Herz raste und sie presste ihre Lippen fest aufeinander, um nicht loszuschluchzen. Sie wollte auf keinen Fall weinerlich dastehen, doch nie im Leben hatte ihr jemand so etwas Bezauberndes gesagt. Ihre Knie fingen unruhig zu zittern an und diesmal ging sie einen Schritt auf ihn zu und musste bereits etwas ihr Kinn heben, um ihn direkt ansehen zu können. Asrael musste gewachsen sein.


    „Silena! Halte dich von ihm fern! Lass dich nicht von seinem Gesäusel einwickeln, er ist gefährlich!“


    Als Silena sich nach dem Urheber dieser Ansage umsehen wollte, wurde Lucil bereits von einer goldenen Barriere am Näherkommen gehindert. Im Augenwinkel sah sie Asrael nun skeptisch an.


    Einladend streckte er einen Arm nach ihr aus, blieb aber stehen, als ob er ihr die Entscheidung überließ. Er wollte sie nicht drängen und ihr Freiraum geben, daher konnte sie in Asrael auch keine Gefahr erkennen. Viel zu wohl und angezogen fühlte sie sich.


    Du bist anders als sie, Silena, und wirst nie ganz zu ihnen gehören, aber du gehörst zu mir, so wie ich für immer zu dir gehören werde.


    Seine tiefe Stimme schenkte ihr Vertrauen und sie wusste insgeheim, dass er recht hatte. Es fühlte sich richtig an. Als sie sich umblickte, waren etliche Schaulustige um sie versammelt und immer mehr Personen stießen hinzu. Die Situation bereitete ihr Gänsehaut. Was geschieht mit mir? Unbewusst ballte sie ihre Fäuste, weil ihr Instinkt sie verunsicherte. Sie war innerlich zerrissen und wusste nicht, wie sie aus diesem Gefühlskarussell aussteigen sollte.


    Du trägst meine Energie in dir und ich deine in mir. Wir besitzen eine Macht, so stark, um alles um uns zu inhalieren und neues Leben zu erschaffen, ohne Leid, ohne Zorn. Ein Volk. Unsere eigene Rasse, aus dem Vermächtnis der Wächter. Du musst mir nur deine Hand geben, Silena.


    


    Magnus wunderte sich, dass tatsächlich so viele nun diese Szene umzingelten und neugierig beäugten. Asrael fühlte sich aber offenkundig gestört, seit Lucil dazwischen gebrüllt hatte, während der Übermensch seine Heißersehnte bezirzte. Womöglich war es Silena bis jetzt auch entgangen, dass eine goldene Kuppel sie beide einschloss, um jeglichen weiteren Störenfried abzuhalten. Selbst mit dem Wissen, dass er nichts gegen das Unausweichliche tun konnte, wollte Magnus sein Plan, es einfach hinter sich zu bringen, plötzlich nicht mehr schmecken. Denn die Worte von Litta schienen sein Gewissen zu spiegeln: Du bist wirklich der beste Beweis dafür, dass die Spezies auf diesem Planeten nicht zusammenleben können, ohne sich an die Gurgel zu gehen. Das erste Mal seit Wochen fanden die Rassen keine Zeit, um sich gegenseitig dahinzuraffen. Und war es nicht genau der beste Moment, sie zu mobilisieren, gegen eine Annäherung der beiden Übermenschen vorzugehen? Vielleicht war Silena die Schwachstelle in Asraels Plan, diejenige, der man Vernunft einbläuen konnte, um die rosarote Brille abzulegen. Denn offenbar hatte sie die Wutausbrüche ihres Gegenübers noch nicht gesehen. Sollte man ihr nicht jetzt die Augen öffnen?


    


    Edrian hatte soeben die letzten Worte von diesem Asrael mit seinen Ohren aufnehmen müssen und er war fuchsteufelswild. Der untüchtige Hoverglider hatte ihn wertvolle Zeit gekostet und Energie wohlgemerkt auch, da er ihn mühsam zur Seite schieben musste. Die vereinzelten Quetschwunden und Schürfwunden waren ihm egal, aber er würde Silena nicht kampflos aufgeben. NIEMALS! Und er wusste, dass er nur eine Chance hatte, Asrael zu besiegen, indem er ihre Macht ausnutzte. Zielgerichtet steuerte er auf die beiden zu und je näher er ihnen kam, und in ihren Gesichtern lesen konnte, desto höher kochte seine Wut.


    „Lass deine verflixten Finger von ihr, oder ich vergesse mich! Mir ist bewusst, welche Fähigkeiten du hast, aber wenn du sie dir wahrhaft verdienen willst, wirst du ehrenhaft kämpfen. Mann gegen Mann, und ohne deinen goldenen Hokuspokus, denn ich wette, ohne ihn … bist du NICHTS!“ Und seine Worte erzeugten exakt, was Edrian wollte. Unmut regte sich in dem blassen Wesen, das nun den manipulierenden Blick auf Silena löste.


    „Edrian! Wo warst du nur!?“ Silena sah ihn mit feuchten Augen an und es lag eine Sehnsucht in ihnen, eine Erleichterung, die sein Herz schneller schlagen ließ.


    „Ich bin von den Naza aufgehalten worden, aber nun bin ich hier.“


    Die Zeit schien urplötzlich stillzustehen, da sich ihre leuchtenden Pupillen in eiskalte blaue Kugeln verwandelten. Das freudige Lächeln gefror zu einer enttäuschten Maske und ihre gesamte Körperhaltung strahlte Distanz aus – mehr noch. Edrian wollte die ausgesprochenen Worte so gerne zurückrufen und sie neu formulieren, denn sie entglitt ihm. Was habe ich nur angestellt? Jetzt bin ich tatsächlich verloren …


    


    Asrael spürte in seinem Rücken, wie Silenas Zorn entfacht wurde und ergötzte sich an diesem Gefühl. Dieser Edrian hatte selbst einen Keil zwischen sie getrieben und konnte ihm nun nicht mehr gefährlich werden. Silena würde ihn nicht mehr schützen. Selbstsicher trat er aus der goldenen Kuppel, direkt seinem Rivalen entgegen und stand ihm ebenbürtig gegenüber. Nun hatte er seine Größe, seine Statur und konnte ihn nur milde belächeln. Es war erbärmlich, ihn überhaupt herauszufordern. Noch dazu bei all dem Publikum, welches Asrael letztendlich mit seiner neuen Welt­ordnung hinwegfegen würde. Doch Asrael wollte auf das Spiel eingehen, seiner Angebeteten imponieren und einen Kampf mit Händen und Füßen durchstehen, um zu demonstrieren, dass sein Erbgut würdig war, verbreitet zu werden. „Ich sagte bereits, dass ich deinen Platz einnehme. Diese Konfrontation wird nichts daran ändern.“ Asrael verstärkte das Unwetter über sich und der Wind blies von allen Seiten um seinen Körper. So viel Macht war atemberaubend und Edrian zu vernichten, war der süße Zusatz zu der Erkenntnis, Silena dann für sich zu wissen, für immer.


    


    Lucil hatte sie nicht belogen. Edrian war bei den Naza gewesen und hatte sich eine andere Route gesucht, anstatt den schnellsten Weg zu ihr zurück zu finden. Ihr Herz schmerzte von dieser Offenbarung und Enttäuschung überzog sie mit Kälte. Wenn dieser kleine Bruchteil von Lucils Behauptungen den Tatsachen entsprach, dann vielleicht auch der Rest. Ihr war nach Heulen zumute und sie wollte nur noch weg. Zwei Männer beim Herumrangeln zu beobachten, interessierte sie kein bisschen; ihr konnten in diesem Moment beide gestohlen bleiben. Als sie jedoch sah, wie Edrian den ersten Schlag direkt in Asraels Gesicht versenkte und dieser ihn nur mit einem leichten Zucken aufnahm, stutzte sie. Diesen verzerrten Ausdruck, in dem der Wunsch des Verletzens eingeprägt war, kannte sie bisher von Edrian noch nicht. Dieser Ernst, der seinen Körper erfasst hatte und mit dem jede Faser sich gegen Asrael auflehnte. Es war lächerlich, dass zwei Männer sich um sie prügelten, war es doch?


    Erneut traf Edrians Faust Asrael, diesmal sein Brustbein, begleitet von einem geschwungenen Hieb mit einem Bein in seine Nieren. Doch der machte keine Anstalten, sich zu wehren und fing sich die Schläge der Reihe nach ein. Nun machte sie sich doch etwas Sorgen, wo das noch hinführen sollte. Sie wollte das alles nicht. Als Asraels Position sich so änderte, dass Silena nun sein Profil sehen konnte, hatte dieser dennoch ein Lächeln im Gesicht, was von Edrian gewiss als Hohn aufgenommen wurde.


    „Du solltest wissen, dass sie mir bereits näher war, als dir bewusst ist … Edrian. Es war schön, ihre blanke Haut an meiner zu fühlen, von ihren Lippen zu kosten …“ Dieses elektrisierende Flüstern sendete Gänsehaut über Silena, da sie nun wusste, was Asrael damit bezweckte. Er enthüllte ihre Treffen in den Träumen, was Edrian den Rest geben würde, noch bevor Asrael einen Schlag erwidern bräuchte. Sie schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin: „Oh bitte nein …“


    


    Lucil sah nun in den Gassen endlich die erhoffte Verstärkung und winkte die Gruppe herbei, während Edrian und Asrael beschäftigt waren. Er wollte mit ihrer Hilfe Verwirrung stiften, Silena aus dieser Kuppel lotsen, und zwar so schnell es ging. Er verfluchte sich erneut, dass er es nicht schneller übers Herz gebracht hatte, sie zu töten, dann wären sie nun alle nicht in dieser misslichen Lage. Letztendlich verursachte sie doch … das Ende.


    


    „Wie wollt ihr enden, meine Freunde? Wollt ihr nur zusehen oder kämpfen, sodass wir zumindest mit einem großen Knall in seinem Gedächtnis untergehen?“, appellierte Magnus an die Menge um sich, die ihn mit hochgezogenen Brauen skeptisch beäugte. Es musste auch ein merkwürdiger Anblick sein, ausgerechnet von einer Person animiert zu werden, die nicht aufrecht stehen konnte.


    „Was redest du für einen Schwachsinn? Kämpfen? Wogegen? Hast du gesehen, was er für einen Saustall anrichtet? Eigentlich habe ich gehofft, dass Silena mit ihm fertig wird, aber wie ich sehe, hat sie das gar nicht vor.“


    Magnus musste kurz die Lider schließen vor so viel Ignoranz und Blindheit. Andererseits haben sie nicht gesehen, was er sah und wussten auch nicht, was er erfahren hatte. Sie waren die Einzelteile einer Waffe, die erst zusammengefügt werden mussten. Und er könnte der Headhunter sein, der sie entschärfte. Mit einem hochgezogenen Mundwinkel impfte er sie weiter. Viel zu sehr standen alle neugierig erstarrt und hielten Abstand von dem Geschehen und dies musste exakt jetzt aufhören!


    


    „Wie meint er das, Silena, ich verstehe es nicht?“ Kalte, gierige Klauen packten sein Herz, das im Schlagen einzufrieren gedrohte. Das ist unmöglich. Woher? „Silena, kennst du ihn etwa? Sag mir bitte nicht …“ Edrian musste lautstark schlucken, da die Frage wie ein Messer über seine Zunge schnitt und er es nicht fertigbrachte, sie zu beenden. Denn vor seinen Augen blickte sie ertappt zu Boden und ihre Wangen liefen rot an. Selbst hinter diesem goldenen Schleier konnte er an Silena ablesen, wie sie sich schämte und im Boden versinken wollte. Nein! Das darf nicht sein! Seine Pupillen wurden glasig und ein kurzer Schwächeanfall ließ ihn blind zurück, als sein Gegenüber zum Schlag ausholte und ihn exakt auf die Schläfe traf. Weiße Sterne tanzten vor ihm und trennten den Kontakt zu ihr. Der Schmerz pflanzte sich wie eine Explosion durch seinen Schädel und wurde durch seine Nerven gejagt. Doch kein Schmerz der Welt konnte jenen von Silenas Offenbarung übertreffen. Wieder und wieder trafen ihn Asraels Fäuste, jeder Schlag härter als sein Vorgänger.


    „Asrael!!!! NEIN! Hör auf!“ Silena schrie hysterisch und wollte ihnen entgegenlaufen, aber wurde offensichtlich durch die Kuppel gebremst. Ihr verwirrter, umherschweifender Blick signalisierte, dass sie erst jetzt diese goldene Barriere als Käfig einordnen konnte.


    Edrian war wie gelähmt von den Schlägen, die unnatürlich schnell und hart auf ihn herabregneten. Er schmeckte Blut in seinem Mund und sein linkes Auge schwoll langsam zu, bis er endlich fähig war, wieder seine Fäuste zur Deckung zu heben. Sein rechtes Ohr dröhnte und geißelte ihn mit einem schrillen Ton. „Wenn sie nicht Mein sein möchte, können wir das hier und jetzt beenden, Asrael, denn ein Leben ohne sie ist nichts wert, denn …“ Edrian versuchte ihren Blick erneut einzufangen. Die Zeit schleppte sich dahin und ließ diese furchtbaren Sekunden ewig währen. Er hörte ihre Schreie kaum noch, sah nur, wie ihre Fäuste gegen die transparente Wand donnerten und ihr Gesicht schmerzverzerrt auf das Geschehen gerichtet war.


    „Ich liebe sie … Ich liebe dich, Silena!“
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    Nun hatte die Dunkelheit auch Well und Nuke erreicht, die sich auf das Schlimmste gefasst machten. Das Wettergrollen klang wie die Stimme eines Monsters, das sie auf den Tod vorbereiten wollte und während Well sich in einer Ecke zusammen­­kauerte, schlich Nuke langsam zu einem Fenster. Kastins Labor befand sich am anderen Ende der Kolonie, sodass sie eine gute Sicht auf dieses punktuelle Wetterphänomen hatten, das durch goldene Blitze getrieben wurde. Wie ein Wetterleuchten strahlten diese sogar den Himmel empor, da die Wolken so tief über der Stadt hingen.


    „Das musst du dir unbedingt ansehen, Well. So etwas hast du bestimmt noch nie gesehen“, stammelte Nuke, der mit offenem Mund seine Nase gegen die transparente Oberfläche drückte.


    „Ich kann getrost darauf verzichten! Immerhin haben wir rechtzeitig eine Warnung abgegeben. Selbst schuld, wenn es Idioten gibt, die sich das live geben wollen!“


    Nuke legte nun auch seine Hände flach auf die Scheibe und schüttelte kaum merklich seinen Kopf: „Aber das meinte ich gar nicht.“


    ***


    


    Alles ging so schnell, viel zu schnell für Silenas Wahrnehmung. Zuerst stürmte eine Gruppe uniformierter Menschen genau ins Gefecht und sie erkannte ausgerechnet Baris an vorderster Front. Sie verzichteten aber bewusst auf einen direkten Kontakt, sondern stellten sich wie eine Mauer parallel zu den zwei Kämpfenden auf und schossen gezielt auf Asrael. Die Laser zeichneten bunte Strahlen in die künstliche Nacht und Silena verstand nicht, was sie da sah. Sie spürte urplötzlich den Schmerz, als würde sie daran teilnehmen, und wollte Asrael warnen, als dieser mit nur einer Handbewegung einen Teil der Meute meterweit durch die Luft katapultierte. Ein mutiges Individuum kam ihm zu nahe, sodass er Edrian, den er bis dato in seiner Gewalt hielt, unsanft zu Boden sacken ließ, um den Menschen zu packen und … Oh mein Gott! Im Hauch einer Sekunde war aus ihm eine trockene Hülle geworden, die durch den starken Sturm zerfetzt wurde und deren Überreste wehmütig in den Himmel aufstiegen. Als stünde die Zeit still, konnte man die grauen Flocken noch meterweit tanzen sehen. Es war wohl der leichteste Weg in die Unendlichkeit aufzusteigen. Tränen strömten über Silenas Wangen, da sie nicht für möglich gehalten hätte, dass Asrael über solch eine Macht verfügte und so seelenruhig Existenzen auslöschen konnte, als hätten sie in seiner Welt keinen Platz. Das zärtliche, liebevolle Gegenüber war zu einem unbekannten, berechnenden Wesen mutiert, das all ihre naiven Visionen schlagartig pulverisiert hatte. Als nun weitere Gruppierungen schreiend, mit erhobenen Waffen auf das nackte Halb-Alien zustürmten, konnte sie den Willen in ihren Augen sehen, ihn um jeden Preis aufzuhalten. Die Welt in Silenas Kopf begann sich um hundertachtzig Grad zu drehen und wie bei einem Mosaik fügten sich die Steine zusammen. Asrael war offenbar kein gutes Individuum. Zwar verstand sie, dass er sich verteidigte, doch er tat es mit solch einer unbegreiflichen Mordlust und ohne Gnade. Immerhin könnte er die Meute auch anders in den Griff bekommen. Am Boden neben den blassen, stämmigen Beinen sah sie Edrian blutüberströmt liegen und er hatte nur Augen für sie. Seine Hand war nach ihr ausgestreckt, was ihr das Herz brach. Was habe ich nur getan!?


    Während mehr und mehr Personen mit Steinen, Hölzern und jeglichen Wurfgeschossen in den Händen auf Asrael zielten, legte Silena ihre Handflächen auf die goldene Kuppel und schloss die Lider. Es wurde Zeit, selbst tätig zu werden. Immerhin sagte Asrael, seine Kraft flösse ebenso in ihr, dann musste sie auch seine in sich aufnehmen können. Sie konzentrierte sich darauf, dass sie aus diesem mentalen Gefängnis ausbrechen und zu Edrian laufen wollte und auf einmal passierte es. Die glitzernde Schale zerbröckelte und kroch über ihre Finger, über ihre Arme in ihr Inneres. Kurz hatte sie das Gefühl, daran zu ersticken, weil die Energie so mächtig und intensiv war, bis sie erkannte, dass sie sie zu absorbieren vermochte.


    Rasch lief sie zu Edrian, wollte ihm aufhelfen und ihn stützen, als Asrael sich zu ihr umwandte und sie fragend musterte. Warum kümmert dich diese sterbliche Hülle, wenn ich dir doch geben kann, was du tatsächlich brauchst?


    „Du weißt nicht, was ich wirklich brauche, Asrael. Ich sehne mich nach Liebe und einem Herz, das mit meinem im Einklang schlägt. Aber du … du hast kein Herz.“


    Noch bevor sie ihre Finger nach Edrian ausstrecken konnte, wurde sein Körper in eine goldene Aura getaucht und hoch über ihren Kopf hochgezogen. Unerreichbar für sie. Dann schritt Asrael direkt zu ihr, bis nur noch ein Meter sie voneinander trennte.


    „Wenn ich dich nicht freiwillig haben kann, dann unfreiwillig, Silena.“ Und seine reale Stimme klang so viel bedrohlicher als seine mentale, dass selbst sie sich unsicher wurde, ob ihre blaue Energie schlussendlich gegen ihn ankommen könnte.


    „Sie dürfen sich auf keinen Fall berühren, hört ihr?! Wenn wir nicht heute zusammenarbeiten, dann werden wir nie wieder die Chance dazu bekommen!“


    Silena drehte sich zu dem Sprecher, da ihr die Stimme mehr als bekannt vorkam. Es war ausgerechnet Magnus, wie er leibte und lebte. Weitere Personen stürmten heran und schleuderten Gegenstände auf Asrael oder waren sogar so todesmutig, sich zwischen sie zu drängen, um nur als Staub des Widerstandes zurückzubleiben. Plötzlich wurde Silena von hinten gepackt und weggezogen. Mehrere Hände zerrten an ihr, jedes Augenpaar ihr unbekannt und den verschiedensten Rassen zugehörig. Dann blickte sie wieder zu der goldenen Aura empor, in der Edrian wie bewusstlos wirkte und sie dazu zwang, sich aus der Umklammerung loszureißen und sich selbst in eine blaue Aura zu tauchen. Sie kreierte einen riesigen blauen Feuerball und wollte ihn soeben auf Asrael feuern, als Lucil direkt in ihre Schusslinie geriet und aufgebend die Hände hochhielt. „Bitte Silena, tu es nicht. Wenn du ihn abschießt, absorbiert er deine Energie und wird nur noch stärker. Du kannst ihn nicht besiegen, er ist dein Halbbruder!“


    Entsetzen erfasste Silena und ließ sie ein paar Schritte zurücktaumeln. Ihr wurde speiübel und sie schüttelte nur ungläubig den Kopf, da ihre Gedanken ihr ein Flashback an gemeinsamen Momenten schenkte, das sie wie ein Stromschlag beutelte. Das kann nicht sein … „Aber Edrian“, stammelte sie verzweifelt, da ihre Augen nicht von Edrian ließen. Sie musste ihn um jeden Preis befreien. Er war alles, was sie noch hatte und das erste Mal erkannte sie Mitleid in Lucils Augen. Langsam und beschwichtigend trat er nun direkt vor sie und seine Stimme wurde zu Samt: „Du kannst Edrian nicht retten, Silena. Denn wenn Asrael dich in die Finger bekommt, wird so eine große Explosion ausgelöst werden, dass der Planet selbst instabil wird und kein Leben mehr auf diesem Grund und Boden möglich ist … Es wäre das Ende für uns alle.“


    Ihr Herz raste und ihr Atem war außer Kontrolle geraten. Ihr Blick wanderte hastig zwischen Edrian und Lucil hin und her. Sagt Lucil wirklich die Wahrheit? Sie blickte erneut auf die kämpfende Menge, wo jeder dieser Personen die vermeintliche Wahrheit zu glauben schien und ihr Leben dafür ließ. Warum sollten alle Rassen sich nach all dem Zwist aufopfern und zusammen kämpfen, wenn es nicht ums Überleben ginge? Weitere Tränen benässten ihre Wangen, weil diese Tatsache ihre Seele zerriss. Plötzlich wurde Lucil vor ihren Augen weggeschleudert und Asraels blasse Hand streckte sich nach ihr aus. In seinem Ausdruck war Ungeduld und unendliche Wut ablesbar … er würde nicht länger auf ihr Entgegenkommen warten.


    Doch es sollte ganz anders kommen.


    ***


    


    Und die Entscheidung, gegen ihre Prinzipien zu handeln, war gefallen. Für gewöhnlich stand auf Platz eins ihrer zelebrierten Regeln, sich niemals in natürliche Entwicklungen der Völker einzumischen. Sie waren lediglich Beobachter oder griffen ein, bevor der Tod eines Planeten eine ganze Spezies auslöschen würde. Doch nach der ersten Einschätzung zu urteilen und dem Einblick in ISAYs Aufzeichnungen, führte ein Zusammentreffen dieser beiden Hybriden ohnehin zu diesem Ergebnis. Die gestrandeten Wächter hatten unrechtmäßig gearbeitet, da eine Zucht von Mutationen strengstens verboten war. Zwar stand das Überleben der kostbaren Fracht immer im Vordergrund, doch hätten sie niemals auf dieses Mittel zurückgreifen dürfen. Niemals. Dadurch waren neue, noch unfertige Rassen entstanden, deren Entwicklung nicht vorhersehbar war, und parallel dazu diese beiden Übermenschen, die durch die Energie der Wächter gespeist wurden. Sie unter Kontrolle zu bringen, bedeutete, sie zu vernichten und daher griffen sie ein, wo ihre Vorgänger versagt hatten. Die Wächter betätigten ihre Waffen.


    


    Als Nuke dieses übergroße, fliegende Objekt über der Kolonie Toa beobachtete, blieb sein Herz fast stehen. Es war so immens, dass die Gesamtheit durch die Wolkendecke und am Himmel selbst nicht erkennbar war. Angstschweiß stand ihm auf der Stirn und seine Finger waren eiskalt, als hätte sein Blut die Flucht nach innen angetreten. Das linsenförmige Gebilde wirkte schwarz, mit einem Netz aus grell leuchtenden Linien, die es bedeckten. Ein pulsierendes, stetiges Geräusch wurde ausgesandt, das Nukes Herzschlag durcheinanderbrachte. Er musste sich schwer konzentrieren, seine Blase unter Kontrolle zu halten, so gelähmt war er von dieser Präsenz. Nun kam auch Well hinzu, der wie hypnotisiert, mit offenem Mund diese fremde Erscheinung mit den Augen abtastete. „Was zum Teufel ist das, Nuke?“


    


    Ein gleißendes Licht fuhr schlagartig zu Boden und tauchte die gesamte Szenerie in ein schmerzendes Weiß. Selbst mit geschlossenen Augen war man geblendet und schlug die Hände vor die Lider. Silena wurde durch eine Druckwelle zu Boden gerissen und blieb wehrlos liegen. Ein leichtes Beben erschütterte den Untergrund und veranlasste sie, sich schützend wie ein Embryo zusammenzurollen. Sie hielt den Atem an, da sie vermutete, dass exakt das eintraf, wovor Lucil sie gewarnt hatte. Die Zeitrechnung der Spezies auf Perlon 2 hatte nach dreihundertacht Jahren ihr Ende gefunden. Dabei hatte Silena extra ihre blaue Macht zurückbefohlen, um diesen Super-GAU zu verhindern. Dennoch wusste sie, dass es nun aus und vorbei war und sie nicht einmal die Gelegenheit bekommen hatte, Edrian Lebewohl zu sagen und dass ihr alles so schrecklich leid tat.


    Als die grellen Sekunden vorbei waren und eine noch nie dagewesene Stille zurückließ, benötigte sie eine Weile, den Mut zu finden, um ihre Augen auf ihre Umgebung zu richten. Ein zarter goldener Sprühregen hing in der Luft und wog trotz seiner Zartheit Tonnen. Silena blickte auf fragende und schockierte Gesichter, die sich wie sie vom Boden hochstemmten und verunsichert um ihre Achsen drehten. Von Asrael war weit und breit keine Spur, als wäre er in diesem glitzernden Dunst verpufft. Indes lag Edrian ohnmächtig auf der kalten grauen Straße inmitten der Kreuzung. Sein sich leicht hebender und senkender Brustkorb zeigte jedoch Leben an und schickte wieder Energie in ihre müden Glieder. Silena lief schnurstracks auf ihn zu, stolperte kurz über ihre eigenen Beine und schmiss sich zu ihm auf den Boden, um ihre Arme um ihn zu schlingen. Vor Erleichterung weinte sie drauf los und wiederholte immer wieder seinen Namen. Dazwischen bedeckte sie sein malträtiertes Gesicht mit sanften Küssen, in der Hoffnung, ihn zu Bewusstsein zu rufen. Doch ein leise startendes Gemurmel um sie herum lenkte ihre Aufmerksamkeit von ihm ab. Silena blickte wie die anderen nach oben. Sie hielten ihre Köpfe beieinander und wiesen zum Himmel. Die dichte Wolkendecke löste sich langsam auf und gewährte der untergehenden Sonne die Möglichkeit, ihre Farben zu entfalten. Es wirkte so friedlich und atemberaubend schön und ließ das schreckliche Geschehen einer bloßen Illusion gleichkommen. Aber das Firmament wurde dennoch überdeckt von … was war es?


    Ein Raumschiff, Silena.

  


  
    Epilog


    


    Das Ereignis würde wohl in die Geschichtsbücher eingehen, als jenes der ersten Spezies, die ihrem Schöpfer wahrhaftig gegenübergestanden hatte. Als die Wächter auf Perlon 2 ankamen, verzichteten sie darauf, Gedächtnisse zu manipulieren oder ihre Finger nach den Rassen auszustrecken, um diese wieder zu trennen. Dennoch blieben sie, um die weitere Entwicklung zu beobachten und eine Entscheidung für die Zukunft zu fällen.


    Lucil hatte den Angriff durch Asrael glimpflich überstanden und erholte sich rasch von den Strapazen. Auch Magnus war mittlerweile durch ein mechanisches Gerüst, welches Elektro–impulse direkt in seine Muskeln leitete, aus seinem Hoverroller geholt worden. Noch war es nicht möglich, ihn vollends zu heilen, doch seit der Ankunft dieser Aliens stieg seine Hoffnung, dass sich das ändern könnte.


    Endlich wussten alle die Wahrheit über Silena, ihre Herkunft und auch über das Projekt Apo.Cap. Allen war bewusst, dass ihr Überleben in der Gnade der Wächter stand und in dem Versuch Silenas wurzelte, sich gegen ihren genetischen Auftrag aufzulehnen. Der Hass, der geschürt worden war, verschwand zusammen mit dem Geschwür Asrael über Nacht. Die zarten Bande einer gemeinsamen Zivilisation wurden zwar skeptisch gewoben, aber nachdem fast die Hälfte aller Einwohner der bekannten Kolonien ihr Leben gelassen hatte, wurde die Dringlichkeit eines funktionierenden Friedens allgegenwärtig.


    Die Gemeinschaft hatte erkannt, dass es andere Gefahren gab, die jederzeit auf sie lauern konnten und dass zu guter Letzt ihre Zusammenarbeit das Schlimmste sogar hatte hinauszögern können. Nur gemeinsam waren sie stark. Wie jedoch die Kolonien künftig besiedelt werden sollten, um langfristig Frieden zu gewährleisten, stand noch in den Sternen. Vielleicht sollte man jeder Gruppierung ihren eigenen Lebensraum zugestehen und nur Überschneidungszonen mit Tausch- und Verkaufszonen einrichten. Für die Vampire wurde es womöglich dadurch zwingend notwendig, mit den Sympathisanten an synthetischem Blut und größeren Tierzuchten zu arbeiten. Den Menschen aus den ehemaligen Blutfarmen musste beigebracht werden, dass sie sich nicht verkaufen mussten, um ein Dach über dem Kopf und Nahrung zu erhalten. Lucil sah dies als seine künftige Aufgabe und meldete sich auch freiwillig für den Sitz der Menschen im interimistischen Rat, bis entschieden wurde, ob solch eine Führung für alle vorteilhaft wäre. Sie wollten von vorne beginnen, gemeinsam, und so viel Verständnis und Sensibilität an den Tag legen als irgend möglich.


    Als Edrian seine Mutter Orelia wieder in die Arme schließen konnte, war er glücklich, dass sie diesem Massenmorden durch Asrael nicht zum Opfer gefallen war und mit Silena zusammen beschlossen sie, woanders ihre Zelte aufzuschlagen. Vielleicht war es auch an der Zeit, der Wüste endlich den Rücken zuzukehren und neuen Boden zu ergründen. Dieser Planet war groß und viele Gebiete waren angeblich noch unerforscht.


    


    Edrian und Silena konnten ein klärendes Gespräch führen, in dem sie ihm offenbarte, dass jegliche Annäherung an ihren Halbbruder nur in ihren Träumen stattgefunden hatte, was Edrian zwar erleichtert aufatmen ließ, ihm dennoch zeigte, dass er in dieser Beziehung noch so einiges lernen musste. Die magischen drei Worte über die Lippen zu bringen, war in der Hitze des Gefechts, in Anbetracht dessen, dass er womöglich nie wieder die Chance dazu erhalten hätte, leichtgefallen. Dennoch gab er Silena zu verstehen, dass wohl nie ein sensibler Mensch aus ihm werden würde, der ihr diese Liebe jeden Tag von neuem verbal beteuern könnte. Es lag nicht in seiner Natur und so wie er nicht wollte, dass sie sich für ihn verbog, hoffte er, dass auch sie ihn so ins Herz schließen möge, wie er war. Edrian würde jedoch nichts unversucht lassen, sie glücklich zu machen und für sie da zu sein, egal was die Zukunft noch bringen würde. Er wollte alles daransetzen, dass sie sich geliebt und begehrt fühlte, denn er wusste nun, dass Einsamkeit für sie die größte Folter darstellte. Und vor allem würde Silena keine ihrer Fantasien oder Sehnsüchte mehr in Träumen realisieren müssen, da Edrian dafür Sorge tragen wollte, dass sie diese im wahren Leben genießen konnte.


    


    ***


    


    „Was glaubst du, wie lange wir brauchen werden, bis Toa wieder flächendeckend mit Energie versorgt ist?“, fragte Well, während er die schwarze Asche, die sich überall in der Kolonie niedergelassen hatte, von den Kästen des Büros wischte. Der Wind war unliebsamer Zeuge all der Morde durch Asrael geworden und hatte die Überreste der mutigen und unwissenden Seelen weitläufig verstreut. Es würde wohl noch Wochen dauern, bis sie vollständig von den sterilen Möbeln verschwunden waren. Bei dem Gedanken, dass er gerade die Überreste einer Person für immer eliminierte, die, wie es eigentlich sein sollte, in einem Grab für die Ewigkeit gebettet werden müssten, verschaffte ihm ein flaues Gefühl im Magen. Nuke hingegen säuberte die Fenster und konnte nicht anders, als ab und zu einen Blick auf das übergroße Raumschiff zu werfen, das sich keinen Millimeter bewegt hatte. Dennoch war es so surreal, als könnte es in nur wenigen Sekunden einfach verpuffen, exakt so, wie es auf wundersame Weise erschienen war. Bisher hatte niemand die Wesen gesehen. Sie blieben in diesen himmlischen Höhen, doch sie kommunizierten angeblich mit Objekt Silena 2. Und zwar ausschließlich mit ihr.


    „Irgendwie macht mich das Ding da draußen nervös. Warum sind sie noch immer hier? Worauf warten sie? Wollen sie uns auf die Finger klopfen, sollten wir aufmüpfig werden?“ Well kratzte sich am Hinterkopf, wo sich bereits die ersten kahlen Stellen zwischen seinen dunkelbraunen Locken breitmachten.


    „Hey! Seht mal, was gerade für euch abgegeben wurde. Lucil meinte, es könnte euch vielleicht interessieren. Es pfeift schon aus dem letzten Loch, also solltet ihr zusehen, dass es rasch Nahrung erhält. Was auch immer das Ding benötigt.“ Angewidert ließ der Assistent einen blutverschmierten Sack zu Boden fallen und verließ die Wetterstation. Nuke und Well sahen sich verdutzt an, schoben synchron ihre Ärmel hoch und hoben den Sack an. Eine leichte Bewegung war darin zu spüren und als sie den Verschluss lösten, blickten ihnen zwei blau leuchtende Kreise entgegen.


    „Hey, Nuke. Es hat deine Augen.“


    „Sehr witzig, ich lach mich schief. Ich schätze, wir sollten unsere Forschung wieder ins Labor verlagern, vom Wetter erwarte ich mir in nächster Zeit ohnehin keine ungewöhnlichen Entwicklungen.“


    Well sah nochmal aus dem Fenster zu dem schwebenden Koloss und konnte nur bestätigend nicken.


    


    ***


    


    Silena drehte nervös an ihrem Shirt, dessen Enden dadurch immer breiter wurden. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass sie eine Einladung in den Bauch des Schiffes erhalten würde und dieser auch nachkommen würde. Vor allem, nachdem sie Edrian unterbreiten musste, dass seine Anwesenheit nicht erwünscht war. Es hatte mit einer hitzigen Diskussion geendet, da er fürchtete, dass sie keinen Fuß mehr auf irdischen Boden setzen würde, wenn sie sich einmal dort oben befand. Seine Worte hallten permanent in ihren Gehirnwindungen: „Hast du dich nie gefragt, warum sie ausgerechnet Asrael mit dieser Hyperwaffe zerstört haben und nicht dich? Immerhin bist du ein Hybrid wie er. Womöglich stehst du gegen all ihre Logik und die Naturgesetze und sie wollen lieber weniger Aufsehen erregen und erledigen dich deshalb dort oben an Ort und Stelle! Oder … sie brauchen dich noch für ihre ganz eigenen Pläne.“ Seine Arme hatten sich besitzergreifend um sie gewickelt und sein eindringlicher Blick hatte ihr wie gewöhnlich weiche Knie bereitet.


    „Edrian, wenn sie mich hätten vernichten wollen, hätte es bereits genug Gelegenheiten dafür gegeben. Ich nehme eher an, dass sie mit mir etwas klären möchten. Mir ist wichtig, dass sie erkennen, dass die Rassen diesmal aus ihrem Verhalten gelernt haben und alle im Interesse einer funktionierenden Gemeinschaft zusammen­arbeiten. Ich bin so schnell wie möglich zurück, versprochen.“ Sie hatte vertrauenheischend mit ihren Wimpern geklimpert und ein kurzes Lächeln in das Gesicht ihres Gegenübers gezaubert.


    „Als könntest du es beeinflussen.“ Er seufzte lautstark, streichelte sanft ihre Wange und seine Augen sprachen Bände. Es war der Blick, der ihr verdeutlichen sollte, wie wichtig sie ihm war, dass er sie nie wieder verlieren wollte und so ließ sie sich zum Abschied in seine Arme fallen. Edrian roch so unheimlich gut und sie konnte noch immer nicht verstehen, wie sie nur ein einziges Mal an jemand anderen hatte denken können. Es war der größte Fehler ihres Lebens gewesen. Denn in seinen Armen fühlte sie sich sicher und geborgen und sie hätte nie an seiner Liebe zweifeln sollen.


    


    Als Silena über diesen kalten anthrazitfarbenen Boden schlich, hörte sie ihren Puls bis in ihre Ohrmuscheln. Sie wagte es kaum, zu atmen, da die hohen, bedrohlich wirkenden Wände jedes kleinste Geräusch zurückwarfen und vervielfachten. Eine Kälte ließ sie frösteln und sie rieb sich kurz die Oberarme, um ihnen wieder Wärme einzumassieren. Dennoch zeichnete ihr Atem zarte Schnörkel in die Luft, die ihren Weg pflasterten. Ein pulsierend blaues Licht leitete sie tiefer durch die Gänge, in denen keine Bewegung, kein Leben zu vernehmen war. Ihr war bewusst, dass dieses Schiff mindestens doppelt so groß sein musste wie jenes im Dschungel nahe des Gumastreifens und sie war unheimlich nervös, für welches Gespräch es so wichtig war, dass sie höchstpersönlich von ihnen Audienz gewährt bekam. Sie betete inständig, dass es keine negativen Folgen für die Völker hätte oder sie nicht ausgerechnet eine Entscheidung für die anderen fällen musste, die die Wächter ihr aufzwangen.


    Als der Gang in einen größeren Raum mündete, fand sie dort drei außerirdische Lebensformen vor, die in einer Art transparenten Schleier gehüllt waren. Nur leichte ionisierende Reflexionen machten diese Hülle sichtbar und schienen als eigene Atmosphäre für sie zu dienen, was bedeutete, sie hatten Silena zu Liebe Sauerstoff in die Räumlichkeiten geflutet. Sie fühlte sich geschmeichelt und sogleich noch nervöser als zuvor. Die Wesen wirkten größer als in ihrer Erinnerung und vor allem das mittig positionierte hatte eine Wucherung, die von der Stirn aus wie eine Scheibe nach hinten wuchs und dadurch noch majestätischer aussah. Das Exemplar erschien viel älter als die anderen beiden Individuen, da die Haut sich weniger glatt präsentierte. Die linsenförmigen, golden leuchtenden Pupillen waren fest auf sie gerichtet. Jene Iriden, die ihr vererbt worden waren. Rasch benetzte Silena ihre Lippen, um für ein Gespräch gewappnet zu sein, obwohl dieses ohnehin mental vonstattengehen würde.


    „Danke für dein Erscheinen, Apo.LYps. Es ist interessant, die entstandene Kreuzung mit eigenen Augen vor sich zu sehen. Du musst wissen, es steht unserer Spezies nicht zu, genetische Rassen zu erzeugen, vor allem ist aus unserem Erbgut noch nie eine Mutation ins Leben gesetzt worden.“


    Na toll, wieder werde ich nur als ein exotisches Ding gesehen und bezeichnet. Wie reizend! Silena bemühte sich, nicht mit den Augen zu rollen. Vor allem disziplinierte sie sich selbst, um nicht mit einer unhöflichen Rückmeldung ihre bisher als gut eingeschätzte Stellung zu verspielen.


    „Es ist mir eine Ehre, hier vorsprechen zu dürfen, obwohl … ich nicht weiß, was der Zweck dieser Unterredung sein soll.“ Gut, mach gleich Nägel mit Köpfen. Immerhin wollen sie etwas von dir.


    „Nachdem ein Unfall in dem zurückgebliebenen Wrack unserer Vorgänger einen stillen Alarm ausgelöst hat, war es uns möglich, die verschollene Fracht nach so langer Zeit wiederzufinden. Jegliche Kommunikationsversuche waren bisher fehlgeschlagen. Diese Zivilisation hat es also diesem Zufall zu verdanken, dass alle Reserven in den Notruf gespeist wurden. Wir haben uns nun die Aufgabe gestellt, die Vorkommnisse der letzten dreihundert Jahre zu rekonstruieren, um zu entscheiden, ob diese missglückte Aussetzung von Rassen Fortbestand haben kann. Es war nie geplant, diesen Planeten mit diesen Spezies gemeinsam zu bevölkern und man hat gesehen, warum es nicht glücken konnte. Die natürlichen Nahrungsquellen der Vampire sind aus uns unerklärlichen Gründen ausgestorben und sie hätten eine Atmosphäre ohne direkte Sonne benötigt. Die Menschen hingegen waren auf ihrem ursprünglichen Planeten mehr als zerstörerisch zu Gange gewesen und scheinen dann wohl in den Vampiren ihre Meister gefunden zu haben. Viel mehr Probleme sind jedoch durch die besagte Wandlung entstanden … Silena.“


    Silena knetete nervös ihre Finger. Was bedeutet das nun? Worauf läuft dieses Gespräch hinaus?


    „Von welchen Problemen sprichst du? Die Auseinander­setzungen?“


    Die blauen, tanzenden Ausläufer der Wächter wurden lebhafter und stachelten Silenas Unruhe an. Angespannt strich sie ihre blonden Strähnen hinters Ohr.


    „Nein, wir sprechen von der neuen Spezies, die dadurch entstanden ist. Unsere Gene entwickeln sich in ihrem Organismus weiter und finden keine Ruhe. Es ist nicht gut, wenn Erbgut aufeinandertrifft, das unter natürlichen Umständen nie zusammengefunden hätte. Es entwickelt ein Eigenleben mit ungewissen Resultaten.“


    Silena versuchte zu verstehen, was sie ihr sagen wollten. Die beiden äußeren Wächter blickten nun zu ihrem offensichtlichen Vorgesetzten, als warteten sie seine Entscheidung ab.


    „Um künftigen Schaden zu verhindern, müssen wir die Streuung unterbinden, vor allem jetzt …“


    Silena riss schockiert ihre Augen auf. Edrian hatte womöglich recht, sie wollten sie außer Gefecht setzen, damit ihr Blut keine weiteren Gewandelten hervorbringen könne. Ihr Herz pumpte Panik durch ihre Venen und das Kneten ihrer Finger tat bereits weh.


    „Vor allem jetzt, wo du selbst Leben in dir trägst, dessen Entwicklung wir nicht vorhersehen können.“


    Ihr Unterkiefer klappte ungläubig auf, da sie ihren Ohren nicht trauen wollte. Sie schüttelte verständnislos den Kopf und versuchte etwas zu erwidern, doch keine Worte klangen passend. Es musste ein Irrtum sein … es war … ein Chaos.
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